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  Der achtsitzige Reisebus rollte im gleichmäßigen Tempo über den Trans Canada Highway. Es schien, als wäre die Straße einst mit einem mächtigen Bulldozer einfach in die Natur planiert worden. Links und rechts erstreckte sich die Natur mit einem durchzackten, gewaltigen, schneebedeckten Gebirgsmassiv. Dichter Wald wechselte mit kleinen Lichtungen und ausladendem Wiesengrund. Es war Spätsommer, eigentlich schon fast Herbst, aber das Wetter ließ einfach nicht zu, den Sommer wirklich zu vergessen. Die Sonne strahlte von einem dunkelblauen Himmel herab und die hohen, bereits verfärbten Bäume warfen dunkle Schatten über die Straße.


  Die Stimmung der sechs jungen Leute im Fahrzeug war seit der Landung in Vancouver ausgelassen, fröhlich und neugierig. Voller Erwartung streckten sie ihre Nasen in die neue Luft, die neue Welt, jene, in der man eine andere Sprache sprach, in der sie sich neu anzupassen hatten, und die viele neue Abenteuer bringen sollte. Schon am Flughafen waren sie auf erste Probleme gestoßen, als Christina, ein vierzehnjähriges, blondes Mädchen auf englisch nach einer Toilette fragen wollte, und einfach keine Vokabeln fand, obwohl sie die Sprache eigentlich gut beherrschte. Zu neu war alles, viel zu aufregend. Gott sei Dank war Patrick dabei, der die englische Sprache für Christinas Begriffe wirklich perfekt beherrschte und ihr aushalf. Nur ganz kurz schimpfte sie sich selbst einen Hornochsen. Ausgerechnet jetzt wollte ihr die fremde Sprache, die sie eigentlich mochte, nicht einfallen. Aber woher hätte sie auch wissen sollen, dass sie mit Vierzehn München verlassen und drei Wochen lang in die Wildnis Kanadas fliegen würde. Und das ohne Eltern! Na, eigentlich war dieses „ohne Eltern“ das geringste Problem. Ihre Eltern hatten sie bisher in ihrem Leben nur behindert. Tu dies nicht, mach jenes nicht, das ist verboten, das sollst du nicht sagen, das schickt sich nicht, benimm dich anständig, PC Verbot, nachdem sie beim Rauchen erwischt worden war, und vor gut einem halben Jahr hatte sie sich bei einer Party abfüllen lassen und war erst im Krankenhaus wieder wach geworden. Mann, war ihr schlecht gewesen. Ihr Kopf, als hätte man eine Bowlingkugel dagegen geknallt, dann die Eltern und ähhh, die Therapeutin. Stundenlang hatte man ihr ins Gewissen gequatscht. Ein völlig nutzloses Unterfangen. Sie hatte noch nicht mal richtig hingehört.


  Einen Monat später, ein ähnliches Fiasko. Wieder ein Krankenhausaufenthalt wegen einer Alkoholvergiftung. Damals musste sie in eine geschlossene Anstalt übersiedeln. Furchtbar. Eltern waren nichts gegen die strengen Regeln einer Klapsmühle.


  Kaum wieder zuhause, war sie mit ihrer Mutter aneinandergeraten, hatte ihr eine gescheuert. Nein, sie wollte sich nichts mehr befehlen lassen, sondern in Ruhe gelassen werden. Jetzt war sie hier. Zusammen mit fünf anderen Kids, die diese Reise in München angetreten hatten, weil sie auffielen, einfach irgendwie anderes waren, als alle anderen. Sie sollten drei lange Wochen auf einer kanadischen Farm verbringen, fern von Alkohol, Partys, Rauchen, Feiern und das Leben in vollen Zügen genießen. Rundum nur Wildnis. Christina hatte vorgehabt, sich nicht von ihren Eltern in München zu verabschieden, doch die Vorfreude, dieses Kribbeln in den Fingern, das Erdbeben im Körper … Sie würde allein verreisen, weit weg, auf einen anderen Kontinent. Es würden Aufgaben auf sie alle warten, neue Erlebnisse, und sie war mächtig neugierig. Aber zugegeben hätte sie das nie.


  Christina blickte aus dem Fenster und konnte den Schatten des Pick Ups erkennen, der hinter dem Bus herfuhr. Eigentlich waren sie gar nicht zu sechst, sondern zu siebt. Vier Mädchen und drei Jungs. Doch dieses eine Mädchen, jene, die eine weite Jacke trug und die Kapuze so weit ins Gesicht gezogen hatte, dass man nichts erkennen konnte, schien ihnen allen aus dem Weg zu gehen und hatte sich nicht angeschlossen. Sie wurde im Pick Up chauffiert. Schnödes Weib. Vielleicht glaubte sie, etwas Besseres zu sein. Möglicherweise waren ihre Eltern stinkreich und hatten für sie eine Sonderbehandlung mitgekauft. Na, die würde sich noch wundern. Sollte sie wirklich ein verhaltenstechnisches Spezialpaket mitgepachtet haben, würde Christina ihr die drei Wochen vermiesen, soweit es nur ging.


  Aufseufzend lehnte sie sich wieder zurück. Vancouver hatten sie schon vor Stunden verlassen. Auch die Stadt „Hope“ lag bereits hinter ihnen. Irgendwo hatte sie „Kamloops“ auf einem Hinweisschild stehen sehen. Doch auch das war nicht ihr Ziel. Sie waren auf dem Weg in die Berge. Der letzte Ort, den sie passieren würden, nannte sich „Big Bar Creek“. Und wenn sie die Straße, diesen Highway beobachtete … Mann, laut Internet war der Trans Canada Highway eine der wichtigsten Verkehrsverbindungen in British Columbia, aber so wie es aussah, herrschte absolut tote Hose. Sie konnte die Autos fast an einer Hand abzählen, die ihr in der letzten Stunde begegnet waren. Bevor zehn Autos am Stück an ihr vorbei fuhren, würde sie einem Elch den Huf schütteln.


  Nochmal seufzte das Mädchen auf.


  „Was ist? Ist dir schlecht?“


  Patrick sah von seinem Gameboy auf und linste zu ihr hinüber. Er saß in dem Bus auf der ganz rechten Seite, Christina ganz links, während Judith in der Mitte in ihrem Sitz eingenickt war. Christina schüttelte den Kopf.


  „Nein, Mann“, entgegnete sie, „aber hast du schon mal raus geschaut. Ich meine, ehrlich, ich habe mich auf Kanada gefreut. Keine Eltern, keine Vorschriften, keine Schule, aber wenn ich mir das so ansehe ... Was werden wir hier draußen machen? Ameisen zählen?“


  Patrick ließ seinen Gameboy sinken und schob sein kantiges, fast schon männliches Gesicht über das Gerät, starrte zuerst Christina an, bevor er einen Blick hinauswarf.


  „In British Columbia wird nur zu vier Prozent Landwirtschaft betrieben. Den Rest nennt man Wald, gewisse Teile auch Urwald. Die Rocky Mountains ziehen sich durch das Land, wie auch hier bedeutende Flüsse entspringen, die Richtung Pazifik fließen. Allen voran der Fraser River. Was hast du erwartet? Wir fahren nicht nach Reno, sondern in die schnarchende Einöde. Wir lernen reiten, wir lernen, wie man in der Wildnis überlebt, wie man lebt, wenn der Strom ausfällt und der winterliche Blizzard ein Fahren in die nächste Stadt unmöglich macht. Sozusagen der Furz der Welt.“


  Christina verzog das Gesicht.


  „Du hast wohl die Weisheiten mit dem Löffel gefressen, was?“


  Patrick versuchte sich wieder auf den Gameboy zu konzentrieren, ließ ihn aber ein weiteres Mal sinken.


  „Nein, im Internet ganz zufällig gefunden. Eh, was glaubst du? Ich habe ein wenig was über BC gelesen. Wir werden hier eine ruhige Kugel schieben, uns hin und wieder von einem Pferd durch die Gegend schaukeln lassen und Mami und Papi danken, dass wir mal ausspannen durften. Sieh es von der Seite.“


  Christina ließ ihren Kopf zurückfallen.


  „Na großartig“, maulte sie.


  „Sagt mal, kann einer von euch reiten?“


  Ein dunkler Kopf schob sich über die Sitzbank nach vorne und blickte auf Christina.


  „Ich habe extra ein paar Reitstunden genommen, um nicht vollkommen bescheuert auszusehen. Wie sieht es mit euch aus?“


  Christina blickte in die großen, dunklen Augen des kleinen, schmächtigen Mädchens namens Edith, die schon im Flugzeug neben ihr gesessen hatte. Sie war lustig, aufgedreht und durchaus sympathisch, wenn auch ein wenig nervig, da ihre Stimme hell und durchdringend war.


  „Sorry“, entgegnete Christina, „ich bin noch nie auf einem Pferd gesessen. Ich glaube, die Viecher sind mir zu groß. Und du Patrick?“


  Der Junge sah abermals auf.


  „Pferde? Gott bewahre. Die haben weder einen Bildschirm noch Tasten, noch einen Lautsprecher, noch sonst irgendwas, womit ich mich auskenne. Mich kriegt keiner auf so ein Vieh.“


  Christina musste grinsten. Wenigstens war sie mit ihrer reiterlichen Unkenntnis nicht ganz allein.


  „Und du?“, fragte sie weiter nach hinten, blickte an Edith vorbei auf die undurchdringliche, dunkle Wolle von Markus, der sich aufgefordert fühlte, sein Buch zur Seite zu legen.


  „Reiten?“, fragte er und begann breit zu grinsen. „Ich gucke meinem Pferd lieber in die Augen.“


  Christina und Edith verzogen beide nahezu gleichzeitig ihre Gesichter. Blöder Weiberheld.


  „Und du?“


  Der andere Junge mit der Scherfrisur reagierte nicht, weswegen ihn Edith heftig anstieß.


  „He, du!“


  Sein Kopf wackelte etwas hin und her, bis er endlich die Augen öffnete.


  „Wie … was …“, meinte er verschlafen, bemerkte aber das Schütteln an seiner Schulter.


  „Reiten, Kleiner. Kannst du das, oder kannst du das nicht?“


  Der Junge sah ziemlich betreten aus der Wäsche. Es dauerte eine Weile, bis er vom schlafenden Jenseits ins Diesseits herüber geklettert war.


  „Reiten?“ Er gähnte breit.


  „Ja, reiten“, wiederholte Edith. „Bist du schon mal auf´m Gaul gesessen, oder nicht?“


  Der Junge streckte sich genüsslich.


  „Hättet ihr mich nicht schlafen lassen können? Mann, die Fahrt dauert bestimmt noch ewig. Ja, ich kann reiten. Meine Großeltern haben einen Bauernhof mit Pferden, auf denen ich geritten bin. Zufrieden? Kann ich jetzt weiterschlafen?“


  Edith gab ihm einen letzten Stoß.


  „Schlaf weiter, alter Knacker“, meinte sie gnädig und wandte sich wieder Christina zu, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich das Mädchen in der Mitte der Bank zu Wort. Sie hielt zwar noch immer die Augen geschlossen, schien aber trotzdem jedes Wort verstanden zu haben.


  „Ihr seid laut, wisst ihr das?“, meckerte sie dreist. „Ich habe im Flugzeug nicht geschlafen, zuhause wäre es jetzt Nacht und ich bin müde. Wäre es nicht möglich die Klappe zu halten oder zumindest leise zu reden?“


  Edith zupfte leicht an ihren Haaren.


  „Du glaubst wohl was Besseren zu sein, ha?“


  Judith öffnete ihre Augen, drehte sich etwas zur Seite, sodass sie Edith ins Gesicht blicken konnte.


  „Dir hat wohl noch niemand deine eigene Stimme vorgespielt, was? Du befindest dich drei Zentimeter von meinem Ohr entfernt und schreist, dass man dich bis nach Deutschland hören kann. Wenn du so weitermachst, habe ich einen Gehörschaden, bevor wir in Big Bar Creek angekommen sind.“


  Edith hielt für einen Augenblick den Mund und setzte sich etwas zurück, während Christina leicht in sich hineinlachte.


  „Und außerdem“, fuhr Judith fort, „die Prinzessin sitzt im Auto hinter uns. Die bekommt die Sonderbehandlung, nicht wir, also, wenn hier jemand eine Tussi ist oder glaubt, was Besseres zu sein, dann wohl eher die.“


  Patrick legte seinen Gameboy weg, Markus warf einen Blick nach hinten durch das Fenster zu dem Pick Up, Edith verfolgte seinen Blick, der Junge links von Edith schlief wieder, und Christina und Judith sahen sich gegenseitig vielsagend an. Es war schon bemerkenswert, dass sie beide denselben Gedanken hatten, obwohl sie sich kaum kannten und erst ein paar Sätze miteinander gewechselt hatten.


  „Ob die reiche Eltern hat?“, fragte Christina und warf nun ebenfalls einen Blick hinaus.


  Judith zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Man hat sie unter Jasmin Bernhard vorgestellt. Sie trägt ihre Kapuze die ganze Zeit weit über den Kopf, sodass man noch nicht mal ihr Gesicht sehen kann. Der Pulli ist ihr zu groß, denn er reicht ihr über die Hände. Zudem wurde ihr Gepäck getragen. Wir mussten es selber schleppen. Im Flugzeug saß sie ganz woanders. Ich habe so das Gefühl, dass sie abgeschirmt wird. Also muss sie wohl wichtig oder was Höheres sein, was weiß ich. Mich würde nur interessieren, was die denn hier draußen macht?“


  Christina grinste breit.


  „Wir werden es bestimmt herausfinden. Das Prinzesschen wird nicht lange Prinzesschen bleiben.“


  Judith nickte, hob aber den Kopf, als sich Patrick räusperte.


  „Soweit ich das mitbekommen habe, machen wir hier keinen Urlaub, sondern sollen in gewisser Weise auf andere Gedanken kommen. Wir sollen hier wieder auf einen geraden Weg geführt werden.“ Um seine Gedanken zu untermauern, verzog er sein Gesicht zu einer schiefen Grimasse. „Zumindest hat meine Mutter das so nebenbei mal erwähnt. Ich kenne zwar eure kleinen Probleme nicht, aber die Ranch, auf die wir kommen, ist gleichzusetzen mit ´Die strengsten Eltern der Welt`. Die Serie kennt ihr sicher. Ein Dreiwochenaufenthalt für schwer erziehbare Kids. Vielleicht ist die da draußen ein absoluter Härtefall. Vielleicht rennt sie nachts mit nem Messer rum und versucht alle zu ermorden, wer weiß.“


  „Patrick!“


  Judith zuckte zusammen und hielt sich das Ohr zu.


  „Entschuldigung!“, meldete Edith sofort hinterher. „Ist mir nur so rausgerutscht.“ Sofort versuchte sie ihre Stimme um einige Oktaven zu senken. „Meine Mum hat auch zu mir gesagt, dass wir auf der Ranch Survivaltraining oder sowas haben. Mehr hat sie nicht verraten. Du meinst, wir bekommen dort echt eine Gehirnwäsche?“


  „Warts ab“, erklärte jetzt Markus. „Mein Dad hat gesagt, dass wir dort lernen werden, das Leben zu schätzen. Glaubst du wirklich …“


  „Diese Farm ist dafür da, damit ihr lernt, was es heißt, warmes Wasser, ein warmes Bett, etwas zu essen und sonstige alltägliche Dinge zu haben. Jeder von euch hängt mit seinem Leben irgendwo in den Seilen. Streit mit den Eltern, Alkohol, Sucht, Diebstahl, Schlägereien, Schule schwänzen, kein Bock auf Arbeit, was weiß ich. Auf der Ranch ist gegenseitiger Respekt, Zusammenhalt, Mithilfe und Einsatzbereitschaft überlebenswichtig. Big Bar Creek ist ein kleiner Ort, die Ranch liegt nochmal zwei Stunden entfernt in den Bergen. Teilweise kein Strom, nur kaltes Wasser, es sei denn, man macht es warm, und jeder ist für sich selbst und die anderen da. Rundum nur Wildnis mit Bären, Wölfen und Pumas. Zu überleben heißt, mit der Natur zu leben. Die Pferde sind euer Fortbewegungsmittel. Ihr werdet Arbeiten zu verrichten haben, die keiner von euch je gemacht hat. Nach den drei Wochen habt ihr Schwielen an den Händen, überall blaue Flecken, seid immerzu dreckig, merkt es nicht mal, und könnt ganz leicht auf Schminke verzichten.“


  Der schlafende Junge öffnete die Augen und richtete sich in seinem Sitz etwas auf.


  Christina hatte sich umgedreht und starrte ihn feindselig an.


  „Ach, und woher weißt du das so genau?“


  Der Junge grinste.


  „Na, ich war schon mal dort!“


  Jetzt zog er die Aufmerksamkeit aller auf sich. Von der vorderen Sitzreihe drehten sich nun alle zu ihm um.


  „Duuuuu?“, fragte Christina gedehnt und musterte den hochgewachsenen jungen Mann. Er passte nicht ganz in die Altersklasse. Sie selbst war vierzehn, genau wie Edith, Judith musste etwas älter sein. Patrick war sechszehn und Markus, der konnte auch noch nicht viel älter sein. Aber dieser Typ grenzte sich altersmäßig doch deutlich ab.


  „Scheint nicht viel geholfen zu haben“, bemerkte Judith abfällig und wechselte einen Blick mit Christina. „Sonst wärst du wohl kaum nochmal hier. Wer bist du überhaupt?“


  Der junge Mann lächelte.


  „Um ganz ehrlich zu sein, ich bin jetzt schon zum fünften Mal hier“, er grinste vergnügt. „Mit Fünfzehn hatte ich meinen ersten Auftritt. Genauso wie ihr, wurde ich von meinen Eltern hierhergeschickt, weil ich mit meiner Gang nur rumhing, rauchte, soff wie ein Schlucksprecht, ständig mit irgendwelchen Leuten aneinandergeriet und keiner Prügelei aus dem Weg ging. Ich kann bestimmt so um die zwanzig Knochenbrüche verbuchen, die allein auf Schlägereien zurückzuführen sind. Genau wie ihr jetzt, fuhr ich diesen Weg entlang Richtung Big Bar Creek auf die Six Soul Ranch. Six Soul deshalb, weil es immer sechs junge Seelen sind, die dort aufgenommen werden. Nach diesen drei Wochen war ich fasziniert und wollte unbedingt wieder herkommen. Die Familie Kinsky nahm mich nach meinem ersten Aufenthalt nicht mehr als Problemfall, sondern als Ferialpraktikanten. Jedes Jahr wieder, und jedes Mal blieb ich etwas länger. Diesmal werde ich nicht mehr nach Hause zurückfliegen. Ich habe ab jetzt auf der Six Soul Ranch einen festen Job und kann mich fast schon Kanadier mit deutscher Abstammung schimpfen. Und was Jasmin Bernhard betrifft …“ Er deutete kurz nach hinten. „Ihr habt einen immerwährenden Fehler begangen. Ihr habt euch dazu verleiten lassen, sie abzustempeln, mit dem was ihr gesehen habt. Diesen Stempel trägt sie jetzt herum, ohne es zu wissen. Die Indianer sagen, man soll zuerst drei Monate in den Mokassins desjenigen gehen, über den man urteilen möchte und sein Urteil dann sprechen. Niemand hat es verdient, einen Stempel aufgedrückt zu bekommen, bevor man ihn kennengelernt hat. Und, ach ja, bevor ich es vergesse. Mein Name ist Stefan. Stefan Schwarz.“


  Die Kids waren schweigsam geworden. Zuerst folgten sie neugierig Stefans Worten, doch dann hatten sie ihre Blicke gesenkt, sich teilweise abgewendet, weswegen der junge Mann das Wort wieder ergriff.


  „Ich kann euch mit Sicherheit sagen, dass Jasmin, genauso wie ihr alle, eine Geschichte hat. Von dir Christina, weiß ich, dass du gerne an der Flasche nuckelst, und zwar so lange, bis man dich einliefern muss. Von Patrick weiß ich, dass er nur noch vor seinem PC hängt und nichts mehr um sich herum mitbekommt, noch nicht mal, wenn seine Mutter im Krankenhaus liegt. Du, Edith, hast schon auf dem Strich deine Erfahrungen gesammelt, Markus ist schon unzählige Male wegen diverser Autodiebstähle verhaftet worden und Judith …“ Er hörte, wie sie lästig aufatmete und ärgerlich in ihren Sitz fiel. „... hat ihre Mutter mehrfach schwer verletzt. Auf euren bisherigen Werdegang braucht sich niemand etwas einzubilden, ist erschreckend genug, aber jemanden wie Jasmin vorzuverurteilen, das passt zu euch.“


  Auch Christina war wieder in ihren Sitz zurückgesunken.


  „Hat sie denn auch eine herbe Geschichte, so wie wir, oder ist sie die Unschuld vom Land?“, fragte sie mit deutlich genervtem Unterton.


  Stefan grinste. Keines der Kids hatte damit gerechnet, dass er deren Lebensgeschichte kennen würde.


  „Ja, auch sie hat ihre Geschichte, eine Eigene, vielleicht nicht ganz Alltägliche, aber die werde ich jetzt nicht erzählen. Ihr werdet sie noch früh genug erfahren.“


  Vorne am Steuer grinste Richi vor sich hin. Schon seit Jahren beförderte er die Kids auf die Six Soul Ranch und nach drei Wochen wieder zum Flughafen Vancouver. Die Sprache verstand er nicht. Daran hatte er sich längst gewöhnt. Aber Janina, die junge Frau am Beifahrersitz, die Begleiterin der Jugend, verstand es ausgezeichnet, hinreißend zu übersetzen. Nicht nur die Worte, sondern auch den Sinn, gewürzt mit entsprechenden Kommentaren. So unterschiedlich die Gruppen in der Zeit ihres Aufenthaltes auch sein konnten. Während sie den Trans Canada Highway hochfuhren, waren sie nahezu alle gleich. Meist nahm die Vorfreude auf das geglaubte, ausgelassene Leben deutlich ab, je mehr sie ins Nirwana fuhren. Gab es dann nur noch Wildnis, Natur, vielleicht einen Elch auf der Straße, oder einen Bären am Waldrand, fragten sich die meisten eher verwöhnten und von sich selbst überzeugten Stadtkinder, die es gewohnt waren, gewaschene Wäsche, ein sauberes Bett in einem eigenen Zimmer, und einen vollen Kühlschrank zu haben, was sie hier verloren hatten. Niemand konnte sich drei Wochen ohne Fernsehen, Internet, Play Station, Zigaretten, Alkohol, Partys, was auch immer diese jungen Menschen als ihren Lebensinhalt betrachteten, vorstellen.


  Dieses Jahr saß Stefan mit im Bus. Er stammte aus München und hatte sich für das Leben auf der Ranch mitten in der Wildnis entschieden. Durch seinen Aufenthalt auf der Ranch vor fünf Jahren hatte er nicht nur die Lebenskurve gekratzt, sondern seinem Leben eine ganz eigene Bedeutung gegeben. Er wollte jenen jungen Menschen helfen, die von ihren Eltern aus demselben Grund nach Kanada geschickt wurden, wie er damals. Genau wie die vielen anderen Kids auch, hatte er sich cool gefunden und so ziemlich alles getan, was verboten gewesen war. Geklaut, geraucht, gekifft und sich geprügelt. Seine Eltern sahen in ihrer Verzweiflung in der Ranch die einzige Chance, wieder einen Zugang zu ihrem Sohn zu finden. Der Weg nach Kanada war für sie damals die letzte Rettung, für ihn ein Neuanfang, eine Neufindung seines eigenen Ichs gewesen. Jetzt war es sein Beruf, und er war verdammt stolz darauf.


  Die hübsche junge Janina mit den blonden, langen Locken warf hin und wieder einen Blick nach hinten. Sie kannte auf dieser Strecke nahezu jeden Stein, und wenn ein Baum fehlte oder durch einen Sturm abgeknickt worden war, dann bemerkte sie es als Erste. Auch sie war keine waschechte Kanadierin, stammte aus Washington, hatte Deutsch studiert und war bei einem Aufenthalt in Hamburg mehr oder weniger „entdeckt“ worden. Sie liebte Kinder, hatte Deutsch und Englisch unterrichtet und war schließlich als Kindermädchen für den kleinen Sohn der Kinskys auf Six Soul angeheuert worden. Aber es kam alles ganz anders. Mittlerweile war sie fixer Bestandteil der Ranch, arbeitete dort, wo sie gebraucht wurde, und ließ es sich nie nehmen nach Vancouver mitzufahren, um die Abholung der Kids mit einem kleinen Einkaufsbummel zu verbinden. Auch wenn sie die Wildnis liebte, manchmal vermisste sie die Stadt, den Stress und die Geschäftigkeit der vielen Menschen. Bei den kleinen Besuchen in Vancouver erinnerte sie sich an diese Zeit, tankte auf, und freute sich wieder auf die Ruhe in der Natur und die Aufgaben auf Six Soul. Meistens war die lange Fahrt von der Ostküste ins Land gedehnt und müßig. Man redete ein wenig miteinander, vertrieb sich die Zeit mit elektronischen Spielen, hörte Musik oder schlief. Doch diesmal vergingen die Stunden wie im Flug. Die Unterhaltung der Kids war angeregt und Stefan erklärte ihnen in rühriger, dramatischer Art ihre nächsten drei Wochen auf Six Soul.


  Es dämmerte bereits, als sie die letzte Teilstrecke in Angriff nahmen. Die Straße war nicht asphaltiert, sondern lediglich geschottert, wodurch viel Staub aufgewirbelt wurde. Der Pick Up verschwand hin und wieder im Dunst des trockenen Schmutzes. Schlaglöcher ließen keine ruhige Fahrt zu, und als sie endlich die Ranch sehen konnten, sehnten sich die Kids danach, sich die Beine vertreten zu können. Der Pick Up, der dem Bus bisher ruhig gefolgt war, schien mit dem unruhigen Weg weit weniger Probleme zu haben, als der Bus, der nicht für Geländestrecken gemacht war, und bei jedem Schlagloch ächzte und stöhnte. Richi hatte alle Hände voll damit zu tun, in dem fahlen Licht den besten Weg zu finden, kurvte von links nach rechts und war froh, als er endlich die Einfahrt der Ranch passierte, und auf dem geschotterten Parkplatz direkt vor dem Haus stehen bleiben konnte.


  Er war noch nicht ausgestiegen, als bereits ein Mann, bekleidet mit Hut, Jeans, blinkender Gürtelschnalle und Boots aus der Haustür stolperte, kurz auf der breiten Veranda stehenblieb, aber dann die Stufen seitlich am Haus nach unten sprang und auf das Fahrzeug zuschritt. Der Pick Up war seitlich hinter dem Bus stehen geblieben. Stefan war einer der Ersten, der aus dem Gefährt fiel, sich streckte und reckte, wie nach einem Marathonlauf stöhnte, aber dann mit ausgebreiteten Armen auf den Cowboy zu stolperte und ihn herzlich umarmte. Voll überschäumender Freude klopften sie sich gegenseitig auf die Schulter, schlugen sich ins Kreuz, lachten und feixten. Janina konnte nur grinsend zusehen. Es war jedes Mal dasselbe. Kinsky und Stefan waren ein unschlagbares Duo wenn es darum ging, Blödsinn zu machen. Immer war einer zu irgendwelchen Späßen aufgelegt, riss einen Witz oder ließ eine bestimmt bescheuerte Bemerkung los. Doch wenn es darum ging, den Ernst einer Lage zu erkennen, dann arbeiteten die beiden Hand in Hand. Mit ein Grund, warum Stefan jetzt ganz nach Six Soul gekommen war. Er gehörte einfach zum Team. Es fehlte etwas, wenn er nicht da war.


  Die Kids waren ebenfalls nach und nach aus dem Bus gestiegen, versammelten sich etwas unsicher neben dem Fahrzeug, sprachen nur flüsternd miteinander und sahen sich vorsichtig um. Der Cowboy bemerkte die Gruppierung und schob Stefan schließlich beiseite. Sein Blick glitt über die fünf Köpfe und ein breites Grinsen schob sich über sein Antlitz. Mit einer weitläufigen Bewegung hob er seinen Arm, beschrieb einen Halbkreis und ließ seinen Gruß mit lauter, kraftvoller Stimme über den Hof ertönen.


  „Willkommen auf der Six Soul Ranch!“


  


  2


  


  Jasmin, ein Mädchen mit dunklen, halblangen Haaren und grünen Augen, wartete noch im Auto, als es schon lange stand und der Motor bereits abgestellt war. Ihr Blick erfasste den Cowboy und sie glaubte in ihm Jonathan Kinsky zu erkennen. Der Mann, dem die Farm gehörte. Auf irgendeinem Bild hatte sie sein Gesicht gesehen und es sich gemerkt. Weiters waren da der Lenker des Busses, der schon am Flughafen nur englisch gesprochen hatte, dann Janina, die Begleiterin, gefolgt von den sechs jungen Leuten, die aufgefordert worden waren, ihr Gepäck aus dem Bus zu holen. Zumindest vermutete Jasmin das, da der Fahrer die Heckklappe öffnete und einen Koffer nach dem anderen herausholte. Jonathan Kinsky und einer der Jugendlichen, nun ja, wohl eher schon mehr ein junger Mann, schienen sich besonders gut zu kennen, da sie sehr vertraut einander grüßten.


  Jasmin atmete durch. Was hatte man sich dabei gedacht, sie hierher zu schicken? Sie hatte keine wirkliche Lust auf Jugendliche, war ihnen sonst auch aus dem Weg gegangen. Es befanden sich für ihren Geschmack viele fremde Menschen auf dem Hof, weswegen sie sich scheute, aus dem Fahrzeug zu steigen. Vorsichtig warf sie einen Blick auf die umstehenden Gebäude.


  Die Ranch war auf einer kleinen Lichtung erbaut worden. Nach hinten und nach rechts erstreckte sich der Wald, während sich die Wiese nach links zog, von einigen Bäumen etwas abgegrenzt wurde, aber weiter Richtung Berghang verlief. Ein Zeichen, dass es weiter Richtung Gebirge flacher wurde und nicht zu felsig war. Die Ranch bestand aus einem Haupthaus, gebaut aus lauter Rundstämmen, die übereinandergelegt worden waren. Es wirkte nicht allzu groß, besaß eine weite Terrasse, die die Hanglage etwas ausglich, weswegen es Stufen gab, die nach unten führten.


  Neben dem Haupthaus gab es eine große Scheune mit einem Stall. Die Tür, oben offen, unten geschlossen, deutete auf Pferde hin. Etwas weiter abseits gab es drei weitere Blockhäuser, wesentlich kleiner, aber im selben Stil errichtet. Quadratisch, aus denselben Rundstämmen. Rechts stand ein weiteres Blockhaus, welches mehr in den Wald hineingebaut worden war. Vor jedem Haus gab es eine Veranda, die teilweise überdacht und ringsum mit einem Geländer versehen war. Generell machten die Häuser den Eindruck, einfach vom LKW entnommen und hingestellt worden zu sein.


  Ansonsten gab es auf der Ranch nichts, was nach einem Garten aussah, so wie Jasmin es aus den Münchner Vorstadtvierteln gewohnt war. Menschen, die akribisch mit Zäunen und Bauwerken ihre Grundstücke abgrenzten. Nun, vor welchen Nachbarn hätte man sich hier auch schützen sollen. Es gab keine. Ringsum erstreckte sich die Wildnis in Berge, Wiesen, Bäume, Büsche, Blumen und viele Vögel, die in den Zweigen der Zedern, Lärchen und Tannen ihr fröhliches Lied zwitscherten. Vielleicht hatte man geglaubt, ihr hier ein gewisses ´Alleinsein` geben zu können. Allein sein? Sie war nicht allein. Dort gab es Menschen, Jugendliche, die sie nicht kannte, und sie jagten ihr Angst ein.


  Etwas weiter links, schräg hinter dem Haus, erkannte Jasmin den Holzzaun einer Koppel. Es musste eine Pferdekoppel sein, doch sie konnte weit und breit keine Pferde entdecken. Pferde … Sie musste verhalten in sich hineinlächeln. Pferde hatten einst eine so große Bedeutung für sie. Es hatte eines gegeben. Nur eines. Dieses Tier hatte ihr Kraft gegeben, ihr geholfen, wenn sie traurig war, hatte Sorgen mit ihr getragen und sie ohne große Worte verstanden. Aber dieses Pferd gab es nicht mehr. Es war weg. Es war ihr noch nicht mal gegönnt gewesen, sich von ihm zu verabschieden. Es war einfach nicht mehr da gewesen.


  „Kommst du?“


  Jasmin zuckte heftig zusammen und bemerkte, wie tief sie in ihre Gedanken gerutscht war. Dieses Bild vor ihrem inneren Auge. Die Augen, die Mähne … Das Bild eines Pferdes … Schnell verwarf sie es und blickte zu dem Mann, der sie hierher gebracht hatte. Er sprach schönes, langsames Englisch. Jasmin war der Sprache durchaus mächtig, aber nicht gewohnt, sie auch zu verwenden, weswegen sie etwas Schwierigkeiten hatte, immer alles zu verstehen. Der Mann besaß ein etwas kantiges Gesicht, hatte lange, schwarze Haare, die er im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte. Jasmin störte die ungewöhnliche Haarlänge nicht. Schließlich gab es auch in München Männer mit langen Haaren oder auch mit diesen gedrehten Dreadlocks, die sehr verfilzt, dreckig und ungepflegt aussehen konnten, bei manchen aber dazugehörten, wie ein Hemd und eine Hose. Eigentlich gab es haartechnisch nichts, was sie nicht in München schon mal auf der Straße gesehen hatte. In der Mitte blond und seitlich schwarz, oder gar oben grün und seitlich lila, rosa sah am Kopf besonders beknackt aus, und ziegelrot war wohl eine besonders verschärfte Wunschfärbung. Was war da schon ein Mann mit naturschwarzen, langen Haaren? Nochmals seufzte sie auf, zog ihre Kapuze wieder etwas weiter ins Gesicht, schlüpfte mit den Daumen durch die Öffnungen am Ärmelbund des Sweaters, drückte ihre Tasche an sich, schob die Fahrzeugtür etwas weiter auf und stieg aus. Irgendwann musste sie den Leuten ja wohl gegenübertreten.


  Jasmin versuchte sich an den Namen des Mannes zu erinnern, der sie gefahren hatte, doch er fiel ihr beim besten Willen nicht mehr ein.


  „Ich werde dein Gepäck zum Haupthaus tragen“, hörte sie ihn sagen, während er um den Pick Up herumkam. „Und wenn du weißt, wo du wohnen und die nächsten drei Wochen schlafen wirst, wird dir sicher einer helfen, es dorthin zu tragen. Ich werde nicht mehr lange hier sein. Meine Familie wartet sicher schon auf mich.“


  Jasmin sah ihn nur kurz an, senkte den Kopf und wandte sich wieder ab. Sie hätte vielleicht „danke“ sagen sollen, aber es ging nicht. Es ging einfach nicht.


  Der Mann schnappte ihren Koffer, schlug die Heckklappe des Pick Ups wieder zu und war mit ein paar wenigen Schritten an ihrer Seite.


  „Nicht so schüchtern, junge Dame. Die werden dich nicht gleich fressen.“


  Nein, das ganz bestimmt nicht, sie würden sich angewidert abwenden.


  In diesem Moment bemerkte Kinsky das Mädchen, winkte, und kam strammen Schrittes auf sie zu, während sich Stefan mit den anderen Jugendlichen beschäftigte. Auch sie hatten ihr Gepäck mittlerweile bei sich.


  „Jaro, mein Freund. Ich bin dir wirklich so dankbar, dass du gefahren bist“, rief Kinsky, während er näher kam, reichte dem Mann mit den schwarzen, langen Haaren die Hand und schüttelte sie herzlich. „Solltest du etwas brauchen, dann melde dich bei mir. Ich werde zur Stelle sein.“


  Jaro, ja jetzt erinnerte sich Jasmin wieder. Er hatte sie immer sanft angelächelt und nie den direkten Blick in ihr Gesicht gesucht. Etwas, was ihr doch aufgefallen war.


  „Keine Ursache. Sollten mir wieder mal ein Kalb verloren gehen, werde ich dich sowieso brauchen. Pass mir gut auf die junge Dame hier auf. Sie scheint mir etwas geknickt. Könnte vielleicht etwas Aufmunterung vertragen.“


  Bloß das nicht, dachte sich Jasmin. Sie wollte ihre Ruhe. Sie brauchte weder Aufmunterung noch jemanden, der sich um sie kümmerte oder der wusste, wie man Mitleid betete. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe … Jaro Singing Bird. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Ein eher komischer Name, ungewöhnlich und sanft auszusprechen. Eigentlich konnte man sowas gar nicht so schnell vergessen. Singing Bird. Singender Vogel. Wer hieß schon so? In München sicher keiner.


  Jasmin übersah völlig, dass Jaro ihren Koffer Kinsky übergab, sich verabschiedete und ihr nochmal auf die Schulter griff. Was er sagte, ging vollkommen an ihr vorbei. Sie bemerkte nur noch, wie man sie zu den anderen Jugendlichen schob, die ruhiger zu werden schienen, als sie sich ihnen näherte, und schließlich komplett verstummten. Jasmin fühlte sich unbehaglich in ihrer Haut. Sie wusste, dass man sie anstarrte. Sie wusste, dass sie genau jetzt im Mittelpunkt stand, weswegen sie ihre Tasche noch fester an sich drückte, als ob sie sich dahinter verstecken wollte.


  Kinsky bemerkte die sich aufbauende Spannung. Ihm war Jasmins Geschichte grob bekannt. Aber sie einfach nur zu hören beziehungsweise in einer Mail zu lesen, und dann den betroffenen Menschen vor sich zu haben, waren zwei Paar Schuhe. Er bemerkte die neugierigen Blicke der Jugend, allesamt Problemfälle, die ihre eigene Geschichte hatten. Sie alle hatten Grenzen überschritten, kannten keinen Respekt, waren auf ihre Art herrschsüchtig und eigen. Es würde kein leichtes Zusammentreffen werden, deswegen sollte es schnell vorbei sein. Ob Jasmin wirklich in diese Gruppe passte, musste sich erst finden. Ihre Story war eine andere, übertraf viel, was er bisher erlebt hatte und musste generell anders betrachtet werden. Das Mädchen selbst war weder respektlos noch hatte sie eines der üblichen Probleme. Ihr Problem war ein ganz anderes, und wie es sich auswirkte, das konnte Kinsky im Vorfeld selbst nicht wirklich einschätzen.


  „Also Freunde“, begann er vorsichtig, während er kurz einen Blick in jedes Gesicht warf, „ich will euch jetzt nochmal recht herzlich auf der Six Soul Ranch willkommen heißen.“ Kinskys Stimme war dunkel, männlich und autoritär. „Wir werden drei Wochen hier zusammen verbringen, die Arbeiten auf der Ranch gemeinsam erledigen und versuchen, ein Team zu sein. Je besser jeder auf den anderen eingehen kann, desto leichter wird es euch fallen, mit euch und euren Aufgaben klarzukommen. Stefan habt ihr schon kennengelernt. Er ist der Einzige, neben Janina, der fließend Deutsch spricht. Wenn es also sehr dringend ist, dann wendet euch an ihn. Ansonsten verwenden wir alle die englische Sprache. Jasmin habe ich jetzt ebenfalls dazu geholt.“ Als ob er sie schützen wollte, legte er ihr die Hand in den Rücken.


  „Jasmin spricht nicht, das solltet ihr vielleicht berücksichtigen. Aber versucht trotzdem, sie in eure Gemeinschaft aufzunehmen. Sie kann nur sehr schwer zupacken, weswegen wir bisher ihr Gepäck getragen haben. Es wäre sehr nett, wenn ihr ihr ebenfalls etwas helfen würdet …“


  „Tut die absichtlich so versteckt?“, unterbrach ihn Markus plötzlich, wobei Kinsky klar wurde, dass sich alle Blicke bereits auf Jasmin gerichtet hatten. „Oder hat die was zu verbergen?“


  Zu verbergen? Jasmin atmete heftig durch. Sie hatte nichts zu verbergen, ihre gesamte Person war es, die man besser versteckt halten sollte.


  Kinsky bemerkte ihre Verspannung, verhinderte aber mit seiner Hand in ihrem Rücken ein Zurückweichen.


  „Ja“, bestätigte er mit einer Sicherheit, die verantwortlich für den Schauer war, der Jasmin über den Rücken lief, „sie hat etwas zu verbergen. Etwas, was ihr Leben leitet, und mit dem nicht jeder sofort umgehen kann.“


  „Was?“, grunzte Patrick, wobei der Spaß in seiner Stimme deutlich zu hören war. „Sieht sie aus wie Frankenstein oder Herman Monster …“ Ein breites Grinsen befand sich in seinem Gesicht, während die Mädchen unverschämt kicherten. Niemand von ihnen bemerkte den ernsten Glanz in Kinskys Augen und auch nicht die Falte des Ärgers, die sich über seiner Stirn bildete und bis zur Nase verlief.


  „Ich denke …“, seine Stimme war hart, der Unterton gereizt, „ … dass es Kids wie ihr seid, die ihr das Leben bisher zur Hölle gemacht haben. Mit ein Grund, warum sie hier ist …“ Kinsky kam nicht wirklich gegen das Gekicher und Geschnatter der Mädchen an, bemerkte auch das coole, alles beherrschende Verhalten der Jungs, die kein wirkliches Ohr für den Mann hatten, sondern lediglich einige blöde Bemerkungen zutage förderten, die dem Gelächter neue Nahrung gaben. Wie sollte er ihnen erklären, was sie erwartete, wenn sie ihm nicht zuhörten, und wie sollte er das Mädchen in weiterer Folge schützen, wenn … Er erschrak, als er merkte, wie Jasmin gedachte, ihm jedes weitere Wort abzunehmen. Sanft bewegte sie ihre Hände, hob ihren Kopf, hielt ganz kurz inne, bevor sie sich an die Kapuze griff und diese mit einer leichten Bewegung nach hinten strich. Zuerst waren es nur ihre halblangen, dunkelbraunen Haare, die zum Vorschein kamen und sich wie ein Vorhang über ihre Schultern ergossen, doch als sie den Kopf noch ein Stück weiter nach oben nahm, sodass der Blick auf ihr Antlitz frei wurde, verstummten die Kids auf der Stelle und starrten mit ungläubigen, großen Augen auf das, was sich ihnen bot. Sekundenlang verharrten sie in der Stellung des gegenseitigen Anstarrens. Es war undefinierbar, was sich in den Köpfen der Jugendlichen abspielte. Jasmin ahnte es. Sie kannte die Blicke, war in diesem Moment froh, Gedanken nicht wirklich lesen zu können. Noch entstammten sie dem Überraschungsmoment, aber jene des Widerstrebens und des Beiseiteschiebens würden auf dem Fuß folgen, bis das kam, vor dem sich Jasmin am meisten fürchtete. Die tiefen, manchmal erschrecken indiskreten und beleidigenden Meldungen. Und die ließen auch jetzt nicht lange auf sich warten.


  „Wow!“ Der erste Ausruf. „Von Frankensteins Monster ist das aber nicht weit entfernt.“


  Stefan hörte die Bemerkung, reagierte sofort, hob seine Hand und gab Judith von hinten eine harte Kopfnuss.


  „Aua“, schrie diese erschrocken und empört auf, wobei sie sich heftig herumwuchtete, „spinnst du?“


  In diesem Moment senkte Jasmin wieder ihren Kopf und wandte sich um. In ihren Gedanken formierte sich das Wort Flucht. Weg! Nur nichts wie weg! Irgendwohin, wo sie niemand sah, und niemand sie als Monster bezeichnete. Niemand brauchte ihr zu sagen, was man dachte, sie hatten es in deren Augen gesehen. Mehr brauchte sie nicht. Mit einer raschen Drehung, die Kinsky einfach übersah, entzog sie sich seinem Griff, umklammerte ihre Tasche und stampfte gesenkten Hauptes Richtung Auto zurück. Würde ihr das Auto Schutz bieten, sie vielleicht woanders hinbringen, wo es niemanden gab, der sie beleidigte, sie anstarrte oder diskriminierte? Sie sah nicht hübsch aus, das war ihr klar und bewusst, aber es tat jedes Mal wieder weh, so deutlich darauf hingewiesen zu werden.


  „Fantastisch“, schimpfte Stefan deutlich. „Judith, wie kann man solche Gedanken nur laut aussprechen?“


  „Ist doch wahr“, entgegnete diese böse, ohne dabei auf ein widerliches Grinsen zu verzichten. „Hast du sie nicht gesehen? Wenn es Monster gibt, dann gehört die wohl dazu. Da sind ja Zombies noch schöner. Hoffentlich habt ihr für sie ein separates Zimmer, denn ich werde auf keinen Fall mit der zusammen unter einem Dach drei Wochen wohnen.“


  Stefan musste sich schwer bremsen, als er einen Blick in Judiths Augen warf. Ein Biest blinkte ihm entgegen. Hart, unbeugsam, nur für sich selbst da und gewillt, auf andere cool zu wirken. Etwas anderes zählte nicht. Vielleicht wusste ihr tiefstes Innerstes, dass das, was sie tat, falsch war. Doch dieser vielleicht gute Kern war mit einer dicken Stahlmauer ummantelt. Keine Chance durchzukommen.


  „Was ist der denn passiert?“, wollte nun Edith wissen, die wenigstens etwas mehr Anteilnahme versprühte.


  Stefan blickte Kinsky hinterher, der Jasmin eingeholt hatte und mit ihr sprach, holte tief Luft, einfach um seinen Ärger zu schlucken, der dazu tendierte, nach vorne raus zu wollen.


  „Ich glaube, es ist nicht mein Job diese Geschichte zu erzählen“, erklärte er gereizt, da ihm missfiel, wie die Jugend mit der Situation umging, sich aber wohl daran erinnerte, wie er selbst gewesen war. „Sie hatte einen sehr schweren Unfall, bei dem sie sich das Gesicht und auch die Arme zerschnitten hat. Man hat sie zwar wieder zusammengeflickt, aber die Narben werden ihr wohl bleiben.“


  Christina schnappte ihre Tasche.


  „Okay“, meinte sie schnippisch und voll von sich selbst überzeugt. „Dabei hat es ihr vermutlich die Sprache verschlagen. Wenn das jetzt heißen soll, dass wir drei Wochen Rücksicht auf sie nehmen sollen, dann räumt sie bitte woanders hin. Ich habe keine Lust Babysitter zu spielen. Im Leben kommen nur die Harten durch. Sie gehört offensichtlich nicht dazu.“


  Stefan überblickte die Runde nur kurz. Die beiden Mädchen, Judith und Christina, hatten sich bereits zusammengeschlossen. Beide waren sie aus demselben Holz geschnitzt, und beide waren bisher im Ellbogenstoßsystem durchs Leben gegangen. Von ihnen Rücksicht zu erwarten, war wohl zu viel des Guten. Edith würde sich unweigerlich den beiden anschließen, dessen war sich Stefan ganz sicher. Und Markus und Patrick? Der PC-Junkie Patrick würde schon sehr bald seinen Laptop vermissen und wie unter Entzugserscheinungen ferngesteuert über das Ranchgelände wandeln, während Markus zusehen musste, als kleiner Dieb nicht übrig zu bleiben. Aber da brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die drei Mädchen würden ihn schon auf ihre Seite ziehen. Es sah schlecht um Jasmin aus. Sie war die Einzige, der die Möglichkeit Mitglied in einem Team zu sein, von Anfang an verwehrt wurde.


  Stefan gab fürs Erste auf. Er wies den drei Mädchen Blockhaus eins zu, während die Jungs Blockhaus zwei bewohnen sollten. Aber wohin mit Jasmin? Dem jungen Mann war klar, dass sie keinen Anschluss finden würde. Sie bei den Mädchen unterbringen zu wollen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann Jasmin die Flucht ergreifen würde. Über das, was dann in ihrem Herzen vorgehen musste, wagte er erst mal nicht nachzudenken. Er musste sie trennen und ein waches Auge auf das Mädchen werfen, sonst ging sie hier genauso unter, wie sie in München bereits untergegangen war. Missmutig scheuchte Stefan die Jugend in ihre Behausungen. Sie sollten sich erst mal einrichten und mit der Umgebung vertraut machen. Bisher hatten sie mit dem ganz normalen Luxus gelebt, der für sie normal war. Es gab immer und stetig etwas zu essen, warmes Wasser kam automatisch aus der Leitung und Wäsche wusch die Waschmaschine. Hier draußen waren diese Dinge nicht unbedingt selbstverständlich. Warmes Wasser gab es, wenn man sich welches machte, zu essen, wenn man es sich verdiente, und für saubere Wäsche musste jeder selber sorgen. Dazu kamen die täglichen Pflichten am Hof. Die Kids würden sich umstellen müssen, denn auch Strom gab es nur dann, wenn der Generator angeworfen wurde. Der lief zwar oft, aber nicht ständig …


  Als Stefan die Kids in den Häusern verschwinden sah, warf er einen Blick auf Kinsky, der noch immer auf Jasmin einredete. Sie stand beim Auto und vermittelte den Eindruck, sich gerne hinters Steuer zu setzen und wegfahren zu wollen. Ziel unbekannt. Stefan konnte sich gut vorstellen, wie dem Mädchen zumute sein musste, und ärgerte sich noch im Nachhinein darüber, wie Menschen sein konnten. Dass die Jugendlichen so waren, wie sie waren, hatte einen Grund. Sie hatten verlernt, sich unter - und einzuordnen, an die Stelle, wo sie hingehörten. Aber wie viele gab es wohl, die wussten, wie man sich zu verhalten hatte und trotzdem taten, als wären sie bei Jasmin gerade auf einen Zombie gestoßen. Stefan seufzte bitter auf. Es machte ihn maßlos wütend solche Hirnlosigkeit zu sehen und zu spüren.


  Als der junge Mann an das Auto herantrat, hatte sich Kinsky gerade umgedreht. Jasmin stand vor ihm, hatte den Kopf gesenkt und zeigte mit keiner Regung, wie sie empfand. Sie bewegte sich nicht, blickte nicht hoch, kein Zucken, kein Zwinkern, und selbst das Atmen war kaum sichtbar. Hätte jemand erklärt, sie wäre eine aufs Auto geklebte Puppe, man hätte es durchaus glauben können. Verstand sie einen überhaupt? Verstand sie die Sprache? Dem Team von Six Soul war bestätigt worden, dass alle Jugendlichen der englischen Sprache mächtig waren. Traf das auch auf Jasmin zu? Sie antwortete nicht. Es kam kein Nicken, kein Kopfschütteln, nichts. Wie sollte man an jemanden herankommen, der derart dicht machte und an seinem Umfeld keine Interesse zeigte?


  Kinsky warf Stefan einen zweideutigen Blick zu. Der raubeinige Cowboy war kein unerfahrener Mann, wenn es um Jugendliche ging. Im Allgemeinen konnte er gut mit den jungen Leuten umgehen. Doch sein Blick sagte erst mal „Plan B“, da „Plan A“ durch Fehlen der Mitteilungsbereitschaft nicht durchführbar war. Stefan nickte ihm nur kurz zu.


  „Jasmin!“ Vorsichtig trat er an sie heran, legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und veranlasste sie mit sanftem Druck dazu, sich zu ihm umzudrehen. Dabei hob das Mädchen leicht den Kopf und der Blick auf ihr Antlitz wurde frei. Eine Narbe zog sich quer über ihre Stirn, machte eine Zacke nach unten und verlief über ihre Augenbraue, wo sie plötzlich aufhörte. Ihre linke Wange war von mehreren Narben übersät, an denen man erkennen konnte, wie sehr sich die Ärzte bemüht hatten, ihr Gesicht wiederherzustellen. Eine Weitere verlief über ihre Nase, und noch eine von Unterlippenansatz, über ihr Kinn, Richtung Hals. Rechts konnte man eine lange Narbe direkt am Haaransatz erkennen. Man erschrak automatisch, wenn man sie das erste Mal sah, und benötigte schon einiges an Beherrschung, sich beim zweiten Blick an das zu gewöhnen, was einem entgegenknallte. Jasmins Augen strahlten auch jetzt bei dem grellen Licht der Strahler, die man eingeschaltet hatte, in einem ganz eigenen Glanz. Es war, als würde eine Glühbirne direkt in jeder Pupille leuchten. Ihre Wimpern waren lang, die Augenbrauen schlank geformt, wenn da die Narbe nicht gewesen wäre. Ihre Haarpracht konnte das gar nicht kaschieren, was sie im Gesicht mit sich trug. Sie musste ein sehr hübsches Mädchen gewesen sein, und die Form ihrer Augen hätte es geschafft, jeden mit nur einem einzigen Augenaufschlag schachmatt zu setzen. Wusste dieses Mädchen überhaupt, zu was ihr Blick fähig war, wenn sie ihm nur einen Inch warmes Leben eingehaucht hätte? Ja, sie strahlten. Aber in einer Nuance, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war eisige Kälte, die einem entgegenleuchtete, untermauert mit dem, was ihr Antlitz zu bieten hatte. Eine erschreckende Kombination. Nach einigen Augenblicken senkte das Mädchen den Kopf wieder. Bittere Enttäuschung war aus ihrer Miene zu lesen, gepaart mit Verzweiflung und Angst.


  Stefan sah abermals zu Kinsky auf. Er schien für den Moment ebenso ratlos. Noch nie hatten sie ein Kind, nein, ein junges Mädchen auf der Ranch aufgenommen, welches eisern schwieg und zudem so herb abgelehnt wurde.


  „In meiner Hütte habe ich ein Zimmer frei“, meinte Stefan an Kinsky gerichtet. „Wenn sie will, kann sie dort bleiben“, wieder blickte er auf das Mädchen, „nur das Bad müssen wir uns teilen.“


  Jonathan Kinsky blickte zwischen Stefan und Jasmin hin und her. Würde eine Reaktion von ihr kommen? War es gut, das Mädchen bei Stefan zu lassen? Es war jedenfalls besser, als sie zu zwingen, bei den Mädchen zu bleiben. Es hätte in bitterem Streit geendet, dem Jasmin nichts entgegenzusetzen hatte. Viel Auswahl hatten sie nicht.


  „Bring ihren Koffer in dein Gästezimmer, Stefan, und dann treffen wir uns zum Abendessen.“ Damit dreht sich Kinsky erst mal um und verschwand Richtung Haus. Stefan blickte ihm hinterher, zog kurz die Stirn in Falten und atmete durch. Er kannte Kinsky vielleicht nicht ewig, aber schon eine ganze Weile. Der brauchte jetzt ein wenig Zeit. Nein, nicht um sich von dem zu erholen, was er gesehen hatte, sondern Zeit, um die Situation zu überdenken und sich einen Plan zurechtzulegen, wie er in den nächsten Tagen mit den Kids agieren wollte. Es würde nicht leicht werden, das war sicher. Fünf gegen einen, zwei denkbar ungleiche Seiten, und Jasmin würde nicht die Kraft haben, sich gegen die geballte Ladung an Respektlosigkeit zu stellen, die ihr entgegenschlagen würde. Unschöne Szenen waren vorprogrammiert und Kinsky wollte gewappnet sein. Die nächsten drei Wochen würden selbst für ihn, ein alter Hase auf dem Gebiet, doch neu werden.


  Kurz erinnerte sich Stefan an seine eigene Zeit. Er war rebellisch und streitsüchtig gewesen, hatte geglaubt, besser zu sein, als er eigentlich war, hatte sich nie etwas sagen lassen und auch davor nicht zurückgeschreckt, seine Fäuste sprechen zu lassen, um seine Meinung zu untermauern. Mehrmals war er mit Jonathan Kinsky aneinandergeraten, hatte ihn herausgefordert, und war jedes Mal wie ein begossener Pudel stehengelassen worden. Kinsky hatte sich nie provozieren lassen, ihn aber mehr als nur einmal daran gehindert, seine Fäuste zu platzieren, und das mit einer Kraft, die ihm niemand zugetraut hätte. In diesen Phasen hatte Kinsky dafür gesorgt, dass es ihm möglich gewesen war, sich woanders auszutoben. Das erste Lob … Stefan hatte sich an einem meterhohen Berg Holz vergangen und Rundlinge in kleine Stücke gehackt, bis ihm das Blut von den Händen gelaufen war. Dafür hatte er es bekommen. Anerkennung und Lob, und dabei war etwas mit ihm passiert. Er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, obwohl es fünf Jahre her war. „Das hast du sehr gut gemacht, mein Junge. Ich bin stolz auf dich. Hätte nicht gedacht, dass du das schaffst, aber doch, Respekt. Du kannst was!“ Es waren für ihn unglaubliche Worte gewesen, die ihn schwer zum Nachdenken angeregt hatten. Worte, die ihn bewegt hatten. Von dem Tag an hatte er sich unbewusst verändert, später bewusst daran gearbeitet, und dabei öfter als nur einmal mit Kinsky gesprochen. Zum ersten Mal war da jemand gewesen, der ihm zugehört hatte, seine Meinung respektiert, und ihn gelobt hatte, wenn etwas gut gewesen war. Er hatte gelernt, das Leben zu respektieren und dabei bemerkt, dass nichts selbstverständlich war, und diese Erkenntnis bis heute verinnerlicht. Heute half er Jugendlichen, die sich so zeigten, wie er gewesen war. Aber es war definitiv leichter, wenn man mit ihnen eine Konversation führen konnte. Jasmin glich einem Zombie. Sie bewegte sich, sie atmete, sie tat Dinge, die man tun musste, aber sie lebte nicht. Sie existierte!


  „Na komm“, meinte er schließlich mit einem Aufatmen, „ich zeig dir das Zimmer. Es wird dir gefallen. Dort bist du allein und ungestört.“


  Er wartete auf ein Zeichen, auf ein winzig kleines. Aber nichts, nicht das Geringste, weswegen er sie einfach aufforderte, ihm zu folgen. Sie tat es. Reaktionslos! Kurz überlegte Stefan, was in einem Menschen wie Jasmin vorgehen musste. Er hoffte, dass es ihnen in den nächsten drei Wochen möglich sein würde, ihr zu helfen, zumindest den Mut des Sprechens wiederzufinden. Die Narben, die Zeichen ihrer Entwürdigung, die konnte man ihr hier leider auch nicht nehmen. Vielleicht zeigte sie dort und da Regungen, vielleicht fand er heraus, was ihr gefiel und was nicht. Möglicherweise konnte er sie für irgendwas begeistern. Etwas musste es doch geben. Vielleicht mochte sie ja Tiere. Pferde. Die meisten Mädchen hatten ein Herz für Pferde. Jedes Mädchen, welches diese Ranch verließ, hatte vergessen, sich jemals vor Pferden gefürchtet zu haben. Alle lernten sie reiten, sie lernten mit Tieren umzugehen, sie zu versorgen, sie zu respektieren und erfuhren auch, wie es war, wenn ein Tier als Nahrungsquelle auf dem Teller landete. Auf der Ranch gab es Kaninchen, die genau dafür geschlachtet wurden. Es gab drei Kühe, von denen eine in den nächsten Tagen kalben sollte. Diese Kühe sorgten für frische Milch. Zudem beherbergte der Hof auch Hühner und Enten. Letztere dienten ebenfalls der Fleischgewinnung. Schweine und Schafe zählten ebenfalls zum Sammelsurium. Ein geschlachtetes Schwein versorgte eine Familie im Winter über mehrere Wochen. Wichtig, wenn der Schnee ein Durchkommen zur nächsten Stadt unmöglich machte. Dazu gab es noch zwei Katzen und einen großen, zotteligen, schwarzen Hund, von dem keiner so genau wusste, welche Rassen er beinhaltete, weswegen Kinsky ihn als reinrassigen „Stragami“ bezeichnete, eine antiquarische Straßengrabenmischung. Vielleicht fand Jasmin Gefallen an dem Hund und vertraute sich ihm an. Stefan nahm sich vor, Jasmin genau zu beobachten um herauszufinden, auf was sie ansprach. Nach den drei Wochen sollte niemand behaupten, sie wäre umsonst auf Six Soul gewesen.


  Niemand konnte ahnen, wie groß die Bindung sein würde, die zwischen dem Mädchen und Six Soul noch entstehen würde.


  


  Bei seinem Haus angekommen, öffnete Stefan sorgsam die Tür, die leise aufschwang, als er ihr einen Stoß gab. Gemeinsam betraten sie einen großen Wohnraum, in dem es einen Kleiderschrank, mehrere Regale mit diversen Gegenständen, ein Sofa und einen Ecktisch gab, der direkt in eine Fensternische hineingeschreinert worden war. Es roch angenehm süßlich. Alles in dieser Hütte war aus hellem Holz. Lediglich bunte Läufer und kleine Teppiche, wie auch einige bunte Wandbehänge, gaben der Hütte einen farblichen Touch. Ein Holzofen stand im hinteren Bereich, der im Winter für behagliche Wärme sorgte.


  „Hier entlang“, leitete Stefan Jasmin weiter und öffnete eine weitere Tür, nachdem er den Wohnbereich durchquert hatte. Vor ihr tat sich ein geräumiges Zimmer auf mit einem Bett, einem Minisofa, einem Tischchen mit zwei Sesseln und zwei Schränken, die genug Platz für eine LKW Ladung Kleidung boten. Auch hier gab es bunte Läufer und Wandbehänge, die für den nötigen Farbklecks sorgten.


  „Fühl dich hier wie zuhause.“ Stefan lächelte sanft. „Nebenan ist das Bad und ein WC. Geh sparsam mit dem Wasser um. Wasser ist kostbar. Solltest du dich duschen wollen, muss zuerst der Boiler beheizt werden. Ansonsten ist hier das Wasser kalt. Ich werde dich holen, wenn wir uns drüben versammeln, okay?“


  Nein, er erwartete keine Antwort. Er erwartete eigentlich nichts, sondern schloss die Tür hinter Jasmin, nachdem er ihren Koffer in das Zimmer geschoben hatte. Wenn sie etwas brauchte, musste sie lernen, sich zu melden. Ob sie das aber wirklich tun würde, das wagte Stefan zu bezweifeln.


  Das Mädchen blieb mitten im Raum stehen und starrte auf ihr Gepäck, das Bett und knautschte dabei die Tasche in ihren Händen. Frankensteins Monster, Zombie, Mumie, gerade aus dem Grab entstiegen, The Monsters, Die-vom-Nilpferd-Getretene, alles Ausdrücke, die sie in- und auswendig kannte, und je mehr sie sich bemühte, sie zu überhören, desto mehr trafen sie sie ins Herz. Man hatte ihr versprochen, ihr Gesicht zu reparieren. Mehrere plastische Operationen waren dazu nötig. Man wollte ganze Hautteile ihrem Oberschenkel entnehmen und sie in ihrem Gesicht einsetzen, um damit die Narben zu verwischen. Ein schöneres Antlitz sollte es sein, wenn auch ein Fremdes. Doch der Heilung ihrer Hände wurde Priorität eingeräumt, dann kam sie selbst. Ihre Psyche hätte stark gelitten, sogar schwere Schäden davongetragen. Zumindest hatte sie das durch die Tür so gehört, als der Arzt sich mit ihrer Mutter unterhalten hatte. Sie war noch ganz guter Dinge gewesen, als man ihr Bilder gezeigt hatte, wie ihr Gesicht in einigen Jahren wieder aussehen könnte. Doch dann war die Nachricht gekommen. Die Nachricht, die alles verändert hatte.


  Whisper ist heute weggebracht worden. Somit hat das Tier seinen letzten Weg angetreten. Wir werden es Jasmin sanft und schonend erklären. Es wird schon funktionieren. Worte, die durch eine verschlossene Tür gedrungen waren. Wollte wirklich ihr „Therapeut“ ihr erklären, dass es Whisper … Das Tier wäre nicht gut für sie. Sie würde daran festhalten, sich an etwas klammern … Jasmin hatte kaum noch zugehört. In ihrem Kopf wirbelte nur noch ein Satz. Man hatte Whisper weggebracht. Man hatte sie weggebracht. Ihre Whisper. Es war ihr letzter Weg … Jasmin brauchte nicht nachzufragen, um die Bedeutung dieser Worte zu definieren.


  Mitten in der Nacht war sie aus dem Krankenhaus getürmt und mit dem Bus zum Stall gefahren. Sie wollte es nicht glauben. Sie konnte und wollte es einfach nicht glauben. Bekleidet mit Hose und Hemdchen – barfuß - war sie im Stall angekommen. Die Tür war verriegelt, aber Jasmin kannte den Trick, wie sie sich auch ohne Schlüssel öffnen ließ. Ihre Hände waren nach wie vor verbunden, schmerzten bei jedem Handgriff. Egal, sie musste es wissen.


  Ohne Licht einzuschalten, war sie durch die Stallgasse gerannt, über die Schubkarre geflogen, hatte sich, ohne es zu merken, die angeheilte Sehne erneut gerissen und war zu Whispers Box gestürzt. Leer! Nein, das konnte nicht sein. Man brauchte die Box, hatte das Pferd nur woanders untergebracht. Jasmin hatte in der Nacht den gesamten Stall nach der alten Stute durchsucht. Sie war über die Koppel gelaufen, hatte verweint immer und immer wieder ihren Namen gerufen, gehofft, dass irgendwann das erlösende Wiehern kommen würde. Aber es kam nicht. Whisper war weg. In ihrer Verzweiflung hatte sie den Pfleger geweckt und immer wieder Whispers Namen gerufen. Der Pfleger öffnete ihr stockbesoffen die Tür. „De – er M –mm- Metzger ha – ha- hat sie“, hatte er gelallt und Jasmin die Tür vor ihrer Nase wieder zugeschlagen. Sie war gerannt, erst durch den Stall, dann durch die Koppeln, in den Wald und war ziellos umhergeirrt, hatte verzweifelt geweint und geschluchzt. Über ihre linke Hand lief Blut, sie zerschnitt sich die Füße an spitzen Steinen und dem Geäst des Waldes, merkte aber auch das nicht. Whisper, man hatte sie fortgebracht, man hatte sie getötet, man hatte ihr die Stute weggenommen, ohne sie zu fragen. Whisper, wo bist du? Whisper! Komm her zu mir, komm. Ich habe eine Karotte für dich, ich …


  Als die Tasche zu Boden knallte, kehrte Jasmin in die Realität zurück. Sie hatte Tränen in den Augen. Jedes Mal wenn sie an Whisper dachte, war sie so real, als würde sie nur einen Galoppsprung von ihr entfernt stehen und auf sie warten. Aber Whisper gab es nicht mehr, wie es so vieles nicht mehr gab.


  Jasmin hob ihre Tasche auf und warf sie aufs Bett. Dabei öffnete sie sie und einige Zeichnungen kamen zum Vorschein, die sie alle sorgsam in eine Klarsichthülle gesteckt hatte. Jasmin schritt auf das Bett zu, kniete nieder und zog die Zeichnung aus der Tasche, nahm einige aus der Hülle. Fast jede zeigte ein Pferd. Immer dasselbe Pferd. Ein goldenes Pferd mit weißer Mähne und weißem Schweif, vorne zweimal weiß gefesselt und hinten zweimal weiß gestiefelt. Im Gesicht trug es eine zarte Blesse, die über den Augen beim Wirbel ihren Ausgang hatte, sich über den Nasenrücken zog und über die rechte Nüster verjüngte. Whisper kam nicht mehr zurück. Sie war tot. Aber dieses Pferd war nicht Whisper. Es war ein anderes. Eines, welches ihr ständig in den Träumen erschien, mit ihr spielte, mit ihr um die Wette lief, sie liebkoste und wieder verschwand. Jasmin kannte kein Pferd, welches so aussah. Und trotzdem war es in ihren Träumen so echt. Dort hatte sie keine Angst. Dort nannte sie niemand Frankensteins Monster, dort liebte das Pferd sie. Jede Nacht, wenn sie unter die Decke schlüpfte, dachte sie an dieses Pferd, welches ihr wieder im Traum begegnen würde und ihr das Gefühl gab, in einer anderen Welt zu sein. Der nächste Morgen würde früh genug kommen. Früh genug.


  Vorsichtig nahm sie die Bilder und legte sie neben das Bett auf das Schränkchen. So hatte sie ihr Traumpferd immer nah bei sich und konnte es ansehen, wenn ihr danach war. Und wenn sie große Lust hatte, dann malte sie ein neues Bild, aber mit demselben Pferd.


  Mit einem zarten Lächeln im Gesicht begann Jasmin ihren Koffer auszupacken. Ihre Kleidung war einfach. Sie hatte viele Jeans, T-Shirts und weite Kapuzensweater mitgenommen. Kapuzen schützten sie davor, angeglotzt zu werden. Sie …


  Das Mädchen schrak heftig zusammen, als es plötzlich klopfte. Die Tür knarrte, als sie aufgeschoben wurde.


  „Bist du fertig?“


  Stefan trat in den Raum. Die gesamte Wäsche war weggeräumt, der Koffer fein säuberlich in eine Ecke gestellt. Jasmin hatte sich einen anderen Sweater angezogen, aber nicht vergessen, die Kapuze über den Kopf zu ziehen. Sie war gerade dabei, ihre Schuhe zu wechseln, als Stefan hereinkam und sich dezent umsah. Er stand im Begriff zu warten, bis sie fertig war, ließ seinen Blick zum Nachtkästchen schweifen, wobei er bei den Zeichnungen hängen blieb. Die Bilder waren so naturgetreu gemalt, dass er zwei davon in Händen hielt, noch ehe es Jasmin verhindern konnte.


  „Du magst Pferde?“, fragte Stefan neugierig und warf ihr einen Blick zu. Er rechnete mit vielem, aber nicht damit, dass sie mit funkelnden Augen auf ihn zustürmen, ihm die Zeichnungen aus der Hand reißen, das ganze Paket an sich nehmen und schützend vor ihre Brust halten würde. Sichtbar zornig wandte sie sich ab. Perplex starrte Stefan sie an, verstand ihren Blick auch ohne große Worte.


  „Es tut mir leid“, murmelte er nach einiger Zeit, sichtbar geschockt über ihre Reaktion. „Ich wollte dich nicht ärgern. Hier gibt es auch Pferde. Wenn du sie grundsätzlich magst, könntest du mir mit ihnen helfen.“


  Wild schüttelte sie den Kopf, sodass ihre Haare hin und her flogen. Es fehlte nur noch, dass sie die Finger gespreizt von sich hielt. Entgeistert sah Stefan sie an. Immerhin hatte er eine Antwort bekommen, auch wenn es nicht jene war, die er gerne gehabt hätte.


  „Auch gut“, meinte er unsicher, „dann gehen wir jetzt hinüber ins Haupthaus. Kinskys Frau Susanna und ihr kleiner Sohn Bobby warten bereits. Leider müssen wir auch den anderen wieder gegenübertreten. Ich schätze, es wird ein ganzes Stück Arbeit werden, sie dazu zu bringen, dich zu akzeptieren und schnöde Meldungen zu unterlassen. Kinsky und ich werden dich nach Kräften unterstützen.“


  Jasmin war vor ihm zurückgewichen, nahm das Paket ihrer Zeichnungen vorsichtig von ihrem Körper, warf einen liebevollen Blick darauf und legte alles sorgfältig unter ihr Kopfkissen. Stefan war nur ein kurzer Blick auf das Pferd gegönnt gewesen. Jasmin konnte zeichnen. Das Pferd sah hübsch aus und er fragte sich, ob sie es kannte, ob es existierte oder gegeben hatte, und ob sie etwas mit diesem Tier verband. Hatte dieses Pferd in ihrem Leben eine Rolle gespielt? Als man ihre Eltern nach wichtigen Dingen gefragt hatte, wie Hobbys oder geliebte Haustiere, hatten diese verneint. Keine bedeutenden Hobbys, keine Haustiere. Aber Stefan war sich sicher, dass dieses Pferd etwas mit Jasmin zu tun hatte, sonst würde sie es nicht malen. Schon gar nicht so oft. Trotz des allzu kurzen Blickes war ihm wohl aufgefallen, dass es sich bei den Zeichnungen immer um dasselbe Pferd handelte. Zwar einmal von vorne, einmal von der Seite und vermutlich auch von allen anderen Richtungen, aber es war sicher immer dasselbe Pferd. Warum tat sie das? Bestimmt nicht aus einer reinen Spinnerei heraus. In der heutigen Zeit bewunderte man Pferde im Internet und suchte sich schöne Bilder heraus, die man dann ausdruckte. Handys halfen einem dabei, Pferde selbst abzulichten und die Bilder am PC zu bearbeiten. Das malerische Handwerk war eher nach hinten gerückt. Aber Jasmin malte, und das gar nicht mal schlecht.


  Stefan dachte noch immer daran, als er mit ihr Richtung Haupthaus schritt, doch als er einen Blick auf sie warf, beschloss er, die Gedanken an das Pferd beiseitezuschieben. Jasmin hatte sich ihre Kapuze wieder weit ins Gesicht gezogen, nichts hatte sich verändert. Die kurze, heftige Reaktion im Zimmer war wohl schon zu viel des Guten gewesen. Ihr Tempo war gewählt langsam. Der Grund? Er verbarg sich hinter der einladend aussehenden Haustür. Jasmin wollte nicht wieder beleidigt und angeglotzt werden, wäre dem vermutlich aus dem Weg gegangen, wenn sie gewusst hätte wie. Wie schwer es war, ihre Andersartigkeit zu ertragen, Stefan konnte es nur vermuten. Aber auf der Ranch waren sie nunmal ein Team, und sie gehörte nun mit zum Team, ob ihr das augenblicklich in den Kram passte, oder nicht.


  Warme Luft schlug ihnen entgegen, als Stefan die Tür öffnete. Alle hatten sich bereits um den großen Tisch versammelt, der mitten im Raum stand. Eine Frau mit halblangen Haaren, fröhlich tanzenden Ohrringen, und einer Schürze um den Bauch hatte Teller mit belegten Broten abgestellt. Es gab Obst und hart gekochte Eier sowie gebratene Hühnerkeulen. Zum Trinken gab es lediglich Wasser und Sirup. Irgendwo zwischen den Stühlen wuselte ein dunkelhaariger Knirps herum und schleppte eine Katze durch die Gegend.


  „Mama, Maaaama, soll ich sie jetzt rauswerfen?“ Susanna hatte kaum Zeit für ihr Kind, strich ihm einmal kurz über den Kopf und deutete zur Tür.


  „Ja, bring sie raus, bevor das Mistvieh wieder klaut“, und dabei fiel ihr Blick auf Stefan und Jasmin. Die Frau winkte zart und deutete auf zwei leer Stühle. Der Knirps war gerade dabei, die Katze hinauszutragen, die seine Absicht erkannte und sich blitzartig im Rücken des Jungen verkrallte, um dem Rauswurf zu entgehen.


  „Maaaamiiiiii“, begann der Kleine zu kreischen, doch im selben Moment fühlte er, wie die Katze ihre Krallen zurückzog. Der Junge blickte auf und sah Jasmin, die das Tier berührt hatte, sanft hochhob und zärtlich streichelte. Der zuerst missmutige Ausdruck des Stubentigers verschwand und wurde katzenhaft weich. Der Knirps hörte nicht auf Jasmin anzustarren, die nun ihrerseits in die Knie ging, nicht daran dachte, dass der Junge vielleicht vor ihrem Gesicht erschrecken könnte, und ihm das Tier wieder in die Hände legte. Sie streichelte sanft über seine dicke Backe und deutete zur Tür. Schweigsam folgte der Junge ihrer ausgestreckten Hand und brachte die Katze hinaus. Als er wieder hereinkam, flitzte er wie ein Torpedo zu seiner Mutter, was Jasmin jedoch nicht mehr bemerkte, denn sie hatte mit Stefan Platz genommen. Die Lautstärke war deutlich eingebrochen, als die beiden erschienen waren, und wieder hingen sämtlich Blicke an dem Mädchen, als sie die Kapuze nach hinten strich und das freigab, was viele so abstoßend fanden. Es dauerte auch gar nicht lange und Judith sprang von ihrem Platz auf.


  „Tut mir leid, aber ich kann nicht hierbleiben. Ich werde mir etwas mitnehmen.“


  Sie stand im Begriff die Hütte zu verlassen, wurde aber von Kinsky hart daran gehindert. Er war ebenfalls aufgesprungen und drückte das Mädchen wieder auf ihren Stuhl.


  „Sitzen bleiben“, befahl er rau und gab dem Mädchen einen Blick, der Herkules getötet hätte. Dennoch sprang diese erbost ein weiteres Mal auf und hätte sich auch entschieden zu Wehr gesetzt, wenn Kinsky das nicht in derselben Sekunde verhindert hätte.


  „Wenn du glaubst, dich hier benehmen zu können, wie es dir gerade passt, junges Fräulein, dann werde ich dich hinaustragen und hinterm Haus in den Teich werfen. Wie du dann rauskommst, trocken wirst und dich sauber machst, ist dann dein Problem, und wir werden das so lange praktizieren, bis du dich in Gegenwart von Jasmin richtig zu benehmen weißt. Nur noch ein schnödes Wort und ich schmeiße dich zu den Fischen. Haben wir uns verstanden?“


  Aber das „junge Fräulein“ dachte gar nicht daran, kleinlaut beizugeben. Ihr Ausdruck veränderte sich. Sie kniff die Augen zusammen, reckte den Hals und spitzte den Mund.


  „Ich habe mich zuhause nicht herumkommandieren lassen, und werde es auch hier nicht tun. Ich werde nicht mit der in einem Raum bleiben. Das habe ich heute schon einmal gesagt und meine es auch …“


  Das Mädchen übersah es völlig. Kinsky schnappte sie mit seinen mächtigen Händen, hob sie hoch, legte sich die protestierende und schreiende Judith über die Schulter und verschwand mit ihr zur Tür hinaus. Heftig flog diese gegen die Hausmauer, als der Mann dagegentrat. Wütend hämmerte das Mädchen gegen seinen Rücken, versuchet sich zu entwinden, schrie wie am Spieß, was an dem Mann völlig vorbei ging. Er gab der Tür sogar noch einen Rums, damit sie wieder zuflog. Dumpf hallte es im Haus, als sie ins Schloss gefallen war.


  In dem Raum herrschte eisige Stille. Kaum einer wagte zu atmen, geschweige denn zu sprechen. Edith war es, die ihre Neugier nicht bändigen konnte und sich flüsternd Patrick zuwandte.


  „Was macht er jetzt mit ihr!“


  Susanna konnte sich ein zärtliches Grinsen nicht ganz verkneifen. Sie kannte das Repertoire an Strafsanktionen. Das Bad im Fischteich war nur eine davon, wurde meist am ersten Abend durchgeführt und fruchtete im Normalfall für die nächsten drei Wochen.


  „Na was wohl“, erklärte sie, wobei ihr ein gewisser Genuss im Gesicht geschrieben stand. „In die Tat umsetzen, was er ihr gedroht hat. Hinterm Haus gibt es einen großen Fischteich. Angenehm kühl. Eure Freundin wird jetzt ein unfreiwilliges Bad nehmen.“


  Betreten blickten sich die Jugendlichen an und Christina beschloss ihren Mund zu halten und sich die kühnen Bemerkungen, was Jasmin betraf, in Zukunft zu denken. Zumindest bei Tisch. Schweigsam wurde weitergegessen. Stefan spürte Jasmins Anspannung. Sie aß kaum etwas, saß versunken auf ihrem Stuhl, griff noch nicht mal nach ihrem Glas. Eine ganze Weile hielt das Mädchen durch, doch dann bemerkte Stefan, wie sie im Begriff stand, sich zurückziehen zu wollen. Ihre Nerven hielten dem Druck nicht stand. Das war der Moment, an dem er nach ihrer Hand griff und sie sicher umschloss. Damit verhinderte er, dass sie aufstand. Es erschreckte ihn, diese dünnen, knochigen und sehr kalten Finger in seiner Hand zu spüren. Ein Blick … Jasmin resignierte sofort. Keine Abwehr, kein Widersetzen. Eine Reaktion gab es nicht. Bewegungslos starrte sie vor sich hin, als ob lediglich ein Motor sie am Leben erhalten würde. Als sie schließlich und endlich, nach endlosen Minuten der Starre nach ihrem Glas greifen wollte, vermutlich um einfach die Situation zu entschärfen, verließ sie die Kraft in den Fingern und es fiel um. Es war zwar nur Wasser, was sich über die Tischplatte ergoss, es reichte aber trotzdem, ein Grunzen und Kichern auszulösen. Jasmin begann erbärmlich zu zittern, hob ihre schlanken Finger an den Mund und beherrschte nur mühsam die Tränen, die ihr angesichts der Peinlichkeit in die Augen schossen. Stefan hätte ihr so gerne irgendwie geholfen, wenn er gewusst hätte wie.


  „Maaaammii“, der Knirps war von seinem Stuhl gesprungen und blickte Jasmin direkt an, ohne sich dabei etwas zu denken, „warum weint sie denn? Ein Glas umzuwerfen ist doch nicht so schlimm. Das passiert mir doch auch immer. Aber da schimpfen immer alle und lachen nicht.“


  Jasmin beherrschte sich hart. Die Worte des Kleinen halfen ihr die Kraft zu finden, sitzenzubleiben und nicht Hals über Kopf zu fliehen. Noch immer drückte Stefan sanft ihre Hand. Neben Susanna wuselte der Kleine heran und überreichte Jasmin ein Taschentuch.


  „Nicht weinen“, meinte er zart, „das ist nicht schlimm“, und blickte ihr dabei offen und klar ins Gesicht und … er schrak nicht zurück. Jasmin entdeckte das mit einer Deutlichkeit, die sie noch nie zuvor verspürt hatte. Der Kleine, vielleicht fünf Jahre alte Dreikäsehoch, sah sie mit seinen klaren, dunklen Augen an und schien nicht schockiert über das, was er sah. Jasmin mochte kleine Kinder, aber in München, in ihrer Heimat, war ihr jedes Kind aus dem Weg gegangen. Wieso hatte der hier keine Hemmungen?


  „Du hast dir wehgetan“, kam jetzt die bedeutende Anspielung aus seinem Mund. „Aber das geht wieder weg. Wenn ich mir wehtue, geht das auch immer wieder weg.“


  Er war dicht an Jasmin herangekommen und hob seine Ärmchen als deutliches Zeichen, auf den Schoß genommen werden zu wollen. Wenn auch Jasmin nicht mit der Situation umzugehen wusste, da sie diese Art von Zuwendung nicht kannte, so reagierte Stefan sofort. Er schnappte sich das Kind und setzte es Jasmin vorsichtig auf die Beine, die erstaunt, mehr aus einem Reflex heraus, ihre Arme um ihn legte.


  „Mama hat eine ganz gute Salbe, die macht, dass es wieder heilt.“


  In diesem Moment ging die Tür auf und Kinsky trat ein, erfasste mit einem Blick die Situation und bemerkte den schnellen Wink seiner Frau. Sein Sohn Bobby saß auf Jasmins Schoß, hatte sich offensichtlich mit ihr unterhalten, wollte aber, als er seinen Vater sah, wieder unbedingt auf den Boden gesetzt werden.


  „Hast du sie wirklich in den Teich geschmissen, Daddy.“


  Der Kleine strampelte auf seinen Vater zu, der ihn mit Schwung auf seinen Arm nahm.


  „Ja, das habe ich“, entgegnete dieser scharf, „und ich werde das ab heute mit jedem machen, der sich mit Beleidigungen und Demütigungen nicht zurückhalten kann. Wir sind hier weit ab der Zivilisation. Hier draußen müssen wir uns aufeinander verlassen können, was nur im Team möglich ist. Wer meint, seinen pubertierenden Zickenkrieg hier weiterführen zu können, ist fehl am Platz. Ich glaube, es ist an der Zeit, euch zu erklären, was wir erwarten und was ihr hier drei Wochen lang machen werdet.“


  Kinsky wechselte einen Blick mit Susanna und Janina, die bisher unbeteiligt mit am Tisch gesessen hatte. Jetzt war das Team der Six Soul Ranch gefordert, Disziplin und Ordnung einzuberufen.


  „Okay“, hörte man Susanna sagen, die von einer Sekunde auf die andere ihre Haltung veränderte. Aus der lieblichen Mama wurde ein harter, unnachgiebiger weiblicher Boss. Sie schüttelte ihre Haare nach hinten, nahm einige Zettel von der Ablage an der Küche und legte sie vor sich auf den Tisch.


  „Ihr seid hier“, begann sie und ihre Augen blitzten gefährlich, „weil ihr ein undisziplinierter Haufen selbstsüchtiger, nutzloser und respektloser Jugendlicher seid, die glauben, das Wissen dieser Welt gepachtet zu haben, und sich noch nicht bewusst sind, dass ein Weiterleben auf diesem Planeten nur auf gegenseitige Rücksichtnahme basiert …“ Sie sah kurz in die Runde. Ihr war bewusst, dass sie derb in die Handtasche der Wortwahl gegriffen hatte, und die Antworten standen teilweise schon in Leuchtschrift in den Gesichtern der Kids. Allerdings hielt man sich schwer damit zurück, das auszusprechen, was man sich vielleicht dachte. Lediglich Markus holte kurz Luft, wurde aber von Susanna kurzerhand abgeblockt. „Ich will es eigentlich nicht hören. Das „Das ist nicht wahr“, oder „Das stimmt nicht“, oder vielleicht auch „Wieder so eine Tussi, die mir sagen will, was ich tun oder lassen soll“, oder irgendwas anderes in der Richtung. Ich will es schlicht nicht hören. Eure Eltern haben euch nicht aus Spaß hierher geschickt. Weg von Alkohol, Drogen, Straßengangs, Schlägereien, Laptops, PCs, Play Stations, Fernsehen, und was sonst bisher euer Leben bestimmt hat. Wir leben hier auf einer Ranch, die sich nur erhält, weil alle daran arbeiten. Wir haben hier draußen weder eine reguläre Wasserleitung noch ist es selbstverständlich, dass warmes Wasser aus der Leitung fließt. Es ist nicht ´normal`, dass es jederzeit Strom gibt, der Lampen, wie diese hier in diesem Raum, zum Brennen bringt. Wir haben keine Stromleitungen, sondern einen Generator, der Strom erzeugt. Dieser Generator frisst Diesel, weswegen er nicht ständig läuft. Ihr habt bemerkt, dass wir gute zwei Stunden mit dem Auto zu fahren haben, um den nächsten Laden betreten zu können oder eine Tankstelle zu erreichen. Deshalb müssen wir hier alles gut organisieren, da wir nur alle vierzehn Tage einkaufen fahren. Wird etwas vergessen, dann ist es eben nicht da. Wir sind hier draußen sparsam, versuchen auch, so wenig Müll wie möglich zu machen, da auch Müll weggebracht werden muss. Das heißt, schon beim Einkaufen wird daran gedacht. Alles, was mit endlosen Verpackungen umzettelt ist, wird liegengelassen. Im Allgemeinen wissen das die Händler. Man bekommt alles in größeren Mengen, verpackt in brennbaren Materialien. Grundnahrungsmittel wie Milch, Eier, Fleisch, haben wir draußen. Wir melken jeden Tag, haben Tiere, die Fleisch oder auch Eier liefern. Wir schlachten am Hof und ihr werdet dabei sein, damit jeder von euch weiß, wie das Fleisch, welches so schön sauber verpackt in der Kühlvitrine im Supermarkt liegt, vorher ausgesehen hat. Wir haben hier Respekt vor den Tieren. Das heißt, wir behandeln auch Schlachttiere bis zu deren Tod anständig. Aus dem Wald holen wir Feuerholz. Dabei sind die Männer oft mehrere Tage unterwegs. Holzarbeit ist schweißtreibend. Wenn man es warm haben will, sollte man wissen, wie viel Arbeit dahinter gesteckt hat, bevor man die ersten Stücke ins Feuer legt. Ziel ist, das Hirn bei allem was dem Überleben dient, auch einzuschalten. Auch unseren Lebensraum behandeln wir anständig. Wir leben hier inmitten der Natur, die uns duldet. Da draußen gibt es wilde Tiere. Tiere, die uns töten können. Fühlen sie sich von uns gestört oder bedroht, können sie uns angreifen. Leben wir in Frieden nebeneinander, respektieren sie uns, wie auch wir sie respektieren. Ich will dort draußen niemanden sehen, der Jungtiere stört, den Müll einfach fallen lässt oder sich undiszipliniert verhält.


  Eure Arbeit dient unter anderem dem Funktionieren der Ranch und gewährleistet somit euer Überleben. Der Stall gehört jeden Tag gesäubert, die Tiere gefüttert und die Kühe gemolken. Tagwache ist fünf Uhr morgens. Nach dem Stall gibt es Frühstück. Es wird genau geregelt, wer in den Stall muss, wer melkt und wer im Haushalt mithilft. Gewechselt wird jeden zweiten Tag. Die „Damenarbeit“, Ladys, werden wir hauptsächlich auf euch drei Mädchen aufteilen, da Jasmin durch ihre Verletzungen nicht in der Lage ist, fest zuzugreifen. Jasmin“, und dabei blickte sie auf das junge Mädchen, die still und schweigsam ihre Hände in den Schoß gelegt hatte, „wird eine Arbeit verrichten, die für sie machbar ist. Die Jungs werden den Männern draußen helfen. Es gehören Zäune abgeritten und repariert. Der Traktor muss geholt werden, wir haben noch viel Feuerholz zu machen, und außerdem haben wir den „Singing Birds“ versprochen, die Rinderherde von der Nordweide zu holen. Das muss noch vor dem Schnee erledigt werden. Zudem folgt der Reitunterricht. Pferde sind hier draußen nicht nur gute Freunde, sondern lebensnotwendig. Sie sind Partner und Werkzeug zugleich. Ohne Ausnahme wird jeder ein Pferd besteigen …“ Bis auf Stefan bemerkte niemand, wie Jasmin heftig zusammenzuckte und den Kopf hob. Vorsichtig sah er sie von der Seite her an. Hatte sie Angst? Vor was? Vor einem Pferd? Vor seinem geistigen Auge erschienen wieder die Zeichnungen, die die Gestalt eines Pferdes gezeigt hatten. Stefan war sich fast sicher, dass Pferde in irgendeiner Form eine Rolle in Jasmins Leben gespielt hatten. Aber wieso zuckte sie bei dieser Nachricht derart heftig zusammen?


  „… und darauf reiten. Wer sich weigert, kann zu Fuß gehen und sein Pferd führen. Glaubt mir, die Wege können hier draußen sehr lang sein. Bisher hat noch jeder gelernt, ein Pferd zu reiten. Schneller als er gedacht hatte. Wer aufmüpfig, undiszipliniert und frech ist, bekommt Sonderaufgaben. Eure Freundin Judith wird morgen den kompletten Schafstall ausmisten. Allein. Wer heute noch frech sein möchte, kann das tun und wird ihr morgen helfen. Die anderen werden nach Elk Mountain fahren. Eure Pferde warten dort oben und wollen nach Hause geritten werden. Stefan wird euch begleiten. Wer Fragen hat, richtet sie bitte an ihn.


  Was eure Hütten betrifft, so wünschen wir Ordnung. Wir wollen nach den drei Wochen keinen Saustall aufräumen oder bemalte und beschädigte Wände reparieren. Alle drei Tage gibt es eine Hüttenkontrolle. Ist die Hütte schmutzig oder beschädigt, dann wird einer auserkoren, der beide Hütten saubermachen darf. Wir fragen allerdings nicht danach, wer was gemacht hat, einer muss dran glauben, ob er nun schuldig ist, oder nicht, das ist für uns nicht wichtig. Warmes Wasser gibt es nur, wenn Feuer gemacht wird. Endlos langes Duschen ist nicht drinnen. Duschen dient der Sauberkeit, nicht der Verschwendung. Wenn jemand zu viel Wasser verbraucht, dann wird der Nächste eben nichts mehr haben. Wie ihr das unter euch bewerkstelligt, ist eure Sache. Sollten die Nächte kalt werden, kann der Holzofen in den Hütten angezündet werden. Voraussetzung ist, dass vorsichtig damit umgegangen wird. Die Hütten sind aus Holz. Es gibt in diesem Gebiet keine Feuerwehr. Brennt’s, brennt das Haus nieder und muss neu errichtet werden. Wir haben hier draußen Satellitentelefon und Funk. Es wird nur telefoniert, wenn es absolut notwendig ist. Und sollte sich jemand mit Fluchtgedanken beschäftigen, zu Fuß ist es eine Tagesreise nach Big Bar Creek. Da draußen warten ein paar hungrige Bären und Wölfe auf billige Beute. Wir hatten auch schon mal einen ganz cleveren Autodieb. Er stahl die Schlüssel und glaubte sich verdünnisieren zu können. Weiter, als bis zur Zufahrt ist er nicht gekommen. Wir sind nicht dumm, unsere Autos sind gesichert, wer glaubt, klüger zu sein, wird es schon merken. Alkohol werdet ihr bei uns ebenso vergeblich suchen, Zigaretten sind nicht erlaubt. Wen ich rauchend erwische, schicke ich mit den Holzfällern mit. Egal ob männlich oder weiblich. Zigarettenglut kann den Stall und auch die Häuser in Brand setzen, zudem verrotten Zigarettenstummel schlecht und sind für Tiere giftig. Auch die Nutzung des ´WWW´s` ist hier draußen für euch nicht möglich. Internet ist nur via Satellit möglich, Strom für Akkus gibt es nur dann, wenn der Generator läuft und Satellitenverbindungen kosten viel Strom. Ist der Generator aus, könnt ihr verstecken spielen. In den Hütten hängen überall Öllampen, die dann angezündet werden können. Und sollte ich Mädchen und Jungs in stiller Zweisamkeit erwischen, habe ich dann genau für die beiden auch eine Spezialaufgabe. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr zusammen seid. Freundschaften sind durchaus gestattet und verstärken das Team. Ihr werdet euch aber mit sexuellen Handlungen, die über einen Kuss hinausgehen, zurückhalten. Und glaubt mir, ich merke Dinge, von denen ihr gar nicht wisst, dass sie bereits zu mir durchgedrungen sind. Gibt es jetzt noch Fragen?“


  „Maaaamiiii, darf ich auch mitmachen?“


  Ein heiteres Auflachen war die Folge. Der Knirps strampelte heftig und wurde von seinem Vater wieder auf den Boden gesetzt.


  „Ich will verteilen“, meldete er lautstark als Zeichen, dass er die Rede und die Prozedur schon x-mal durchgemacht hatte. Belustigt sah man ihm zu, wie er zu seiner Mutter lief und die Zettel übernahm, die sie ihm in die Hand drückte.


  „Wir haben die Ordnungen und Regeln noch mal in Kurzfassung zu Papier gebracht“, erklärte Susanna weiter. „Jeder erhält so einen Zettel und kann sich alles nochmal durchlesen. Wenn ihr also fertig seid, würde ich euch bitten, euch in die Hütten zu begeben. Um unsere Ranch herum ist die Natur relativ sicher. Aber wagt euch bei Spaziergängen nicht zu weit in den Wald. Schon gar nicht, wenn es dunkel ist. Morgen um fünf bringt Janina Judith in den Schafstall, damit sie mit der Arbeit anfangen kann. Edith und Christina, ihr beide werdet im Kuhstall erscheinen. Stefan wird euch zeigen, was ihr zu tun habt. Er war schon oft hier, kennt den Hausbrauch und jeden Handgriff. Stefan, wir haben eine Kuh mehr. Ansonsten ist alles beim Alten.“


  Kurz nickte dieser der Frau zu.


  „Jasmin wird mir im Haushalt helfen. Ihr beiden Jungs geht mit meinem Mann in den Wald. Die Koppel hat ein großes Loch. Ihr werdet einige Bäume fällen, um den Zaun reparieren zu können. Das ist eure Aufgabe. Um Acht gibt es Frühstück, um Neun ist Abfahrt zum Elk Mountain. Alles verstanden?“


  Es folgte eintöniges Nicken. Aus Erfahrung wusste Susanna, dass die Fragen nach und nach kommen würden. Noch fanden die Jugendlichen alles neu und spannend. Spannungen kamen erst, wenn die ersten Arbeiten zu verrichten waren, man mit Schmutz in Berührung kam, wenn Hände und Rücken nach der Plagerei schmerzten und sich Muskelkater einstellte. Und mit den Beschwerden kamen dann die Ideen, wie sich aus der Situation herausmanövrieren. Wer weiß, was den Kids in dieser Gruppe so alles einfiel.


  Unter leisem Gemurmel wurden die Brote verputzt und man folgte der Anweisung, in die Hütten zu gehen. Auch das hatte seinen besonderen Grund. Die Kids sollten sich unterhalten und beraten, ihre Lage besprechen. Sie saßen im selben Boot und mussten sich darüber erst klar werden.


  Kinsky wartete, bis alle gegangen waren, und bat schließlich Jasmin zu sich. Stefan verstand den Blick des Mannes und verließ ebenfalls das Haus, sodass sich nur noch Susanna und Jonathan in dem Raum befanden. Ruhig holte sich Kinsky einen Sessel und setzte sich Jasmin gegenüber, während sich Susanna in der Küche mit Töpfen, Pfannen und Tellern abmühte.


  „Jasmin!“ Er erwartete keine wirkliche Reaktion. Das Mädchen hatte über Wochen nicht mehr gesprochen, zumindest war ihm das so erzählt worden. Sie würde jetzt nicht damit anfangen, nur weil er sich das vielleicht einbildete, weswegen er einfach fortfuhr. „Ich will nicht, dass du mit mir sprichst“, erklärte er, um die Spannung etwas zu minimieren. „Das musst du nicht, aber ich möchte wissen, ob du verstehst, was wir sagen? Du kannst mit dem Kopf schütteln oder nicken. Es würde mir vieles leichter fallen, wenn ich weiß, ob du alles verstanden hast.“ Keine Reaktion. „Also, du verstehst die englische Sprache, mich und Susanna?“


  Es dauerte eine ganze Weile, aber es kam ein ganz zartes Nicken zu ihm herüber, was Kinsky schon reichte.


  „Sehr gut“, meinte er absolut ruhig, „und weiters würde ich dich bitten, mir deine Hände zu zeigen. Deine Eltern haben mir deine Verletzungen beschrieben. Ich will dir keine Arbeiten auftragen, die du körperlich nicht zu tun imstande bist. Das wäre Blödsinn. Um aber zu wissen, was du bewältigen kannst und was nicht, möchte ich deine Verletzungen sehen. Ist das für dich möglich?“


  Das Mädchen versteifte sich und hob dezent den Kopf. Kinsky war klar, dass ihr das unangenehm war. Sie verbarg sich nicht umsonst, und jetzt sollte sie zeigen, was sie eigentlich verstecken wollte, weil es sie quälte. Er ließ ihr Zeit. Der Mann wollte sie nicht wie ein rohes Ei behandeln, aber er wollte sie auch nicht überfordern. Vorsichtig musste er sich an das Mädchen herantasten, die verschlossener nicht sein konnte, um herauszufinden, wie gut oder schlecht es um sie bestellt war.


  Es dauerte eine ganze Weile, die Kinsky geduldig abwartete, doch dann hob sie ihre Hände und zog vorsichtig mit spitzen Fingern die Ärmel ihres Sweaters zurück. Zum Vorschein kamen Narben über Narben, die ihre Unterarme übersäten. In der Beschreibung hatte gestanden, Jasmin hätte sich bei einem Unfall, die Hände zerschnitten und mehrere Sehnen durchtrennt, die aber alle erfolgreich in mehreren Operationen wieder zusammengenäht worden waren. Einige Muskeln waren so schwer verletzt gewesen, dass sie fast einen Arm verloren hätte. Aber die Ärzte hatten ein wahres Wunder vollbracht. Sie hatte beide Arme behalten, konnte alle Finger bewegen, hatte Kontrolle über ihre Arme, es fehlte lediglich noch an Kraft. Die Heilung dauerte an.


  Kinsky nahm beide Hände in die seinen und drehte sie um. Die Verletzungen waren gut verheilt, zumindest äußerlich. Mit der Zeit sollte Jasmin einen Teil ihrer Kraft zurückgewinnen, während die Narben mehr und mehr verschwinden würden, allerdings … Reste würden bleiben. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie manchmal starke Schwierigkeiten hatte, kraftvoll zuzugreifen oder etwas Schweres zu heben. Die Situation mit dem Glas hatte das eindeutig bewiesen.


  Vorsichtig nahm er ihre Finger.


  „Drück zu“, befahl er ihr, „so fest du kannst.“


  Wieder dauerte es eine Weile. Jasmin erhärtete den Druck der rechten Hand. Kinsky sah, wie ihre Muskeln arbeiteten und erkannte, dass das Mädchen wirklich nicht log. Ihre Kraft war zart bemessen.


  Das Gleiche versuchte er nun auch mit der linken Hand. Diese schien etwas kräftiger zu sein. Bei einem genauen Vergleich wies sie auch weniger Narben auf.


  „Kannst du reiten?“


  Es war nur ein hin und her Pendeln des Kopfes, was ein „Nein“ bedeuten sollte. Eine Antwort, die überraschend schnell kam.


  „Du hast genug Kraft, es zu lernen“, Kinsky sah sie offen an. „Ich habe einige Arbeiten für dich, die du machen kannst. Und solltest du etwas fallenlassen oder kaputtmachen, dann ist das nicht schlimm. Wir sehen das nicht ganz so eng. Geh jetzt in dein Zimmer. Morgen haben wir einen harten Tag vor uns.“


  Jasmin gehorchte automatisch. Sie zog ihre Ärmel wieder nach unten, stand leise auf und verließ ebenso leise den Raum. Es war, als würde sie hinaus schweben. Geräusche machte sie kaum.


  „Und?“, fragte Susanna, kaum dass sich die Tür verschlossen hatte.


  Kinsky zuckte mit den Schultern.


  „Sie passt nicht in die Gruppe. Die anderen Fünf sind Härtefälle, das Übliche an überdimensionaler Coolness, aber sie ist ein Härtefall in nicht mehr leben wollen. Viel Kraft hat sie nicht, aber sie könnte zumindest etwas davon durch bewusstes Training zurückerlangen. Ihre Muskeln sind klein und wenig gefordert, was sich aber reparieren lässt. Sie zu öffnen wird das größte Problem werden. Du hast gesehen, wie die anderen reagiert haben. Sie kennt das. Sie weiß genau, wie sie aussieht. Ihr mit Mitleid zu begegnen ist der falsche Weg. Sie braucht nicht nur eine Aufgabe, sie muss erkennen, dass sie den anderen ebenbürtig ist.“


  „Hast du Bobby gesehen?“


  Kinsky blickte auf seinen kleinen Sohn, der mit einem Stift auf einem Zettel herummalte. „Er hat sich noch nie jemandem so vertraut genähert wie ihr. Und noch etwas ist mir aufgefallen.“


  Kinsky sah seine Frau an.


  „Die Katze!“, meinte sie und erntete dafür einen verständnislosen Blick.


  „Ja, die Katze“, wiederholte sie. „Mima! Du weißt, wie sie ist. Wenn man sie in der Hand hält, beißt und kratzt sie. Bobby wollte sie hinausbringen, wobei sie sich in seinem Rücken verkrallt hat. Aber als Jasmin sie berührte, hat sich Mima widerstandslos nehmen lassen. Sie hat sie kurz gestreichelt, danach konnte Bobby sie problemlos nach draußen tragen.“


  Kinsky lächelte und gab seiner Frau einen Kuss.


  „Das war Zufall, mein Herz. Mima war vermutlich nur überrascht.“


  Susanna sank in sich zusammen. So sehr gern hätte sie etwas Besonderes an der jungen Jasmin entdeckt. Aber vermutlich hatte ihr Mann recht. Sie bildete sich da etwas ein, was nicht war. Oder gab es vielleicht doch etwas, von dem niemand etwas wusste?
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  Es war kurz nach halb fünf, als Jasmin wach wurde. Der Morgen leuchtete bereits durch das Fenster und sie konnte die Vögel zwitschern hören. Neugierig setzte sie sich auf und blickte aus dem Fenster. Gestern war alles schon in dumpfes Licht getaucht gewesen. Heute würde sie die Ranch in ihrer ganzen Pracht sehen können, sobald die Sonne aufgegangen war. Und diese leuchtete schon hinter den Bergen hervor. Der Tag versprach schön zu werden. Der Himmel war klar, kein Dunst behinderte das Bild, welches langsam gemalt wurde.


  Jasmin schlüpfte in ihre Kleider. Jeans, T-Shirt und übergroßer Kapuzensweater, diesmal in dunkelblauer Farbe. Der andere hatte eine Wäsche dringend nötig. Auf der Ranch wollte sie auch die festen Schuhe anziehen. Vielleicht würde sie vor der allgemeinen Arbeit noch etwas Zeit haben, sich umzusehen.


  Vorsichtig öffnete sie ihre Zimmertür, leise, um niemanden zu stören. Sollte Stefan noch schlafen, wollte sie ihn nicht wecken. Genauso leise schloss sie sie auch wieder, huschte durch den Raum, zog die Haustür auf und erschrak, als diese leise knarrte. Sie öffnete sie nur einen Spaltbreit, gerade soweit, dass sie hindurchpasste, und zog sie mit verzogenem Gesicht wieder zu. Die Tür knarrte abermals. Vorsichtig lauschte das Mädchen, doch niemand schien es gehört zu haben. Aufatmend drehte sie sich um. Auf der Ranch war es ruhig. Sie lag mitten in der Wildnis, umgeben von Wäldern und Wiesen, war ein Teil des Gebirges, das sich am nahen Horizont türmte, und eine Mauer um den Landstrich zu ziehen schien. Jasmin hörte die Vögel, das leise Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume, lauschte angespannt, als sie plötzlich das Röhren eines Tieres vernehmen konnte. Das Mädchen hatte keine Ahnung von den Tieren, die hier in freier Wildbahn lebten, aber sie stufte das Röhren als ungefährlich ein. Die Atmosphäre wirkte beruhigend und befreiend auf sie. Eine Katze huschte über den Hof, irgendwo schepperte eine Kette, bis das Muhen einer Kuh die Stille durchbrach. Das entlockte Jasmin ein Lächeln. Ein Lächeln, das niemand sah. Irgendwie gefiel es ihr hier draußen. In Deutschland lebte sie seit ein paar Monaten mitten in der Stadt. Dort war es ständig laut, es stank, und die Hitze im Sommer war oft unerträglich. Die Menschen - meist unfreundlich, hektisch und ihr gegenüber sowieso distanziert. Hier war es ruhig und still. Es war noch kühl, die Luft roch frisch, und die paar Menschen, wie Stefan, Kinsky, Janina oder Susanna hatten sich als freundlich erwiesen. Keine Hektik, kein Stress. Es war anders. Hier fühlte sie die Ruhe, die sie schon lange nicht mehr verspürt hatte, und diese legte sich wie Balsam über ihre blutende, stark verletzte Seele.


  Plötzlich blieb ihr Blick an einem Schatten hängen. Dieser Schatten hatte bisher vor der Haustür des Haupthauses gelegen, sodass sie ihn nicht bemerkt hatte, war aber aufgestanden, streckte sich und trat torkelnd über die Veranda. Er war zottig, tiefschwarz, hatte Hängeohren und blickte zu ihr herüber.


  Fast automatisch sah Jasmin an dem Haus hoch und konnte den feinen Rauch entdecken, der aus dem Kamin kam. Da war also noch jemand wach.


  Jasmin lief über den Hof und beobachtete dabei den Hund, der freundlich zu wedeln begann, als sie näher trat. Irgendwann sprang er von der Veranda und trabte munter auf sie zu. Jasmin blieb stehen. Neugierig kam das zottige Tier heran, schnupperte an ihrer Hand, dann an ihrem Bein, wedelte noch immer, um sie dann mit der Pfote anzustupsen. Jasmin griff dem Tier über den Kopf. Er sah sie aus großen, dunklen Augen an, während sie ihn hinter den Ohren kraulte und merkte, wie er seinen Kopf in ihre Hand drückte.


  Plötzlich stutzte Jasmin. Bilder flackerten durch ihren Kopf. Sie sah … sie sah den Hund laufen, sie sah ihn rennen, diesen Hund. Dann ein Schuss … Jasmin zuckte heftig zusammen … der Hund fiel, blieb liegen, rappelte sich aber dann doch wieder hoch und torkelte irgendwie unkoordiniert weiter. Erschrocken zog das Mädchen ihre Hand zurück und blickte leicht erregt in die dunklen Augen des Tieres, welches sie mit einem lieblichen und verwegenen Ausdruck anstarrte. Jasmin trat zurück, scheute sich, ihre Hand nochmals auszustrecken, und zuckte noch ein weiteres Mal heftig zusammen, als sie plötzlich das laute Krächzen eines Vogels vernahm. Unwillkürlich blickte sie hoch und konnte geraden noch den schwarzen Körper einer dunklen Krähe oder eines Raben erkennen, der mit einigen gekonnten Flügelschlägen in den Wald eintauchte. Hunde, Krähen, Raben, sagte man hier in der Wildnis so etwa Guten Morgen? Jasmin spürte einen heißen Schauer über ihren Rücken rieseln und schüttelte sich leicht. An gewisse Dinge musste sie sich wohl erst gewöhnen. Mit einem unguten Gefühl ließ sie den Hund stehen, trat über die Treppen auf die Veranda, bewegte die breite Türklinke nach unten und stieß die Tür sacht auf.


  „Guten Morgen, Jasmin. Ich hoffe du hast gut geschlafen?“ Susanna öffnete gerade den Ofen und schob ein Blech hinein. Jasmin erschrak zum wiederholten Mal, da sie nicht damit gerechnet hatte, sofort gesehen zu werden, war aber von Susannas direkten, freundlichen und unbekümmerten Art doch irgendwie angenehm überrascht.


  „Ich freue mich, dass du so früh hergefunden hast. Komm her, ich zeige dir, wo du mir am besten helfen kannst. Wir backen morgens immer frisches Brot und heute stehen noch Pancakes auf dem Programm.“


  Jasmin näherte sich vorsichtig. Küchenarbeit war für sie nichts Neues. Lange Zeit hatte sie gekocht, gebacken, geputzt und geschrubbt. In etwa wusste sie, um was es ging.


  „Hier!“ Kaum war das Mädchen heran, drückte ihr Susanna eine Schüssel mit einem Teigfladen in die Hand. „Ordentlich durchkneten. Wir haben noch drei Brote zu machen. Bis heute Abend ist dann alles weg. Meistens bleibt nichts übrig. Auch Butter muss heute noch gerührt werden, sonst fehlt heute Abend etwas.“


  Jasmin nahm die Schüssel an sich. Susanna sah sie aus freundlichen Augen an, erwartete keine Antwort, wirkte nicht genervt, sondern drehte sich um, um ihrer eigenen Arbeit nachzugehen. Lange wollte sich Jasmin auch nicht bitten lassen. Sie sah sich kurz in der Küche um. Der Gesellschaftsraum war von der Küche nur durch eine niedrige Holzmauer getrennt. Eine breite Steinplatte diente als Arbeitsfläche, sodass man den arbeitenden Menschen in der Küche zusehen konnte. Somit war auch die Möglichkeit einer Konversation gegeben. Die Leute vom Tisch konnte sich mit denen in der Küche unterhalten, und umgekehrt. Diese war nicht weiß Gott wie groß, aber sehr geräumig und durchaus ausreichend. Aus dem Backrohr drang bereits der Duft von frischem Brot. Jasmin stellte die Schüssel ab, schnappte sich ein Geschirrtuch, stopfte es sich seitlich in den Gürtel, zog ihre Ärmel hoch und warf noch einen prüfenden Blick zu Susanna. Würde die Frau sie beobachten? War sie neugierig auf ihre Hände, auf ihre Narben oder auf ihr Tun? Aber Susanna kümmerte sich nicht um sie, sondern räumte geschäftig in ihren Kästen herum. Jasmin blickte kurz auf ihre Hände. Jeder der hereinkam würde sie sehen … nein, würde er nicht, denn kaum einer würde die Küche betreten. Entschlossen griff sie in die Schüssel und begann den Teig durchzukneten. Küchenarbeit. Ein Bereich, wo sie helfen konnte und in dem sie sich auskannte. Da war nichts neu. Somit war es nicht notwendig, Susanna auf die Nerven zu gehen oder ihr zur Last zu fallen. Jasmin wollte die Frau unterstützen, wo es nur ging, und nahm sich auch vor, es zu tun. Vorsichtig lächelte sie in sich hinein, als sie den Teig nun schon zum wiederholten Mal wendete. Irgendwie war es schön, wieder eine Aufgabe zu haben.


  Susanna drehte sich absichtlich nicht um. Auch wenn sie auf dem Rücken keine Augen besaß, sie hatten Ohren, und die sagten ihr genug. Jasmin war unsicher, bewegte sich vorsichtig, hatte einen eher ängstlichen Blick. Doch dann … sieh an. Susanna wagte den ersten verstohlenen Blick. Das Mädchen wusste, was es tat. Sie knetete nicht zum ersten Mal einen Brotteig, hatte ein Geschirrtuch im Hosenbund und zeigte damit deutlich, dass sie schön öfter in einer Küche gewerkelt hatte. Und das bekam Susanna auch während des gesamten Morgens zu spüren. Jasmin wagte sich immer mehr, beobachtete, kombinierte und ging ihr zur Hand. Schon sehr bald hatte das Mädchen kein Problem mehr damit, neben Susanna offen zu arbeiten, die wiederum kein Problem daraus machte, sich nicht mit Jasmin unterhalten zu können. Sie ordnete sanft an und ließ Jasmin wissen, dass sie ihr voll und ganz vertraute. Es gab kein Bekritteln, kein Korrigieren, kein Nörgeln. Susanna erklärte Jasmin, was getan werden musste, doch wie das Mädchen zum Ziel kam, überließ sie ihr selbst. Die Unsicherheit verschwand mehr und mehr, denn Susanna gab zu verstehen, jeden ihrer Handgriffe für in Ordnung zu befinden, und schien sogar erstaunt, über die Geschwindigkeit, mit der sich das Mädchen in der Küche zurechtfand.


  Stefan brachte irgendwann die Milch herein, grüßte freundlich und war auch schon wieder verschwunden. Edith kam kurz darauf mit den Eiern. Jasmin blieb ganz kurz in ihrem Gesicht hängen. Schminke? Und das im Stall? Susanna und sie wechselten nur einen kurzen Blick, als Edith wieder verschwunden war, wobei Jasmin direkt ein Lächeln entglitt.


  „Unglaublich“, entfuhr es der Frau, die nur den Kopf schütteln konnte. „Die steht echt zehn Minuten früher auf, um sich anzumalen.“ Sie verhielt, als sie die leuchtenden Augen Jasmins entdeckte. War da sowas wie Belustigung zu erkennen?


  „Wenn sie das erste Mal in der Küche hilft, muss ich sie wohl bitten, die aufgeklebten Fingernägel und die unechten Wimpern zu entfernen, damit das Brot keine Beilagen enthält.“


  Fast ein wenig schnell nahm sie den Korb mit den Eiern an sich, der ihr nahezu aus der Hand gerutscht wäre, wenn Jasmin nicht blitzschnell zugegriffen hätte. Kurz trafen sich die Blicke der Frau und des Mädchens, wobei ihr Susanna deutlich zuzwinkerte. „Du bist mir bedeutend lieber, als die da draußen. Beneide weder Jonathan noch Stefan sich mit den Weibern herumschlagen zu müssen.“ Fest nahm sie den Korb entgegen und stellte ihn in den Kühlschrank. „Wäre eine schöne Schlacht geworden, wenn die alle runter gefallen wären. Danke, Jasmin.“


  Das Mädchen wandte sich ab und nahm das letzte Brot aus dem Ofen. Oh, sie hatte das Lob wohl gehört. Lob? Mit einem Handtuch schnappte sie den heißen Laib und legte ihn zu den anderen auf ein Brett. Ja, Lob! Oh, man hatte sie gelobt, für angeblich gute Fortschritte bei der Therapie, für augenscheinliche Änderungen in ihrer Denkweise, für angeblich gutes Verhalten, was sich in den letzten Wochen geändert haben sollte. Es war nie wirklich bei ihr angekommen, hatte sie genervt, war an ihr abgeprallt.


  Susannas Lob prallte nicht ab. Sie meinte es ernst, genauso ernst wie die Aussage über Edith und ihre Schminke, und es tat einfach gut, es zu hören und zu spüren, dass jemand auf ihrer Seite war und in etwa genauso dachte wie sie.


  


  Kurz vor acht gab es heißen Kakao, Tee und Kaffee. Das Brot dampfte, die Eier waren hart gekocht und Jasmin hatte Wurst aufgeschnitten. Die Pancakes kamen nach und nach frisch auf den Tisch. Bestrichen mit Ahornsirup bildeten sie eine leckere Süßigkeit am frühen Morgen. Es roch verführerisch.


  Nahezu pünktlich erschienen die Kids. Christina und Edith stöhnten sich gegenseitig in deutscher Sprache an. Beide hatten sie Stroh und Heu im Haar und auf der Kleidung. Worte wie, „Ich kann nicht mehr“, „Das ist nichts für mich“ und „Die Viecher stinken vielleicht“, drangen an Jasmins Ohr. Stefan grinste breit, als er hinter den Mädchen den Raum betrat. Für ihn war die Arbeit völlig normal, mehr noch, er liebte sie. Aber die Mädels waren bereits am Ende ihrer Kraft angekommen. Dabei hatte der Tage gerade erst begonnen. Kurz drauf erschien auch Kinsky mit den Jungs. Alle drei schienen guter Laune. Aus Gesprächsfetzen hörte Jasmin heraus, dass Kinsky ihnen den Umgang mit der Motorsäge beigebracht hatte. Die Arbeit im Wald schien den Burschen gefallen zu haben, denn sie unterhielten sich über das schiefe Fallen eines Baumes, das Krachen der Äste und die zerstörerische Kraft, die man unter dem Einsatz einer Kettensäge freisetzen konnte. Wenig später betraten auch Judith und Janina den Raum. Während sich Janina und Susanna einen bedeutenden Blick zuwarfen, zog Judith ein meterlanges Gesicht, schien stinksauer und vergaß nicht, Jasmin bitterböse mit ihren Augen zu danken. Ohne Zweifel, der Kampf war noch lange nicht ausgestanden, denn das Mädchen machte Jasmin für ihre Misere verantwortlich. Judiths Augen schworen bittere Rache.


  Susanna konnte die unausgesprochenen Worte nahezu hören, überging aber die stumme Konversation beflissentlich. Mit einem fröhlichen „Guten Morgen alle zusammen“, eröffnete sie das Frühstück und ließ alle ordentlich zugreifen. Nachdem sie und Jasmin bereits gefrühstückt hatte, blieb es Jasmin erspart, sich zu den anderen an den Tisch zu setzen, was ihr sehr gelegen kam. Sie naschte noch immer von den Pancakes und vom frisch gebackenen Brot und ertappte sich dabei, richtig Appetit zu verspüren. Schon lange hatte es nicht mehr so gut geschmeckt.


  Irgendwann erschien Bobby im Schlafanzug auf der Bildfläche, torkelte gähnend durch die Küche, grabschte nach einem Pancake und schmierte sich im Handumdrehen voll. Susanna musste Jasmin für kurze Zeit allein lassen. Ein Blick … nein, das Mädchen würde es schon schaffen.


  Jasmin schenkte Kaffee, Tee und Kakao nach, füllte den Brotkorb neu und räumte die ersten Eierschalen beiseite. Dabei huschte sie irgendwann direkt an Judith vorbei, die ihr einen harten Stoß mit dem Arm verpasste, wodurch ihr die Teekanne aus der Hand fiel. Diese knallte laut polternd zu Boden, hielt zwar, aber der Tee ergoss sich über den Fliesenboden.


  „Oh, Jasmin, das tut mir aber leid. Entschuldige bitte.“


  Es klang süßlich bitter, war gelogen, voller Ironie und … Jasmin spürte es. Sie zögerte nur kurz, sah nicht auf, zeigte keine Reaktion, sondern hob nur die Kanne auf, brachte sie in die Küche zurück, um mit einem Aufwischtuch wiederzukommen, um den Boden zu säubern. Bereitwillig schob Judith ihren Stuhl beiseite und beobachtete Jasmin, wie sie vor ihr auf allen Vieren kriechend, den ausgeschütteten Tee wegwischte. Nicht nur Kinsky beobachtete die Mimik des Mädchens, die unverschämt breit grinste, auch Stefan hätte dem Miststück am liebsten eine geknallt. Doch Jasmin kroch wie selbstverständlich auf dem Boden rum, um wieder Ordnung zu schaffen.


  „Jasmin, könntest du mir noch einen Kakao bringen?“


  Kinsky sah abermals auf. Plante dieses Luder jetzt die nächste Gemeinheit? Jasmin warf ihr auch diesmal keinen Blick zu, sondern marschierte widerstandslos in die Küche und goss heiße Milch in einen Becher. Kinsky beobachtete, wie sie den Becher mit beiden Händen hielt, und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie doch leicht übertrieb, bei … Dieses hinterlistige Grinsen von Judith … Jasmin schwankte heran, ließ den Becher doch tatsächlich in ihrer Hand zittern, stolperte und … der gesamte Inhalt flog Judith entgegen und traf sie mitten auf der Brust. Der Becher schepperte zu Boden, hielt die Behandlung doch tatsächlich aus, sodass Jasmin in die Knie gehen konnte, um ihn aufzuheben. Fast im selben Moment schrie Judith erschrocken und entsetzt auf, wollte mit dem Stuhl nach hinten ausweichen, was aber durch Jasmins Körper verhindert wurde. Dadurch geriet Judith ins Wanken, konnte sich nicht mehr festhalten und knallte mitsamt ihrem Stuhl rücklings zwischen ein paar andere Möbelstücke.


  „Ich … verdammte Scheiße!“ Japsend kam sie irgendwie wieder hoch, griff sich an die Hüfte und rieb über ihren Ellbogen. Dabei trafen sich die Blicke der beiden Mädchen. Jasmin ließ den Kopf hängen und hielt reumütig den Becher in beiden Händen vor ihren Körper, während Judith über ihre Kleidung wischte und angeekelt die Hände schüttelte.


  „Du …!“, knurrte Judith böse, während sie ihre Finger an der Kleidung abputzte.


  Langsam hob Jasmin den Kopf, starrte sie an. Es war einer dieser eiskalten Blicke, die sie zu entsenden vermochte, und die von ihrem Aussehen noch untermauert wurden. Judith hielt dem einiges entgegen, platzte fast vor Wut.


  „Das wirst du büßen!“, warf sie ihrer Kontrahentin auf deutscher Sprache entgegen, schoss mit dem Fuß den Sessel nach hinten und verschwand aus dem Haus. Kinsky und Stefan wechselte einen schnellen Blick, wobei niemanden das zarte Kichern entging, das irgendjemand nicht zurückhalten konnte. Niemand wagte einen Kommentar zu dem Vorfall abzugeben, doch die Überraschung stand mehreren ins Gesicht geschrieben. Es stand eins zu eins. Jasmin hatte Judith doch tatsächlich eins ausgewischt. Die Unglaublichkeit war deutlich zu spüren und doch war es Jasmin, die schon dabei war, die Milch vom Boden aufzuwischen, um der Situation wieder einen normalen Verlauf zu geben. Warum sie getan hatte, was sie getan hatte, wusste sie selbst nicht. Es war ihr spontan in den Sinn gekommen und sie hatte sofort umgesetzt, was sie sich gedacht hatte. Judiths Gesicht … man konnte es mit Gold nicht aufwiegen. Einfach köstlich. Ob ihre Aktion allerdings zielführend war, würde sich erst zeigen. Nicht nur Stefan, auch Kinsky wusste, dass er auf Jasmin gesondert aufzupassen hatte, denn Judith würde sich keine Gelegenheit entgehen lassen, ihre Macht zu demonstrieren und einmal mehr mit ihrer Bösartigkeit auf Jasmin loszugehen, die sich im Grunde nur sehr schwach wehren konnte.


  Trotzdem empfand er Stolz für die ausgegrenzte Jasmin. Es war schon generell nicht leicht, sich gegen eine Welt zu stellen, die nichts von ihr wissen wollte. Aber in ihrer Lage aktiv zu zeigen, dass man sich nicht alles gefallen lassen wollte, war schon bemerkenswert. Kinsky ahnte, dass in dem Mädchen noch ganz andere Dinge steckten, die es einfach zu entdecken galt. Es würden heiße und spannende drei Wochen werden.


  


  Jasmin half noch, den Frühstückstisch aufzuräumen, als Susanna sie um kurz vor neun aus dem Haus schickte.


  Bis auf Judith waren alle in Aufbruchsstimmung. Der Tag hatte die Ranch inzwischen hell erleuchtet und zum Leben erwachen lassen. Jasmin wurde klar, dass sie die Atmosphäre und Stille des Landstriches und der Wildnis nur morgens erleben konnte. Tagsüber war das schlicht unmöglich, da man schon jetzt dafür sorgte, dass einem auf gar keinen Fall langweilig werden konnte.


  Kinsky setzte sich hinters Steuer, während Stefan Jasmin auf den Beifahrersitz schob. Sie zierte sich zwar etwas, wollte sich vielleicht weigern, doch Stefan überzeugte sie mit wenigen Worten, dass das der bessere Platz war, als hinten inmitten der Gruppe. Er setzte sich zu ihr, da die Frontbank des Pick Ups für mehrere Personen konzipiert war. Somit blieben die vier Kids hinten unter sich und ihm war es möglich, Jasmin von den anderen abzuschirmen.


  „Muss Judith wirklich hierbleiben?“, fragte Christina irgendwann zaghaft, da sie nach wie vor nicht ganz glauben konnte, dass man ihre neu gewonnene Freundin wirklich den ganzen Tag im Schafstall arbeiten lassen wollte. Doch Kinsky erstickte ihre Hoffnungen im Keim.


  „Ich habe gesagt, dass sie heute zur Strafe den Stall machen wird. Vielleicht ist es für sie eine Lehre, in Zukunft freundlicher zu sein, und für euch, erst gar nicht unfreundlich zu werden.“


  Kinsky startete den Wagen und lenkte ihn vom Hof, hinaus auf die staubige Straße, durch die vielen Schlaglöcher durch.


  „Wo fahren wir genau hin“, wollte nun Patrick wissen, der diesmal sogar auf seinen Gameboy verzichten musste. Kein Gepäck, hatte es geheißen.


  „Das sagte ich schon gestern. Zum Elk Mountain.“


  „Und wo ist dieser Elk Mountain?“ Woher sollte ein Stadtmensch wie Patrick wissen, dass ein Elk Mountain kein Restaurant um die Ecke war?


  .„Etwa eine Autostunde entfernt von hier.“


  „Und wie stellt ihr euch das vor, wie wir die Pferde, die wir holen sollen, hierherbringen?“


  Stefan musste grinsen. Er erinnerte sich noch an sein erstes Mal. Damals hatte das in seinen Kopf auch nicht reingepasst.


  „Ganz einfach“, erklärte Kinsky, „ihr werdet sie reiten!“


  Patrick verzog das Gesicht.


  „Gestern gab es noch die Variante des Zu-Fuß-Gehens. Ist die für heute gestorben?“


  Kinsky sah kurz nach hinten und zwinkerte Stefan munter zu.


  „Kein Thema. Euch stehen in etwa acht Stunden bevor. Du kannst es gerne zu Fuß versuchen, wirst aber dein Pferd dabei mitführen.“


  „Ich muss es mitnehmen?“


  „Natürlich, was dachtest du denn?“


  Patrick wollte schon protestieren, verhielt sich aber dann doch jedes weitere Wort. Vielleicht war es intelligenter, sich die Sache doch erst mal anzusehen.


  „Ich bin noch nie geritten“, kam ihm nun Christina zu Hilfe. „Ich gehe lieber zu Fuß, dann kann ich nicht runterfallen.“


  Kinsky musste lachen.


  „Auch gut. Geht nur alle zu Fuß. Kein Problem.“


  Stefan schüttelte den Kopf. Ja, auch er hatte sich damals eingebildet, zu Fuß gehen zu müssen, dann hatte der Sattel gelockt. Alles hatte ihm wehgetan. Auch das, was es in seinem Körper gar nicht gab. Die Möglichkeit, sich vom Pferd tragen lassen zu können, hatte ihn schnell entscheiden lassen. Acht Stunden hätte er nie durchgehalten. Zum ersten Mal in seinem Leben war er geritten, und das freiwillig. Nicht etwa eine halbe Stunde lang, nein, ganze sieben Stunden hatten sie gebaucht, um die Pferde nach Hause zu bringen. Nach dieser Zeit wusste er, wie sich Pferde bewegten und auch, wie sich Muskeln anfühlten, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass man sie besaß. Danach hatte er drei Tage das Gefühl gehabt, mit einem Fass zwischen den Beinen herumzulaufen. Schonung gab es keine. Schon am nächsten Tag stand Reitunterricht auf dem Programm, mit Beinen, die nicht gehorchen wollten. Das Reiten selbst … kein Problem mehr. Der Ritt durch die Wildnis war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.


  Wer wohl diesmal am längsten zu Fuß gehen würde? Patrick, Christina? Irgendwann würden sie alle aufs Pferd klettern, dessen war er sich sicher. Einen Marsch von mehreren Stunden hielt niemand von der Gruppe durch.


  Die Fahrt dauerte wirklich nur etwas mehr als eine Stunde, als sich vor ihnen eine kleine Holzhütte mit einem Nebengebäude auftat. Man konnte das Anwesen nicht als Ranch bezeichnen, dazu war es zu klein, vielmehr eine Kaschemme mit Stall, oder Stall mit Kaschemme. Das Haus war im Blockhausstil errichtet, aber vermutlich uralt. Überall zeigten sich Zeichen der Jahre, die dieses Haus schon hier stehen musste. Die verwitterte Färbung gab ihm noch zusätzlich den Anstrich eines wüsten Schuppens. Das Ambiente war urig, irgendwie eins mit der Wildnis. Kanada eben. Das Land der Holzblockhäuser.


  Vor dem Haus hatte man sechs gesattelte Pferde angebunden, die alle ruhig warteten. Irgendjemand war damit beschäftigt, die Sättel zu überprüfen, Hufe zu kontrollieren und den letzten Rest Dreck aus Mähne und Schweif zu holen. Jasmin hatte ein flaues Gefühl im Magen. Pferde. Seit Whispers Tod hatte sie die Nähe zu Pferden gemieden, sie lediglich von Weitem betrachtet. Für sie gab es keine Pferde mehr. Zumindest keine Echten. Pferde, die ihr in Träumen erschienen, oder die sie auf Papier malte, zählten nicht dazu. Das waren nur Gedanken, nichts Greifbares, nichts Echtes. Aber das hier war echt und schon seit geraumer Zeit suchte sie einen Ausweg aus der Situation, die unweigerlich kommen würde. Bei dem Anblick der Tiere begann sich ihr Herz zu verkrampfen. Sie spürte erbitterten, inneren Widerstand und wusste, dass man sie zwingen würde, da … niemand ihre Geschichte kannte. Niemand ahnte von dem großen Loch, von dem Schmerz, von ihrem Entschluss, nie wieder …


  „So, aussteigen bitte!“


  Kinsky sprang mit Schwung aus dem Fahrzeug, knallte die Tür zu und riss die hintere auf.


  „Darf ich bitten!“, erklärte er höflich und wartete, bis die Vier mit einem sehr vorsichtigen und verhaltenen Ausdruck im Gesicht, ausgestiegen waren. Jasmin zögerte, warf einen verzweifelten Blick auf die Pferde, auf die Sättel, dachte an das bevorstehende Ereignis und suchte automatisch die Gegend nach einem möglichen Fluchtweg ab.


  „Whisper!“, hörte sie sich in Gedanken rufen. „Ich kann kein anderes Pferd mehr reiten, ich kann es nicht.“


  Da! Der Pick Up. Es war jener Pick Up, der sie vom Flughafen hierher gebracht hatte. Doch dort zwischen den Pferden war nicht Jaro Singing Bird zu sehen, sondern ein anderer, jünger, mit ebenso langen, schwarzen Haaren. Er zog bei einem Grauschimmel den Gurt nach, gab den Steigbügel nach unten, um dem Tier beim Vorbeigehen nochmal über die Hinterhand zu streichen. Jasmin beobachtete, wie er Kinsky grüßte und jedem der Kids die Hand gab. Zeit für sie auszusteigen, um nicht wieder die gesamte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schnell zog sie sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und erkannte Stefan durch die Windschutzscheibe, wie er sich dem Fahrzeug näherte. Natürlich. Alle waren bereits draußen, beäugten mittlerweile vorsichtig ihre Transportmittel der nächsten paar Stunden, nur sie klebte einmal mehr im Wagen, versteckte sich, wodurch man sich mehr Gedanken über sie machte, als notwendig war. Ach, konnte man sie nicht in Ruhe lassen und sie nicht mit Dingen wie Reiten quälen?


  Stefan blieb kurz stehen, als er bemerkte, wie sie die Autotür weiter aufschob und ihre Beine auf den Boden gleiten ließ. Entschloss sich aber dann doch, zu ihr zu gehen, sie nicht allein zu lassen.


  „He, Jasmin, alles in Ordnung“, fragte er, während er verhinderte, dass sie die Tür zuschlug. Sie hätte definitiv zu viel Schwung gehabt.


  Jasmin reagierte nicht auf seine Frage, sondern trat einmal mehr in sich gekehrt, versteckt hinter ihrer Kapuze, auf die Gruppe zu, wodurch man sich veranlasst fühlte, sie doch anzustarren. Wäre sie mit der Menge mitgegangen, niemandem wäre auch nur irgendwas aufgefallen. Aber durch ihr Zögern stand sie wieder einmal im Mittelpunkt. Himmel Herrgott, wie sie es auch machte, sie machte es falsch.


  „Nun komm schon Jasmin. Pferde beißen nicht. Zumindest unsere nicht.“


  Freundschaftlich schob Stefan ihr die Hand in den Rücken und schob sie vorwärts, um ihr etwas mehr Sicherheit zu geben. Für ihn erschien es fast so, als würde sie den Kontakt mit den Pferden meiden wollen. Dabei hatte er ihre Zeichnungen gesehen. Bilder von einem Pferd, was darauf hindeutete, dass Pferde eine Rolle in ihrem Leben gespielt hatten, oder immer noch spielten. Aber welche? So wie sie sich verhielt, wollte sie mit Pferden definitiv nichts zu tun haben. Stefan spürte, wie sie durchatmete. Ach, Jasmin, es wird ein Ritt, gemütlich, im Schritttempo. Keine Angst, dir passiert nichts. Worte, die unausgesprochen blieben. Hatte sie wirklich Angst? War sie einst vielleicht vom Pferd gefallen? Hatte das Pferd sich dabei verletzt, oder hatte sie sich wehgetan?


  Kinsky unterhielt sich gerade mit dem schwarzhaarigen Burschen, verstummte aber, als Jasmin näher trat. Ihm entging weder das Verhalten der Kids, die sich alle nach ihr umdrehten noch Jasmins Widerwillen, das geplante Vorhaben mitzumachen. So sicher und mutig, wie sie heute Judith Parole geboten hatte, so schüchtern und scheu begegnete sie jetzt dieser neuen Situation. Kinsky war sich sicher, wenn Jasmin gekonnt hätte, hätte sie sich im Auto irgendwo versteckt, um ja nie wieder gesehen zu werden.


  „Jasmin“, er warf einen Blick auf den jungen Mann neben sich, „das ist Kino Singing Bird, der Sohn von Jaro, der, der dich gestern vom Flughafen hergefahren hat, du weißt schon.“ Sollte er auf eine Reaktion hoffen? Nein, es würde keine kommen. „Sein Vater, sein Großvater und er bewirtschaften die Ranch westlich von uns und sind unsere einzigen Nachbarn. Kino ist der beste Pferdemann, den ich kenne. Das sagt auch sein Vater. Er reitet alle unsere Pferde ein, bildet sie aus und verkauft sie auch. Diese Woche erwartet uns noch ein Viehtrieb. Wir werden ihm und seinem Vater helfen, Vieh von der Sommerweide zu holen. Also wird es gut sein, den Hintern mit dem Sattel vertraut zu machen.“


  Es kam nichts. Kein Zucken, kein Aufschauen, nichts. Stefan stand noch immer etwas hinter ihr, wechselte einen Blick mit Kinsky und deutete dezent zu den Pferden hinüber. Ein Zeichen, dass es mit ihr und den Tieren vielleicht ein Problem geben würde, doch noch bevor irgendjemand entsprechend reagieren konnte, trat der schwarzhaarige Junge, nein, eigentlich war es schon ein junger Mann, so etwa in Stefans Alter, auf Jasmin zu und reichte ihr die Hand.


  „Hi!“, grüßte er freundlich, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Stefan hätte es fast nicht geglaubt, aber Jasmin hob tatsächlich, zwar zögernd, aber doch, ihre Hand und legte sie in jene Kinos. Er drückte nicht fest zu, sie schon mal gar nicht, die Kraft hatte sie nicht. Dabei blickte er ihr unablässig, an der Kapuze vorbei, in ihre Augen … etwas, was Jasmin irritierte. Da stimmte was nicht. Es stimmte einfach etwas nicht. Dieser Blick, dieses … normalerweise starrten sie die Menschen an, prüften, ordneten, stellten stille Fragen, erschraken, wichen zurück. Aber er blickte ihr gezielt nur in die Augen. Nichts verriet ein Abtasten, ein Glotzen, ein Fragen, nach dem Warum. Es war das natürlichste „Hi“, welches sie seit Langem gehört hatte, und in ihr tat sich erstmals der Wunsch auf, den Gruß zu erwidern, ließ es aber.


  „Kino hat die Pferde für euch fertiggemacht“, erklärte Kinsky nun für alle. „Sattelkunde gibt es erst morgen. Heute sollen die Pferde nach Six Soul geritten werden. Die Pferde kennen den Weg und die Strecke. Ihr werdet lediglich im Schritttempo reiten. Der Westernsattel bietet guten Sitz und man kann sich am Horn festhalten. Stefan war vor Jahren auch mit von der Partie und hat sein Pferd zwei Stunden lang geführt, bevor er in den Sattel gestiegen ist. Heute reitet er so gut, wie er läuft und rennt, und kann über seine eigene Dummheit nur noch lachen. Also, die Pferde haben alle Namen und sind schon lange in unserem Dienst. Sie buckeln nicht, laufen nicht weg und bleiben auch stehen, sollte es einer von euch, freiwillig oder unfreiwillig, verlassen. Also, wer wird reiten und wer hat vor, zu Fuß zu gehen?“


  Kino hatte sich nach einiger Zeit, zögernd aber doch, den Kids zugewandt, die nun neugierig auf die Pferde zugingen. Jasmin hielt sich abermals zurück. Es ging nicht anders. Niemand bemerkte ihr Zittern, ihre Scheu, ihren Zwiespalt mit sich selbst. Sie konnte nicht reiten. Das war unmöglich. Entfernt hörte sie, wie Kinsky die einzelnen Pferde vorstellte. Kino band sie los und drückte die Zügel dem jeweiligen Reiter in die Hand. Es wurde unsicher gelacht, geblödelt, und da und dort ein bescheuerter Kommentar geschoben. Die Unsicherheit, wie mit dem mächtigen Wesen Pferd umgehen, war deutlich zu spüren. Jasmin trat nicht näher heran.


  Der Grauschimmel wurde an Patrick übergeben, der etwas zurückwich, als das Pferd ihn sanft mit der Nase anstieß. Man lachte, als er einen Angstruf ausstieß. Verloren stand Jasmin abseits der Gruppe und spielte mit dem Gedanken, zum Pick Up zurückzulaufen. Mit sich selbst nicht im Klaren blickte sie zurück. Es waren Tränen, die sich in ihrem Hals sammelten. Tränen der Verzweiflung. Whisper, ich kann das nicht! Hörte sie sich wieder im Geiste sagen und erschrak mächtig, als sie bemerkte, wie jemand ihre Hand nahm. Kino stand direkt vor ihr, schenkte ihr einen kurzen, freundlichen Blick, bevor er sie sanft mit sich zog. Jasmin war so überrascht, dass sie dem Druck nachgab, und dem jungen Mann wie ein Hund folgte, der sie vorsichtig zu dem letzten Pferd führte, welches dort geduldig am Zaun stand. Er nahm den Zügel, öffnete ihre Hand und legte das Leder hinein.


  „Sein Name ist Tomahawk“, erklärte der Junge und ließ das Tier einige Schritte zurücktreten. „Aber wir alle nennen ihn Tom. Er wird auf dich aufpassen. Tom weiß, wenn er wertvolle Fracht trägt. Vertrau ihm einfach.“


  Kinos Stimme war ruhig, genauso wie sein Umgang mit ihr und dem Pferd. Dennoch trug es nicht dazu bei, dass sich Jasmins innere Aufregung legte. Sie starrte auf das Tier, auf den Zügel in ihrer Hand. Hätte ihn beinahe fallen lassen, nein, von sich geworfen. Ihr Herz schlug bis zum Hals, die Tränen, sie waren noch da, wollten nicht weichen.


  Sanft stieß das Tier sie an, sodass sich Jasmin ihm zuwandte. Tom schnaubte leicht, spitzte die Ohren und sah sie aus seinen dunklen Pferdeaugen an. Jasmin zerbrach fast an diesem Blick. Es waren nicht seine Augen. Doch es waren seine Augen, aber es war nicht sein Blick. Dieser Blick gehörte nicht ihm, er gehörte irgendwie … Whisper. Jasmin schluckte hart. Ohne es zu merken, legte sie dem Tier die Hand an den Hals. Ihr Atem zitterte. Kinos Anwesenheit nahm sie kaum noch wahr, auch nicht seinen beobachtenden Blick. Er merkte alles. Bemerkte ihre Regungen, die Gefühle, die dieses Pferd in ihr auslöste, wusste, dass alte Erinnerungen zum Vorschein kamen, und dass es sie tief in der Seele schmerzte. Er fühlte ihren inneren Kampf und spürte ihre Verzweiflung.


  Jasmin umklammerte den Zügel. Nein, sie würde Whisper nicht verraten. Sie würde sich an das Versprechen halten, welches sie ihr gegeben hatte. Tom konnte das liebste Pferd auf Erden sein, aber er war nicht Whisper.


  Als Kino bemerkte, wie sie sich etwas beruhigte, ließ er Jasmin allein und begab sich an Kinskys Seite, der die Kids beobachtete, wie sie versuchten, ihre Pferde teils sehr unbeholfen einfach nur zu führen. Stefan half jedem, der sich noch unsicher war. Edith war schließlich die Erste, die sich in den Sattel wagte und fröhlich herunter winkte. Sie schrie irgendwas von ´toll` und ´Sofa` und ´superbequem` und steckte Markus damit an, es ihr nachzumachen. Er war der Zweite im Sattel.


  „Wer ist sie?“, fragte Kino, der den Kids mit einem Lächeln zusah.


  „Wer? Jasmin?“


  Kinsky warf einen Blick auf das Mädchen, die noch immer bei dem schwarzen Tom stand, ihn noch keinen Millimeter bewegt hatte, dafür jetzt ihre Hände über sein Fell gleiten ließ.


  „Sie hat keine Angst vor dem Pferd“, bemerkte Kino, „sie hat Angst vor sich selbst.“


  Kinsky nickte.


  „Und es ist umso schwerer, weil sie nicht spricht. Man kennt von ihr weder Gedanken noch Ängste, noch Sorgen, Vorlieben …“ Kinsky zuckte mit den Schultern. „Schlicht nichts. Eigentlich passt sie nicht zu uns, denn sie ist keine von den üblichen Problemfällen. Du weißt schon, Alkohol, Drogen, Diebstahl, Respektlosigkeit, solche Dinge. Sie hat Respekt. Sie ist willig, Susanna hat sie bereits ins Herz geschlossen, und Bobby hat einen sehr vertrauten Umgang mit ihr. Sie ist freundlich, höflich, und schläft im Gästezimmer von Stefans Haus, da die Katastrophengang nichts Besseres zu tun hatte, als sie zu beleidigen, zu demütigen und abzuwerten. Mit ihrem Handycup wird es schwierig werden, dem entgegenzuwirken. Einen von der Truppe habe ich gestern in den Teich geworfen. Der mistet heute den Schafstall aus.“


  Kino musste lachen. Er war mit den Maßnahmen auf Six Soul durchaus vertraut.


  „Du hast das wirklich wieder durchgezogen? Ist er ein harter Brocken?“


  Kinsky verzog das Gesicht.


  „Er ist eine sie und nichts, was ich nicht kleinkriege. Sie ist der harte Brocken,“ dabei deutete er auf Jasmin, die sich nun so weit im Griff hatte, dass sie den Rappwallach von der Anbindestange wegziehen konnte. Dabei fiel der rechte Zügel zu Boden. Tom trat mit seinem Huf darauf. Jasmin bemerkte es, bückte sich, hob den Huf auf und holte den Zügel hervor. Schwungvoll warf sie ihn wieder über den Hals des Pferdes.


  „Und jetzt willst du mir sagen, dass sie noch nie etwas mit Pferden zu tun gehabt hat?“ Kino sah Kinsky erwartungsvoll an. „Jedes andere Stadtkind hätte sich genau in dieser Sekunde nicht zu helfen gewusst. Sie hebt einfach so den Huf auf. Schau ihr zu, ihre Bewegungen, ihr Handling. Sie führt nicht zum ersten Mal ein Pferd am Zügel. Um genau zu sein, sie ist ziemlich vertraut mit der Materie. Ich dachte eigentlich, dass sie keine Ahnung von Pferden hat.“


  Kinsky zog die Stirn in Falten und kratzte sich am Kopf.


  „Das dachte ich eigentlich auch. Jedenfalls hat sie gesagt, nicht reiten zu können.“


  „Nun“, Kino klopfte Kinsky auf die Schulter, „dann hat sie dich angelogen. Ich sage dir, dass es da mal ein Pferd in ihrem Leben gegeben hat. Was immer passiert ist, es ist der Grund dafür, dass sie nicht in den Sattel steigen will. Ich bin neugierig, ob sie resigniert, oder ob sie gewinnt.“


  Kinsky sah seinen jungen Freund selbstsicher grinsend an.


  „Sie wird keine acht Stunden zu Fuß durchstehen. Irgendwann steigt sie in den Sattel.“


  Kino ersparte sich das, ´Bist du dir sicher`, denn irgendwas sagte ihm, dass es heute noch eine Überraschung geben würde. Aber vielleicht irrte er sich ja auch. Verstohlen beobachtete er Jasmin noch eine ganze Weile, wie sie Tom hinter sich herführte, der ihr wie ein kleiner Dackel folgte. Zuerst hatte sie totunglücklich ausgesehen, jetzt war ihr Gesicht verbissen. Sein Vater hatte ihm von ihr erzählt. Während der gesamten Fahrt von Vancouver zur Six Soul Ranch hatte sie keine Silbe gesprochen, kaum geschlafen und auch sonst nur aus dem Fenster gestarrt. Hin und wieder hatte sie der Musik aus dem Autoradio bewusst zugehört. Sein Vater hatte ihm auch von ihrem Gesicht erzählt, den Verletzungen, denen diese Narben vorausgegangen sein mussten, weswegen er sich fest vorgenommen hatte, ihr in die Augen zu sehen und sich nicht durch ein gemachtes Äußeres ablenken zu lassen. Die Augen waren der Weg zum inneren Kern. Dabei erinnerte er sich an die Worte seines Großvaters. Willst du jemanden wirklich kennenlernen, dann sieh ihm in die Augen und warte, was sie dir sagen und geben. Ihre Augen gehörten zu einem Wesen, welches man gebrochen hatte. Gab es jemanden, der sie gebrochen hatte, oder war die Gesellschaft schuld daran? Beides? Ihr Händedruck war kraftlos und weich gewesen, und ihr Blick hatte ihm etwas Sanftes übermittelt. Doch dann hatte er diese Hilflosigkeit beobachtet, als sie sich dem Pferd gegenübergesehen, und er ihr die Zügel in die Hand gedrückt hatte. Er war wirklich davon ausgegangen, jemanden vor sich zu haben, der Pferde von Bildern her kannte. Jetzt lief Tom vertrauensvoll hinter ihr her. Tom mochte ein Dackel sein, aber hinter seinem rechten Ohr wohnte der Schalk. Sehr gerne ärgerte er die „Neuen“ damit, dass er einfach wie ein Bock stehenblieb, um sie dann frech zum nächsten Grasbüschel zu ziehen. Manchmal schnaubte er ihnen auch eindrucksvoll in den Rücken, wenn er hinter ihnen her spazierte, wodurch sich Pferdeunkundige veranlasst sahen, zur Seite zu springen. Über diese Aktionen lachte sich Tom dann kaputt. Pferde lachten nicht, konnten es gar nicht, aber man sah es Tom an, dass er es tat. Im Moment verhielt er sich völlig ruhig und sittsam. Eigentlich ungewöhnlich für ihn. Tom war ein ganz normales Ranchpferd, vielleicht manchmal eine Spur zu ruhig und teilnahmslos, was ihn bei den Kids zu einem beliebten Pferd machte, da er nie aus der Rolle fiel. Doch irgendwas war anders, als er so hinter dem Mädchen herging, irgendwas, und Kino konnte nicht sagen was.


  Stefan hatte es immerhin geschafft, ein weiteres Mädchen aufs Pferd zu setzen, die sich krampfhaft am Horn festhielt. Stefan war da guter Hoffnung. Während der nächsten acht Stunden würde sie schon loslassen. Die Kraft würde nie reichen. Kino bemerkte, wie Stefan auf Jasmin zuging. An seiner Körpersprache erriet er, dass er sie aufmunterte, auf Toms Rücken zu steigen, doch sie schüttelte nur zart den Kopf.


  Kinsky quittierte das mit einem Lachen.


  „Auch Patrick wird zu Fuß gehen“, meinte er grinsend. „Ich gebe ihm eine Stunde, allerhöchstens eineinhalb. Er ist ein PC-Junkie. Das Laufen ist er nicht gewohnt, hat heute schon im Wald schlappgemacht. Es wird sicher nicht lange dauern, bis Stefan sie alle im Sattel hat.“ Kinsky wirkte zuversichtlich. Bisher hatte es noch niemanden gegeben, der den gesamten Weg zu Fuß gegangen wäre.


  Kino nickte ihm zu.


  „Ich schaue heute Abend nochmal bei euch vorbei. Will wissen, wie sie sich gemacht hat“, wobei er auf Jasmin deutete. „Ich denke, sie ist zäh!“


  Nochmals warf er einen Blick auf das Mädchen und den schwarzen Tom. Sie war da und wirkte trotzdem abwesend. Vielleicht konnte er sie irgendwann zu einem Ausflug überreden, sofern es Kinsky erlaubte, und ihr die Wildnis zeigen. Möglicherweise war sie offen für die Kraft des Großen Geistes, jener Kraft, die alles zusammenhielt, die bestimmte, die leitete, die half und auch strafte. Die Kraft Great Spirits. Wenn er darum bat, hatte er eventuell die Chance, den Großen Geist zu überreden, seine schützende Hand über sie zu halten und ihre Seele zu heilen. Kino kämpfte direkt mit einem schlechten Gewissen, als er in den Pick Up stieg und sie allein ließ. Irgendwas sagte ihm, dass er sie nicht zurücklassen sollte, dass er sich um sie zu kümmern hatte. Normalerweise folgte Kino diesen inneren Eingebungen, doch er konnte schlechte gegen Kinsky vorgehen. Sie ging neben dem Pferd her, machte einen Schritt nach dem anderen … Verdammt, er musste unbedingt mit seinem Großvater sprechen, jetzt!


  


  Stefan stieg aufseufzend in den Sattel eines mächtigen, braunen Wallachs. Immerhin hatte er es geschafft, Markus, Edith und Christina zu überzeugen, sich aufs Pferd zu setzen. Patrick blieb standhaft. Pferde hätten keine „Return Taste“ und das allein machte sie für ihn unsympathisch. Er beschloss zu gehen. Er und Jasmin. Ha, der gute, alte schwarze Tom war kein Pferd, sondern die lebende Verkörperung einer Couch. Er kannte den Weg im Schlaf, wusste, was zu tun war und hätte selbst rohe Eier ans Ziel gebracht, trotz der klitzekleinen Dummheiten, die ihm gelegentlich einfielen. Aber Jasmin wollte von all den guten Seiten des Pferdes nichts wissen. Sie wirkte unnahbar und verbissen, weswegen Stefan akzeptierte, dass sie zu Fuß gehen wollte. Nein, er sah es ganz und gar nicht gern. Patrick, ja, dem schadete es nicht. Der sollte lernen, seine beiden Füße dafür zu verwenden, wozu er sie hatte, und gönnte ihm jetzt schon einen herzhaften Muskelkater. Aber Jasmin? Sie machte so einen zerstörbaren Eindruck, wirkte verloren, und gerade für sie wäre ein Freund in der Gestalt eines Pferdes gar nicht so schlecht. Aber derzeit weigerte sie sich mit aller Härte, irgendwas an sich heranzulassen. Na, der Tag war noch lang. Wenn sie taff war, schaffte sie vielleicht drei Stunden, aber dann war selbst sie fällig.


  Der Weg, der vor ihnen lag, war eigentlich mehr ein Trampelpfad. Es ging einmal etwas bergab, dann wieder bergauf. Der Boden war teilweise mit Nadeln bedeckt, dann wieder steinig oder mit Wurzeln durchzogen. Hin und wieder hatten die Pferde bergauf zu klettern. Laut Stefans Anweisung sollten sich dabei alle am Horn festhalten und in die Steigbügel stemmen. Er vertraute den Pferden blind. Sie kannten den Weg im Schlaf, würden Stefan sogar bis ans Ende der Welt folgen. Sie reagierten nicht auf hilflose Schreie, auf unbedachte Bewegungen, auf Füße, die nicht dort lagen, wo sie normalerweise hingehörten, und auch nicht auf die Klammergriffe an der Mähne, die sie zeitweise auszuhalten hatten. Die Tiere stapften sicher vor sich hin und orientierten sich nur an dem Führpferd. Christina schrie hin und wieder panisch auf, was Stefan bewusst überhörte. Zusammen mit ihrer neuen Freundin Judith hatten sie die Coolness neu erfunden. Definitiv war ihr das im Moment vergangen und Stefan wünschte einer Kreuzschmerzen und der anderen zahlreiche Blasen an den Fingern, bei einer Heilungsdauer von zwei Wochen. Doch wie bei jedem Trailritt, gewöhnten sich die Reiter nach einer Weile an die Bewegungen des Pferdes, entspannten sich und begannen irgendwann Spaß an der Sache zu haben. Wie es Judith im Schafstall erging, war nur zu erahnen.


  Patrick wurde nach der ersten halben Stunde spürbar langsamer. Er beklagte sich über schmerzende Beine, über Blasen und blaue Flecke, bat sogar umkehren zu dürfen, doch das ließ Stefan nicht zu, sondern trieb ihn erbarmungslos weiter. Nach einer Stunde war es dann soweit. Patrick glaubte an den sicheren Tod, wenn er jetzt noch weiterzugehen hätte, und ließ sich in den Sattel helfen. Endlich konnte er seine Beine entlasten.


  „Und du?“, fragte Stefan mit einem prüfenden Blick auf Jasmin, doch die schüttelte nur den Kopf. Sie jammerte nicht, beklagte sich nicht und hielt problemlos das Tempo. Stefan stand sogar der Sinn danach, sie hinter sich einreihen zu wollen, um sie etwas besser im Blickfeld zu haben, doch Jasmin weigerte sich standhaft, nach vorne zu kommen. Was hätte er tun sollen? Gewalt anwenden? Also ließ er ihr ihren Willen. Jasmin war und blieb Schlusslicht.


  Nach vier Stunden reiner Reitzeit legten sie eine Pause ein. Alle beschwerten sich über ihren Hintern und Edith beteuerte, kein Kreuz mehr zu haben. Patrick ließ sich irgendwo ins Moos fallen, beschloss halb sterbend nie wieder aufzustehen und Christina erklärte, nie gedacht zu haben, dass sie die Wildnis einmal per Pferd durchkämmen würde. Dieser Meinung konnte sich Markus nur anschließen. Beide ließen sich von Stefan erzählen, wie sein erstes Mal verlaufen war. Er hatte sich nicht so schnell gefügt, sich mit Händen und Füßen gegen die „Gäule“ gewehrt, aber dabei seine Rechnung ohne Kinsky gemacht, der damals den Trail führte. Der Mann fand Wege, Stefan schnell zu überzeugen, der zuerst mit Zorn und Wut durch die Wildnis gewandert war. Allerdings hatte der Schweiß seine Gefühle wegschwimmen lassen. Irgendwann war er in den Sattel gestiegen, um seine Beine entlasten zu können. Wie jetzt Patrick, hatte auch ihm damals so ziemlich alles wehgetan, was nur wehtun konnte. Eine Erfahrung, die er nicht mehr vergessen hatte. Heute liebte er die Reiterei und fühlte sich im Sattel mehr als nur wohl.


  Während er erzählte, schielte er immer mal wieder auf Jasmin und empfand schon jetzt tiefe Bewunderung für sie. Sie hatte die gesamte Zeit ihr Pferd geführt, war zu Fuß gegangen und zeigte kaum Ermüdungserscheinungen. Es war, als wäre sie die Einzige, die in der Geschichte von Six Soul die Kondition hatte, den Marsch durchzustehen. Würde sie es tun? Würde sie es wirklich durchziehen? Aus Sturheit? Angst? Verzweiflung? Stefan wagte noch nicht mal daran zu denken. Schon jetzt tat sie ihm mehr als nur leid. Sie war kein Problemkind, benötigte mit Sicherheit keine Disziplinierung und war die Letzte, die an ihre Grenzen getrieben werden sollte. Bisher hatte noch niemand den Marsch zu Fuß geschafft. Alle waren sie zu Pferde auf Six Soul eingetroffen. Wann würde Jasmin aufgeben? Wann würde sie in den Sattel steigen? Bitte, Mädchen, steig in den Sattel. Steig einfach in den Sattel und tu dir damit selbst einen Gefallen. Eine still gestellte Bitte, die aber von niemandem erhört wurde.


  Nach einer halben Stunde Rast drängte Stefan zum Aufbruch. Man zog die Sattelgurte, die man gelockert hatte, wieder fest und saß auf. Nur Jasmin blieb am Boden, wickelte den rechten Zügel um den Sattelknauf und nahm den linken einmal mehr in ihre Hand. Ganz kurz tippte Tom sie mit der Nase an und rieb sich zart an ihrer Schulter. Jasmin hielt für Sekunden dagegen, bevor sie seinen Kopf energisch zur Seite drückte. Ein weiterer Beweis für Stefan, dass sie mit dem Umgang von Pferden vertraut war. Er wagte sogar zu glauben, dass diese Tiere zu ihrem Leben gehört hatten. Die Betonung lag auf ´hatten`, denn es war offensichtlich, dass sie sich von ihnen entfernt hatte. Warum auch immer.


  Irgendwo in den Bäumen hinter der Gruppe krächzten zwei Rabenvögel um die Wette und übertönten mit ihrem Geschrei jedes andere Geräusch der Natur. Während Stefan den Vögeln nur einen kurzen Blick schenkte und über das Geschnatter den Kopf schüttelte, beobachtete Jasmin sie eine Weile. Es waren relativ große, mächtige Vögel mit tiefschwarzem Gefieder. Ihre krächzenden Laute klangen unheimlich und bedrohlich. Jasmin fühlte eine Gänsehaut über ihren Körper gleiten und schob das auf die Tatsache, dass Rabenvögel immer in Verbindung mit Hexen oder dem Sensenmann in Erscheinung traten. Sie schafften automatisch ein gruseliges Ambiente.


  Auch in ihrer Heimat, in München, gab es Rabenvögel, allerdings handelte es sich dabei um wesentlich kleinere Krähen oder Dohlen, die die Stadt zuhauf bevölkerten und sich von Überresten menschlicher Nahrung ernährten. Glaubten diese beiden schwarzen Federtiere hier etwas Fressbaren zu finden? Es war nochmal ein kurzer Blick, den sie den Vögeln zuwarf, bevor sie sich abwandte und der Gruppe wieder folgte. Oh doch, sie spürte ihre Beine, keine Frage, aber sie war es gewohnt, viel zu laufen. Und das Reiten auf Whisper hatte ihre Beine gehärtet. Whisper! Als ob Tom es merken würde, stupste er sie leicht an. Er war ein gutes und geduldiges Pferd. Jasmin strich ihm sanft über die Nase. Aber er war eben nicht Whisper. Die gute, alte Stute, mit der sie so viel Zeit verbracht hatte, und die es jetzt einfach nicht mehr gab. Sie war aus ihrem Leben gegangen, viel zu schnell, ohne Abschied, ohne Grund. Whisper! Jene gute Seele, die immer für sie da gewesen war, zugehört und Trost gespendet hatte, und schon damals hatte sie ihr nicht nur ein Versprechen gegeben. Ihr Herz, es schlug noch so stark für das alte Pferd, welches sie nicht mehr berühren durfte, welches es nicht mehr gab …


  Jasmin zuckte zusammen, als sie plötzlich vor sich in den Bäumen wieder die beiden Rabenvögel bemerkte. Waren es dieselben? Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, was sie in der Schule jemals über Raben gehört hatte. Es gab mehrere Gattungen, die Größeren wurden als Raben, die Kleineren als Krähen bezeichnet. Sie galten als intelligent, äußerst lernfähig und hatten die Gabe, sich selbst im Spiegel wiederzuerkennen. Welche Gattung dort gerade in den Bäumen saß, wusste sie nicht, aber wenn Raben wirklich so klug waren, warum erkannten sie nicht, dass es hier nichts zu fressen gab?


  Das Mädchen beobachtete die Vögel, während sie daran vorbeiging, sah sogar nochmals zurück und bemerkte, wie sie in den Bäumen davonflogen. Es verging wieder eine Weile des ewigen stupiden Gehens, als sie vor sich abermals dieses Krächzen hörte und die beiden Vögel bemerkte, die wichtig zwischen den Ästen hockten und herunterschnatterten. Kurz blieb Jasmin stehen. Folgten ihnen die Vögel? War es nur sie, die das bemerkte, oder bekamen das die anderen auch mit? Schnell war der Blick, den sie auf die Reiter warf. Edith und Christina hingen wie zwei Mehlsäcke im Sattel, Markus schien gedankenverloren, und Patrick dachte wohl gerade an enter, alt und shift. Stefan hatte seinen Blick nach vorne gerichtet, schien aber auch nicht wirklich auf die beiden Raben zu achten.


  Einmal mehr ging sie an den Vögeln vorbei. Musste sie Angst haben? Waren diese Vögel ein schlechtes Omen? Mittlerweile war sie gute sechs Stunden auf den Beinen. Sie spürte den Marsch in jeder Faser ihres Körpers. Solange sie sich jetzt nicht hinsetzte, würde sie weitergehen, auch weitere sechs Stunden, wenn es sein musste. Jasmins Blick war schon tiefgreifend, als sie die Vögel hinter sich ließ und bemerkte, wie sie abermals durch den Wald davonflogen.


  Es dauerte gar nicht lange, und sie hörte abermals ein Geräusch, undefinierbar, nicht einzuordnen, weit entfernt, und doch wieder ganz nah. Ein Laut, der nicht in die Umgebung gehörte, der nicht passte, der nichts mit der Wildnis zu tun hatte. Ängstlich … ein Hilferuf? Jasmin blieb stehen und lauschte hinein in die Stille der Natur. Es sauste in ihren Ohren. Sie spürte es kribbeln und vernahm es wieder, jenes Geräusch, welches sie nicht zuordnen konnte, und verspürte den mächtigen Wunsch, dem Ruf zu folgen. Ihr Blick wanderte zwischen die Bäume, durch den dicht bewachsenen Wald hindurch. Es war ihr nicht möglich, irgendwas zu erkennen, aber das Drängen, genau dorthin zu gehen, blieb. Vorsichtig warf das Mädchen einen Blick auf die Reiter, die sich immer mehr von ihr entfernten, nicht merkten, dass sie stehengeblieben war. War es gut, allein in den Wald zu gehen und Tom stehen zu lassen? Dieses Drängen … Jasmin sah auf den Zügel in ihrer Hand, dann auf das Pferd neben sich. Sein Blick strahlte Ruhe aus. Er würde warten, dessen war sich Jasmin ganz sicher.


  Ohne weiter auf die andere zu achten, ließ sie den Zügel fallen, strich Tom kurz über den Hals und verschwand mit einem Satz im Unterholz.


  Es war eine innere Eingebung, die Stefan veranlasste, kurz nach hinten zu blicken und er sah Jasmin gerade noch in den Büschen verschwinden. Verdammt, hätte er sich nicht umgedreht, sie wäre einfach verschwunden, ohne dass er es bemerkt hätte.


  „Jasmin“, rief er erschrocken aus. Schlagartig verschwand jede Art von Müdigkeit aus seinen Knochen. Hastig wandte er seinen Wallach um und galoppierte an der Gruppe vorbei, direkt zu Tom, der ihm mit leicht hängendem Kopf entgegenblickte. Von Jasmin keine Spur.


  „Shit verdammter“, murmelte Stefan leise und wandte sich den Kids zu, während er vom Pferd sprang. „Steigt ab und bleibt bei euren Pferden“, ordnete er hektisch an. „Ich gehe sie suchen.“


  Auch er ließ sein Pferd einfach stehen und war mit einem Satz in den Büschen verschwunden, in die er Jasmin hatte eintauchen sehen. Die Tiere begannen sofort nach Fressbarem zu suchen, zupften an kleinen Ästen und Blättern herum und naschten von den unteren Zweigen der Fichten. Ratlos rutschten die Jugendlichen aus den Sätteln und blickten ihrem Führer hinterher.


  „Was ist denn jetzt los? Wieso ist sie abgehauen?“, fragte Edith vorsichtig, während sie unbeholfen versuchte, den Boden zu erreichen und bemerkte deswegen auch den bösen Blick Christinas nicht, der ihr entgegen flog.


  „Ist doch egal“, herrschte diese ärgerlich. „Die hat doch sowieso ne Macke. Weiß Gott, was in der ihrem schrägen Gehirn vor sich geht.“


  „Hätte Kinsky dich gehört, wärst du reif für den Teich!“, meldete sich Markus, doch Christina zuckte mit den Schultern.


  „Der ist aber nicht da. Wer sollte mich also hören? Soll die Tussi doch vom nächsten Bären gefressen werden. Es dreht sich sowieso alles nur um sie. Wir schuften im Stall und sie steht in der Küche und schiebt eine ruhige Kugel. Das ganze gemachte Theater ist doch alles nur Show. Wir waren nur zu blöd, nicht auch mit solchem Psychokram anzufangen. Vermutlich wären wir dann auch ´etwas Besonderes`.“


  Patrick kam mit seinem Pferd etwas näher.


  „Glaubst du nicht, dass du ihr Unrecht tust. Du hast die Narben doch gesehen?“


  Abermals zuckte Christina mit den Schultern.


  „Na und. Es war auch niemand da, als es mir dreckig ging. Auf mir hat man auch immer nur rumgehackt. Hätte ich ein paar hässliche Narben im Gesicht, hätte man mir den Griff zu Flasche vermutlich verziehen.“


  Patrick schwieg und bemerkte, dass sich auch die anderen zurückhielten. Vielleicht war Christinas Aussage doch nicht so verkehrt.


  „Vielleicht sollten wir ihnen trotzdem nachgehen.“


  Markus blickte angestrengt in den Wald, doch er war zu dicht, um auch nur irgendwas erkennen zu können.


  „Ich werd´s versuchen“, erklärte er sicher. „Ohne Stefan finden wir hier nie wieder raus. Vielleicht braucht er unsere Hilfe.“


  Er stand im Begriff, genau an derselben Stelle im Wald zu verschwinden, als plötzlich ein Vogel direkt vor seiner Nase vorbeiflog, vor ihm nach rechts abschwenkte, sich auf einen Ast setzte und die weiten, schwarzen Flügel von sich streckte. Der Vogel krächzte bedrohlich und wackelte mit den Schwingen, bevor er sie an den Körper legte, dafür mit dem Kopf und den darin befindlichen tiefschwarzen Knopfaugen eindringlich auf Markus niederblickte. Der Junge sah das Tier erschrocken an. Nicht nur, dass er das Gefühl hatte, die Federn des Tieres gespürt zu haben, er glaubte auch, von dem Vogel genau jetzt angestarrt zu werden. Vorsichtige Angst machte sich in ihm breit und ein gewisses Unbehagen erfüllte seinen Körper. Sollte er auf einen komischen schwarzen Vogel Rücksicht nehmen? Markus zögerte, verhielt und erschrak mächtig, als ein zweiter Vogel heranschwebte, und sich ebenfalls mit weit auseinandergehaltenen Schwingen auf einen Ast setzte. Als er versuchte, einen weiteren Schritt in den Wald hineinzutun, spreizten die Tiere weit ihre Flügel, flatterten heftig, wobei das dumpfe Krächzen schon mehr einem gefährlichen Pfauchen gleichkam. Der Junge zögerte wieder. Ein heißes, für ihn völlig unbekanntes Gefühl, breitete sich in seinem Inneren aus. Angst? Unsicher tat er einige Schritte nach hinten, während die Vögel ihre Flügel an den Körper holten. Während einer noch immer laut krächzte, schritt der andere auf dem Ast wie ein Soldat hin und her. Markus wich weiter zurück, spürte den Ast eines Busches hinter sich und glaubte sich für Sekunden einem Herzinfarkt nahe. Hastig dreht er um und hastete zu den anderen zurück, die das Schauspiel mit einiger Skepsis beobachtet hatten.


  „Leute“, stotterte der Junge und suchte mit leicht zitternden Händen die Zügel seines Pferdes, die er so fast umklammerte, dass seine Handknöchel weiß wurden, „das ist unheimlich!“


  „Das sind doch bloß zwei Raben“, zischte Christina, lachte, als sie Markus weißes Gesicht entdeckte. „He, du hast ja richtig Schiss!“


  „Ich glaube, wir sollten nicht in den Wald hineingehen“, warnte Patrick, dem die Vögel absolut weltfremd erschienen. Auch er hatte ein komisches Gefühl unter der Haut, weswegen er ungefähr nachempfinden konnte, wie Markus zumute war. Auch jetzt stritten sich seine Nackenhärchen noch um einen Stehplatz. Irgendwas stimmte hier nicht. Es fühlte sich eigenartig, irgendwie geisterhaft an, und er war geneigt, seiner inneren Stimme Folge zu leisten und abzuwarten.


  „Es sieht so aus, als würden die Viecher das zu verhindern wissen.“ Seine dunkle, leicht vibrierende Stimme zeigte, wie todernst er es meinte, doch Christina lachte ein weiteres Mal auf.


  „Ihr habt ja ne Meise. Das sind bloß Vögel, wie es sie zu Tausenden in München gibt. Pass auf!“


  Sie hob einen Stein auf und warf ihn in die Richtung des rechten Vogels. Verfehlte ihn aber meilenweit.


  „Ich weiß nicht“, meinte Edith leise und legte dem Mädchen die Hand auf den Arm. „Du solltest das vielleicht lassen.“


  Christina sah sie groß an.


  „Was? Hast du jetzt etwa auch die Hosen voll?“


  Edith blickte wieder zu den Vögeln hinüber. „Nein, aber es ist trotzdem unheimlich. Schau, wie groß sie sind. Auch wenn es nur Raben sein sollen, sie sind groß, ich mag sie nicht, und ich habe das Gefühl, dass sie uns beobachten. Lass sie einfach in Ruhe, okay!“


  Christina lachte wieder, doch die durchdringenden Worte ihrer Freundin erreichten ihr Ziel. Sie hob keine weiteren Steine mehr auf, sondern begann ihre Begleitung ihrer Angst wegen aufzuziehen. Markus war das egal. Er wusste, was er gespürt hatte. Es war eine deutliche Warnung gewesen. Patrick schien das irgendwie zu bemerken, denn er beobachtete die schwarzen Vögel ebenfalls mit gewissem Respekt, während Edith versuchte, mit Christina mitzulachen, die das Verhalten ihrer Mitstreiter absolut lächerlich fand. Niemand bemerkte ihren verstohlenen Blick, den sie hin und wieder auf die Tiere warf. Alfred Hitchcocks „Die Vögel“. So könnte es angefangen haben …


  


  Stefan verzichtete darauf, nach Jasmin zu rufen, sie würde sowieso nicht antworten. Weit konnte sie noch nicht sein, und trotzdem hatte er ein ganzes Stück zu gehen, bevor er sie durch das Gebüsch hindurch sehen konnte. Wütend trat er nach einem Ast, ärgerte sich über die halb verrotteten Wurzeln, die seinen Weg blockierten, und bemerkte, wie Jasmin in die Knie ging.


  Als er endlich freie Sicht hatte, bemerkte er, dass Jasmin vor etwas in der Erde saß, was augenscheinlich ihre Interesse geweckt hatte. Vor ihm machte der Landstrich einen sanften Hügel, sodass er nicht erkennen konnte, was Jasmin entdeckt hatte, doch als er näher trat, leuchtete ihm rötlich-braunes Fell entgegen.


  „Jasmin“, keuchte er und rannte das letzte Stück zu ihr, blieb aber abrupt stehen, als sein Blick auf das fiel, was sich vor ihm auftat. Keine drei Meter von ihm entfernt, lagen mehrere tote Leiber. Rotbraunes Fell bewegte sich leicht im Wind. Es war absolut still um ihn herum. Man konnte regelrecht den Tod fühlen, der sich genau über diesen Ort ausgebreitet hatte. Zwei Kadavern fehlte der Kopf. Blut hatte sich auf der Erde verteilt und war im Boden versickert. Überall konnte man Spuren der Verwüstung entdecken. Ein Zeichen, dass die Tiere während des Sterbens gekämpft hatten. Jasmin hockte neben einem dieser Körper, hielt etwas Zappelndes in Händen, welches gierig an ihren Fingern saugte. Stefan ging neben einem der Hirsche in die Hocke, berührte ihn sanft mit der Hand und konnte einige Einschusslöcher in dem Körper erkennen. Ein Kadaver ohne Kopf! Man hatte die Tiere der Trophäe wegen getötet und den Rest einfach liegen gelassen. Ein vollständiges, schönes, unbeschädigtes Geweih eines Wapitihirsches war auf dem Schwarzmarkt ein kleineres Vermögen wert, und der Größe des toten Tieres nach zu urteilen, musste der Bulle mächtig gewesen sein. Vermutlich hatte man die Kühe nur aus Lust am Töten mit erschossen und dabei das Kitz übersehen. Oder gewollt zurückgelassen? Stefan atmete heftig durch. Schon einmal hatte man ihm das zerstörerische Ausmaß von Wilderern gezeigt. Blutig, grausam, nur, um an eine Trophäe zu kommen. Dieser Kriegsplatz übertraf jenen, den er schon einmal gesehen hatte. Kein normaler Jäger, der seine Jagd mit Hirn und Verstand betrieb, würde eine Kitz führende Mutterkuh erschießen, oder einen Bullen seines Geweihs wegen töten. Es war ekelhaft zu sehen, zu was Menschen fähig waren, nur um sich einen präparierten Schädelknochen mit einem Geweih an die Wand hängen zu können. Widerlich.


  Stefan musste sich zwingen, den Blick von den toten Tieren abzuwenden. Es war für ihn entsetzlich zu begreifen, dass das Kitz neben seiner toten Mutter verharrt hatte, mehr oder weniger dem Untergang geweiht, da es in der Wildnis absolut keine Überlebenschance hatte. Vorsichtig kniete Stefan neben Jasmin nieder, die das kleine Wesen in ihren Armen hielt.


  „Das ist ein Wapitikitz“, erklärte er leise und strich dem Tierchen über den Kopf, welches sich etwas beruhigt hatte und sanft atmend bei Jasmin eingeschlafen war. Das Mädchen blickte nur kurz auf. Es bedurfte keiner Worte um zu erkennen, welche Frage sie stellte, und Stefan hatte keine vernünftige Antwort für sie.


  „Gehen wir zurück“, meinte er leise, während sein Blick nochmal über den Körper der toten Mutterkuh strich. Das Tier war noch keine vierundzwanzig Stunden tot. Erstaunlich, dass sich noch keine Räuber eingefunden hatten.


  Stefan stand auf und griff Jasmin unter die Arme, damit sie mit dem Kitz besser hochkam. Sanft lag das Tier in ihrer Armbeuge und bewegte sich auch nicht, als Jasmin von Stefan zu den Pferden zurückgeschoben wurde.


  


  Die Jugendlichen erschraken allesamt heftig, als die beiden Raben plötzlich mit einem Aufkrächzen davonflogen. Doch nur Momente später konnten sie Stefan und Jasmin erkennen, die sich ihren Weg durch die Zweige bahnten. Edith war die Erste, die das Fellbündel in Jasmins Armen entdeckte.


  „Seht euch das an“, rief sie in ihrer lauten Art aus. „Wo habt ihr das denn her?“


  Sie stand im Begriff auf Jasmin zuzustürzen, wurde aber von Christina zurückgehalten, die ihr noch dazu einen warnenden Blick zuwarf. Außer Edith selbst bemerkte kaum einer diese Geste.


  „Wilderer haben dort hinten ein Blutbad angerichtet“, klärte Stefan die Kids auf und blickte dabei von einem Gesicht ins andere. „Das Kitz hat seine Mutter verloren. Wir werden es wohl auf die Ranch mitnehmen müssen.“


  Patrick trat heran und streckte zögernd die Hand nach dem Tier aus. Als er es wagte, es zart zu berühren, erzeugte das ein Lächeln in seinem Gesicht. „Hätte nie gedacht, dass das Fell so weich ist“, meinte er leise. „Rehe habe ich bis jetzt nur im Internet gesehen.“


  „Das ist kein Reh“, verbesserte Stefan, „ sondern das Kitz eines Wapitis. Sie sind wesentlich größer als das Wild, welches ihr aus Deutschland kennt. Hier nennt man dieses Tier auch Elk, weil es aber ständig zu Verwechslungen mit dem Elch kommt, haben sich viele Ansässige auf Wapiti geeinigt. Wapiti heißt ´Weißes Hinterteil` und entstammt den Shawnee Indianern.“


  Patrick sah Stefan lange an.


  „Für einen ehemaligen Straßenjungen bist du aber erstaunlich gut informiert“, nahm er die Belehrung zur Kenntnis.


  „Wenn man hier lebt, sollte man wissen, mit was man lebt. Du würdest einen Bernhardiner ja auch nicht für einen Pudel halten, oder?“


  „Und wer hat dir das alles beigebracht, du großer Meister?“


  Stefan lächelte ihn an.


  „Na wer wohl, Jaro und Kino Singing Bird. Sie gehören zu den First Nations.“


  „First Nations?“ Markus drückte sich an Patrick heran. „Was ist das jetzt wieder?“


  Stefan lächelte.


  „So werden die Ureinwohner genannt. Jaro Singing Bird und sein Sohn Kino sind Indianer. Sie leben aber nicht im Reservat, sondern auf ihrer Viehranch, wo auch Kinos Großvater lebt. Eine Mutter hat er nicht mehr. Soviel ich weiß, ist sie vor einigen Jahren gestorben.“


  Nun war auch Ediths Neugier geweckt. Sie achtete nicht mehr auf Christinas warnenden Blick, ließ sie einfach stehen und kam ebenfalls an Stefan heran.


  „Die gehören wirklich zu den Indianern? So ganz echt?“


  Stefan nickte.


  „Komisch, ich habe mir Indianer immer anders vorgestellt. So mit Pfeil und Bogen, wild reitend und schreiend auf einem Pferd. Mit viel Farbe im Gesicht und diesem Huahua-Geschrei.“


  „Du schaust zu viel Fernsehen!“, mahnte Stefan und beobachtete, wie das Mädchen ihr Gesicht verzog, aber dann leicht über den Kopf des Kitzes streichelte.


  „Und sie benehmen sich nicht wie Indianer“, bemerkte sie noch nebenbei.


  „Und?“ hakte Stefan nach. „Wie benehmen sich Indianer deiner Meinung nach? Jaro und Kino sind Menschen wie du und ich. Nur sie haben uns voraus, mit der Natur leben zu können. Sie glauben an ihren Großen Geist, an Great Spirit, der alles auf der Erde zusammenhält. Wir sind nur ein kleiner Teil des Ganzen. Menschen, wie die Singing Birds, würden niemals etwas tun, was der Natur nachhaltigen Schaden zufügt. Es würde ihnen nie einfallen, ihren Lebensraum auszubeuten. Sie glauben an die spirituelle Kraft, an die Energie der Erde, an ihre Totems, die Tiere und Pflanzen, die das Leben beeinflussen und an die Zeichen, die jeder von uns gesendet bekommt. Nur sehen tut das heute kaum noch einer. Manche von uns haben sogar die Fähigkeit, Great Spirit bewusst zu spüren, oder unterliegen seinem Schutz. Die Indianer sagen, dass das Menschen mit einem sehr offenen Herzen sind.“


  Markus nickte anerkennend.


  „Ja, klingt nach Buschmensch. Wie die Schamanen in Afrika. Mir ist trotzdem lieber, das zu sehen, was ich glauben soll.“


  „Ganz meiner Meinung“, tönte nun Christina. „Ist doch alles nur Aberglaube und Humbug. Dem einen sein Totem, dem anderen seine Woodoopuppe. Sollen sie doch anbeten, was sie wollen. Was mich betrifft … könnte jetzt jemand sein Woodoodings auspacken und nach dem Weg fragen? Mir tut alles weh, ich mag nicht mehr. Ich habe Hunger, mein Hintern ist platt wie eine Walze, und ich will endlich unter eine warme Dusche.“


  Damit animierte sie auch die anderen, wieder zu ihren Pferden zu gehen. Stefan brachte Jasmin zu Tom.


  „Willst du noch immer nicht aufsitzen? Du bist schon so lange zu Fuß gegangen. Es würde dir bestimmt leichter fallen.“


  Er bekam nur ein stummes Kopfschütteln.


  „Soll ich dir vielleicht das Kitz abnehmen? Ich könnte es vor mir über den Sattel legen.“


  Auch diesmal bekam er ein Kopfschütteln. Stefan resignierte und seufzte auf.


  „Was soll ich nur mit dir machen? Noch niemand ist die ganze Strecke zu Fuß gelaufen. Das Kitz wird dir zu schwer werden. Aber gut, ich lass dir deinen Willen. Mach dich bemerkbar, mit Zeichen, Klopfen, schmeiß mir einen Stein an den Schädel, wenn du Hilfe brauchst, okay?“


  Er strich ihr sanft über die Schulter. Bewunderung machte sich in ihm breit. Eisern hielt sie durch. Man bekam nicht mit, ob ihr etwas wehtat, ob sie noch konnte, oder ob sie sprichwörtlich schon am Zahnfleisch dahinkroch. Man merkte es schlicht nicht. Bei Tieren war es ähnlich. Tiere jammerten nicht, sondern erduldeten. Auch sie erduldete, benutzte die Gabe ihre Sprache nicht. Dabei erinnerte sich Stefan an etwas, was ihm Jaro vor einiger Zeit gesagt hatte.


  „Jedes Wesen hat eine Hülle. Diese Hülle kaschiert oft das, was das Wesen im Inneren fühlt, verdeckt die Seele, die schwer verletzt sein kann, und schützt sie damit, sodass man in der Lage ist, zu überleben.“


  Dabei war es um ihn gegangen. Seine Erlebnisse, seine Erfahrung und sein Wandel auf der Six Soul Ranch. Vieles hatte er den Indianern zu verdanken. Auch er hatte sich hinter seiner Hülle vergraben, sich damit geschützt. Jaro hatte an seinen guten Kern geglaubt, ohne Unterlass, nie an ihm gezweifelt. Und diese Stärke hatte ihm geholfen, zu sich selbst zu finden. Er hatte plötzlich ein Ziel gehabt, gewusst, für was er leben wollte. Nun war er hier, in Kanada, in jener Welt, die seine Herzensheimat war. Nicht eine Träne verschwendete er an die Stadt München, an die Hektik, die Verbote, die hirnlosen Gesetze, die kaum einer verstand, die Regeln, die nur Chaos im eigenen Kopf erzeugten. Hier hatte er gelernt, das zu schätzen, was lebenswert war. Er wusste, wie ein Wapiti lebte, wie man einen Grizzly bemerkte, noch bevor er für einen zur Gefahr wurde, wie sich das Heulen von Wölfen anhörte, wie man die Natur nutzte, ohne ihr Schaden zuzufügen, und wie man mit relativ wenig gut überleben konnte. Reichtum war etwas, was er schon lange beiseitegelegt hatte. Die Gier nach Reichtum hatte schon so viel Schaden angerichtet.


  Jetzt hatte er ein Wesen vor sich, die undurchdringlich schien. Eine starke, unzerreißbare Hülle, aber er glaubte, mit einem sehr weichen und auch kostbaren Kern.


  Stefan stieg auf sein Pferd und ritt wieder an die Spitze. Wieso fielen ihm die beiden Vögel erst jetzt auf, die ruhig im Geäst eines Baumes am Wegrand saßen und auf sie herabblickten? Zwei Raben. Groß, tiefschwarz, und er wusste, dass sie die Kids und ihn beobachteten. Stefan verhielt nur für einen Moment. Wenn er dem vertrauen durfte, was er bisher in diesem Land gelernt hatte, dann sagte ihm jetzt eine innere Eingebung, dass diese beiden Raben ein besonders wachsames Auge auf Jasmin geworfen hatten.


  


  Später als geplant ritt die Gruppe auf den Hof der Six Soul Ranch ein. Kinsky hatte sich auf der Veranda in einen alten Schaukelstuhl gesetzt und gewartet. Als er die Reiter dann endlich bemerkte, stand er ruckartig auf. Stefan zeigte ihm mit einem Winken, dass alles in Ordnung war. Da schau an! Hatte es die Jugend doch in die Sättel geschafft. Hinter Stefan ritten die beiden Mädchen, die ebenfalls ihre Arme erhoben hatten, dahinter die Jungs und … Kinsky hielt kurz den Atem an und wagte seinen Augen nicht zu trauen. Ganz hinten kam Jasmin, zu Fuß, hielt Tom am Zügel und hielt ein Fellbündel im Arm. Jasmin, zu Fuß! Das konnte doch nicht … Heute Morgen hatten sie noch darüber gescherzt, aber nie und nimmer hätte er sich vorgestellt, dass sie fähig war, den … Das Mädchen marschierte nicht mehr, sondern befahl ihren Beinen nur noch, sich zu bewegen. Es wirkte mechanisch, weder wirklich temperamentvoll noch voller Tatendrang. Vermutlich formte ihr Gehirn nur noch zwei Befehle. Linker Fuß vor! Rechter Fuß vor! Zumindest erweckte sie diesen Eindruck. Starr sah ihr Kinsky eine Zeit lang zu. War sie allen Ernstes den ganzen Weg gelaufen? Ohne Scheiß? Die Haustür stand weit offen, weswegen er kurz nach seiner Frau rief.


  „Susanna!“


  Geschirr klimperte, als er ein Raunen als Antwort erhielt.


  „Komm her und sieh dir das an.“


  Er spürte, wie seine Frau kurze Zeit später an ihn herantrat. Mit dem Kopf nickte er in Richtung Reitergruppe.


  „Da! Jasmin! Sie muss den ganzen Weg gelaufen sein.“


  Susanna starrte nun ihrerseits auf das junge Mädchen und ihr Gesicht verriet, dass sie in etwa dasselbe dachte wie Kinsky. Es mussten etwas mehr als acht Stunden gewesen sein. Acht Stunden für ein Mädchen, deren junger Körper mehr gemartert worden war, als jener der anderen, und der man es am wenigsten zugetraut hatte, diesen Marsch durchzuhalten.


  „Armes Ding“, hörte Kinsky seine Frau sagen.


  „Harter Brocken!“, konterte er, wofür er einen strafenden Blick erntete.


  „Und was hat sie da im Arm?“


  Stefan war heran und rutschte als Erster langsam aus dem Sattel. Hinter ihm wurde nahezu um die Wette gestöhnt.


  „Au, mein Arsch!“


  „Ich kann nicht mehr!“


  „Bitte ein Bett.“


  „Meine Beine habe ich unterwegs schon verloren.“


  „Ich glaub, ich bin hier angewachsen.“


  „Ich kann in den nächsten tausend Jahren kein Pferd mehr sehen.“


  Aber irgendwie kamen sie alle aus dem Sattel, mehr plump, wenig elegant. Edith knallte sogar der Länge nach in den Staub, da sie zu heftig vom Pferd gesprungen war, was eine Lachsalve zur Folge hatte.


  Jasmin selbst trat langsam an den Anbindebalken heran und legte Toms Zügel locker um die Stange, während sie mit der anderen Hand das Kitz hielt, welches nach wie vor in ihren Armen schlief.


  „Du solltest den Wildhüter anrufen!“


  Kinsky wurde von Stefan aus den Gedanken gerissen, die rund um Jasmin kreisten und nicht wussten, wo er anfangen und aufhören sollte.


  „Äh, wieso?“


  Er deutete auf sie und schließlich auf das Kitz.


  „Wir haben zwei Hirsche und drei Kühe gefunden. Erschossen. Den Hirschen hat man den Kopf abgeschnitten, den Rest liegengelassen. Auch das Kitz wurde zurückgelassen.“


  „Wo?“


  „Etwa zwei Stunden nördlich, knapp bei der Stelle, wo Jaro und ich vor zwei Jahren den Bären gejagt haben.“


  Kinsky schüttelte verdrießlich den Kopf.


  „Dann haben sie schon wieder zugeschlagen. Dan wird einen Anfall bekommen. Wird Zeit, dass er die Typen endlich erwischt, bevor sie den gesamten Wildbestand dezimieren. Vorige Woche hat er zwei tote Bären gefunden. Diese Woche mehrere Fallen entdeckt. In einer hing ein Wolf. Die Wilderer machen wirklich schon alles zu Geld, was sie bekommen können.“


  Susanna war von der Veranda gestiegen und auf Jasmin zugegangen. Zart nahm sie den Kopf des Kitzes in ihre Hände und strich sanft über seine Stirn.


  „Der arme Kleine!“ Vorsichtig öffnete das Tierchen die Augen und sah die Frau an. „Wird sicher Hunger haben. Wir werden ihm im Stall einen Platz herrichten. Ich habe noch Milchpulver da, mit dem wir zwei Schafe großgezogen haben. Die sollte es vertragen. Am besten wir versorgen ihn und dich gleich dazu. Was meinst du?“


  Jasmin blickte starr zu Seite.


  „Na komm schon.“


  Susanna nahm sie beim Arm und führte sie in Richtung Stall.


  „Stefan, du versorgst bitte Tom mit. Du findest uns im Stall. Wir haben ein Baby zu füttern.“


  Sie erwartete keine Antwort, sondern schob Jasmin weiter, bugsierte sie in das Gebäude und zeigte ihr eine kleine Box, in die sie das Kitz bringen sollte. Susanna schnappte sich einen Strohballen und schüttelte das Stroh auseinander, sodass es eine weiche Unterlage bildete. Jasmin ging in die Knie und setzte das Tier ab, welches sofort auf den Beinen stand und sich schüttelte. Aufgeregt suchte es nach Jasmins Fingern und begann wieder heftig zu saugen.


  „Der kleine Kerl scheint mächtig Kohldampf zu haben. Ich werde mal rein gehen und eine Flasche machen. Bin gleich wieder da.“


  Susanna verließ die Box und Jasmin war mit sich allein. Endlich konnte sie sich ins Stroh fallenlassen. Ihre Beine schmerzten, ihr Rücken machte sich stark bemerkbar, ihr Schultern und Oberarme taten weh. So leicht das Kitz auch war, es fühlte sich getragen nach einiger Zeit wie ein tonnenschwerer Sack an. Beinhart hatte Jasmin durchgehalten, obwohl ihr mehr als nur einmal danach gewesen war, Stefan um Hilfe zu bitten. Aber dazu hätte sie sich bemerkbar machen müssen, und das wollte sie nicht. Jetzt, wo sie sich ausruhen konnte, wurde ihr klar, wie müde und erledigt sie war. Tom hatte sie die gesamte Zeit begleitet. Manchmal hatte er sich hinter ihr eingereiht und sie immer mal wieder mit der Nase angeschoben. Er war ein gutes Pferd und es tat ihr fast leid, dass sie ihm den Gefallen nicht gemacht hatte, seinen Rücken zu nutzen. Mehrmals hatte sie das Gefühl gehabt, er würde sie darum bitten. Aber das ging nicht. Es wäre bitterer Verrat.


  Das Kitz hatte aufgehört an ihren Fingern zu saugen und versuchte auf wackeligen Beinen durch das Stroh zu gehen. Es konnte erst ein paar Tage alt sein, so klein, wie es war. Was waren das nur für Menschen, die eines Geweihes wegen töteten, einem Kitz die Mutter nahmen, und eine Familienstruktur zugrunde richteten. Man hatte die Tiere einfach bei der Äsung erschossen. Die Kühe trugen noch nicht mal eine Trophäe. Sie waren der Mordlust eines schießwütigen Jägers zum Opfer gefallen. Jasmin holte sich die Bilder in ihren Kopf zurück, als sie die toten Tiere gefunden hatte. Das leise Blöken des Kitzes war es gewesen, was sie alarmiert hatte. Das sanfte, hilflose Blöken eines verängstigten Wapitikitzes, welches schutzlos neben seiner toten Mutter verharrt hatte. Sie hatte tiefes Mitleid für die Tiere empfunden. Was machte es für einen Sinn, diese Wesen abzuknallen und einfach liegenzulassen? Und was musste in einem Menschen vorgehen, ein Muttertier zu schlachten, welches ein Baby aufzuziehen hatte? Jasmin hatte geglaubt, die Jagd zu verstehen. Man jagte, um ausufernde Bestände zu dezimieren. So, wie in ihrer Heimat. Dort gab es kaum noch Raubwild. Ja, man sprach immer mal wieder von Wölfen, Bären und Luchsen, aber das waren Einzelfälle. Tiere, die sich in einem dicht besiedelten Land wie Deutschland nur so lange würden halten können, bis sie auffällig wurden. Jasmin erinnerte sich an Braunbär „Bruno“, der sich im deutsch – österreichischen Grenzgebiet aufgehalten hatte, und es durchaus als spannend und einfach angesehen hatte, sich an Weidevieh zu vergreifen. Die Tatsache, dass er sich ständig in besiedelten Bereichen aufgehalten hatte, war schließlich sein Todesurteil gewesen. Er wurde als Problembär abgeschossen. Aber war wirklich der Bär das Problem gewesen, oder war das Problem nicht eher der Mensch, der verlernt hatte, mit Mitgeschöpfen wie dem Bären umzugehen?


  In der Wildnis Kanadas sollte es genug Platz geben. Und trotzdem mussten auch hier Tiere ihr Leben lassen, weil es sich Menschen eingebildet hatten, ihre Wände mit dem Geweih eines Wapitis zu schmücken. Wie viel schöner war es doch, sich das Geweih am lebenden Objekt anzusehen.


  Sanft strich sie dem Kitz über den Kopf. Es war so zart und zerbrechlich und doch würde aus ihm auch irgendwann ein stattlicher Wapiti … Jasmin musste sich vergewissern, aber bei dem Kitz handelte es sich eindeutig um ein männliches Tier.


  Irgendwo knallte eine Tür zu und kurz darauf erschien Susanna mit einer Milchflasche, die sie Jasmin überreichte.


  „Hier. Versuch ihm das zu geben.“


  Jasmin schnappte sich das Kitz wieder, kitzelte über seine Lippen, und als es gierig das Maul öffnete, schob sie ihm schnell die Schnuller hinein. Zuerst spuckte das Kitz ein wenig herum, doch dann erkannte es die Nahrung in der Flasche. Gierig saugte es, wobei sich ein sonniges Lächeln in Jasmins Gesicht wiederspiegelte.


  „Willst du reinkommen, wenn du hier fertig bist?“, fragte Susanna leise, doch Jasmin schüttelte entschieden den Kopf und die Frau versuchte, sie nicht weiter zu überreden. „Okay“, meinte sie leise, „dann werde ich dir etwas zu essen rausbringen.“


  Abermals verließ sie den Stall und lief ihrem Mann direkt in die Arme.


  „Ist sie da drinnen“, wollte er wissen und Susanna nickte.


  „Und dort solltest du sie auch lassen. Ich werde ihr etwas zu essen bringen. Das Mädchen sieht müde und erschlagen aus.“


  Kinsky schloss leise die Stalltür und begleitete seine Frau zum Haupthaus.


  „Ich habe Stefan gefragt, aber sie ist wirklich den ganzen Weg gelaufen. Kino hatte irgendwie recht.“


  Susanna sah ihn fragend an.


  „Bei was hatte Kino recht?“


  Kinsky verzog sein Gesicht.


  „Ich habe heute Morgen kurz mit ihm gesprochen. Jasmin wirkte sehr verzweifelt, als Kino ihr die Zügel Toms in die Hand drückte, und trotzdem zeigte sie sich nicht ungeübt im Umgang mit Pferden. Er hat angedeutet, dass sie vielleicht resignieren aber auch gewinnen könnte. Ich war skeptisch, aber er hat an diese Möglichkeit gedacht. Ich hätte nie geglaubt, dass sie den gesamten Weg zu Fuß gehen würde, Kino schon.“


  Susanna gab ihrem Mann einen gehauchten Kuss auf die Wange.


  „Dann weißt du jetzt, dass es immer ein erstes Mal geben kann. Und wie ist sie an das Kitz gekommen?“


  Kinsky zuckte mit den Schultern.


  „Stefan sagt, sie ist auf einmal in den Wald abgehauen. Und als er sie gesucht hat, fand er sie neben den Wapitis.“


  „Also stimmt es doch!“


  Kinsky sah seine Frau an.


  „Was stimmt?“


  Susanna sah in forschend an.


  „Die Katze, Bobby, jetzt das Kitz. Es gibt doch etwas Besonderes an ihr! Erklär mir doch bitte, warum jetzt, um diese Jahreszeit, ein Kitz geboren wird, wo der Winter naht. Eigentlich musst gerade du das wissen. Vielleicht solltest du Jaro öfter zuhören, denn hier tut sich etwas, was eindeutig nicht mehr unter den Paragraphen ´normal` fällt. Ein Gespräch mit dem ´Großen Geist`, Jonathan? Ich war nicht dabei, aber Kino scheint in weit kürzerer Zeit mehr bemerkt zu haben, als du. Nimm es an. Jasmin ist etwas Besonderes!“ Susanna zog nur kurz die Stirn kraus, warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu, bevor sie die Treppen zur Veranda hochsprang und im Inneren des Hauses verschwand.


  Etwas Besonderes! Natürlich war das Mädchen etwas Besonderes. Jasmin war in sich eine Besonderheit, weil sie eben besonders anders war, mehr auch nicht. Aber seine Einstellung begann bereits mehr und mehr zu bröckeln. Vermutlich bedurfte es nur noch eines Quäntchens, um diese ganz einstürzen zu lassen.
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  Susanna brachte Jasmin, ihr, so wie sie es nannte, einzigartiges, köstliches und unvergleichliches Hirschgulasch in den Stall und stellte eine ganze Flasche Cola neben sie. Das Kitz hatte sich zwischen ihre Beine gelegt und war eingeschlafen. Auch Jasmin standen die Anstrengungen des Tages ins Gesicht geschrieben. Die Frau verzichtete darauf, sie überreden zu wollen auf ihr Zimmer zu gehen. Sie spürte, dass sie das Kitz nicht allein lassen wollte, und gab diesem Gefühl nach. Im Stall war es nicht allzu kalt. Irgendwann würde sie aus eigenem Antrieb hineingehen und bis dahin konnte man öfter nach ihr sehen.


  Auch die anderen Kids hielten sich nicht mehr lange auf den Beinen. Selbst Judith, die den gesamten Tag unter Janinas Aufsicht den Schafstall gesäubert hatte, war müde. Man konnte Christina und sie noch eine Weile auf der Veranda beobachten, doch schon bald suchten auch diese beiden jungen Damen den Weg unter ihre Decken. Zurück blieb der große, schwarze, wollige Hund, der still und schweigsam den Mond beobachtete, wie er sich langsam am Horizont erhob und eine klare Nacht versprach.


  Es war schon spät, als Kinsky den Stall betrat, Jasmin hochhob und in ihr Zimmer trug. Als er ihr die Schuhe auszog, erschrak er von dem getrockneten Blut, das sich in ihren Socken verteilt, und die Schuhinnenseiten verschmiert hatte. Laut Stefans Aussage hatte sich Jasmin mit keiner Geste und keinem Zeichen beschwert, gejammert oder anderweitig den Wunsch des Aufgebens geäußert. Es hatte den Anschein, als wäre sie wirklich ein absolut harter Knochen. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Beide Füße waren wund und überall aufgescheuert. Sie musste in den letzten Stunden mit dem Kitz durch die Hölle gegangen sein. Kinsky wusste, wie es war, wenn man sich eine Blase lief. Das bereitete schon unangenehme Schmerzen. Das, was er jetzt sah, war mehr als nur eine Blase. Sorge erfüllte ihn, zusammen mit dem Selbstvorwurf, nicht gut genug auf sie aufgepasst zu haben. Was war Jasmin nur für ein Mensch, der sich diese Dinge antat? Warum war sie derart stur neben dem Pferd hergegangen? Was bewegte dieses Mädchen? Zu gern hätte er gewusst, was in ihr vorging, was sie dachte und fühlte. Aber all das war an einem Ort verborgen, zu dem niemandem Zutritt gestattet war.


  Vorsichtig steckte er das Mädchen unter die Decke. Sie war so müde, dass sie kaum mitbekam, was mit ihr passierte, benahm sich, als hätte sie sich das Hirn zugekifft. Dabei war sie lediglich fertig. Kinsky konnte nur wiederholt den Kopf schütteln, warf prüfend einen Blick auf ihre Hände, auf denen er ebenfalls kleine Verletzungen gesehen hatte. Vermutlich war sie mehrmals ausgerutscht und hatte sich auf ihren Händen abgestützt, die eigentlich nichts tragen konnten. Noch nie hatte ihm ein Kind so sehr leidgetan wie sie, und noch nie war er so hilflos gewesen wie jetzt. Judith, Christina, Edith, auch die Jungs, waren junge Menschen, denen er mit den normalen Methoden beikommen konnte. Der beste Beweis war Stefan selbst. Aber bei Jasmin stand er vor einem geschlossenen Tor. Was konnte er tun, damit sie sich etwas öffnete, jemanden an sich heranließ? Er selbst musste es nicht unbedingt sein, aber vielleicht Stefan, Susanna oder auch Bobby. Jemand, dem sie etwas erzählte, dem sie vertraute, und ihn an ihren Sorgen teilhaben ließ. Es war so schwer ihr zu helfen, wenn sie sich wie ein Igel, einsam und allein, in ihre eigene Welt zurückzog.


  Leise schloss Kinsky die Tür hinter sich. Ihm entfuhr ein Lächeln, als er Stefan auf dem Sofa schlafen sah. Selbst ihn hatte der Tag geschlaucht. Vorsichtig rüttelte er an seiner Schulter, weckte ihn und ermahnte ihn, ins Bett zu gehen. Stefan schenkte ihm nur ein dezentes Murmeln, stand geistesabwesend auf und torkelte in sein Schlafzimmer. Vermutlich würde er mitsamt der Kleidung ins Bett fallen. Nun, so bildete Jasmin zumindest dabei keine Ausnahme.


  


  Der Mond leuchtete durch das Fenster auf Jasmins Kopf. Sie schlief unruhig. Leises Wimmern drang immer wieder über ihre Lippen und sie krallte sich in der Decke fest, als ob sie Halt suchen würde.


  „Jasmin!“


  Das Mädchen bewegte sich nicht viel und trotzdem war zu bemerken, dass sie wild träumte.


  „Jasmin!“


  Von weit her hörte sie ihren Namen.


  „Wach auf Jasmin, ich bin es!“


  Jasmin schlug die Augen auf. Helles Licht strömte ihr entgegen. Der Duft von wilden Blumen schummelte sich in ihre Nase und irgendwo zwitscherten Vögel. Sie fühlte einen lauen, warmen Windhauch um ihre Haut streichen, der sie angenehm berieselte.


  „Jasmin!“


  Wieder hörte sie ihren Namen, stand auf und ließ ihren Blick verwundert über die Wiese gleiten, in der sie gelegen hatte. Ein kleiner Schmetterling flog auf, Bienen summten um sie herum, und irgendwo rauschte eine Libelle mit ihrem dumpfen Brummen vorbei. Neugierig blickte sich das Mädchen um, um denjenigen zu finden, der ihren Namen gerufen hatte. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie die Gestalt bemerkte, die zielstrebig auf sie zukam. Zügig setzte sie einen Schritt vor den anderen, wippte mit dem Kopf auf und ab, wobei die Mähne im Wind leicht wehte. Jasmin glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Träumte sie denn? Ungläubig wischte sie sich über die Augen, doch als sie sie ein weiteres Mal öffnete, war sie noch immer da. Die schwarze, alte Stute, die so lange Zeit mit ihr gemeinsam durchs Leben gegangen war. Jasmin stand ganz auf. War sie denn nicht tot? Man hatte sie doch fortgebracht? Wieso kam sie ihr jetzt auf dieser Wiese entgegen?


  „Whisper?“, fragte sie vorsichtig und hatte irgendwie Angst, das Bild vor ihr könnte sich in Luft auflösen. Aber es löste sich nicht auf.


  „Ja, Jasmin, ich bin es.“


  Die Stimme erzeugte einen unterschwelligen Druck in ihrem Inneren. Das gab es doch gar nicht, das konnte es nicht …


  Die alte Stute trat vorsichtig heran, berührte dezent ihre Brust, ihre Haare, blies ihr ins Gesicht und stupste sie sanft mit der Nase an. Dabei lehnte sie den Kopf etwas zur Seite, sodass der Blick auf ihr Auge frei wurde. Es war ihr Blick. Ihr ganz besonderer Blick. Nur der Blick dieses Pferdes würde so sein.


  Vorsichtig tastete Jasmin nach diesem Wesen mit der bebenden Angst, ein Trugbild könnte gerade ihre Sinne vernebeln. Doch als sie mit zitternden Fingern die samtene Nase berührte, über das Gesicht glitt, die Stirn hinauffuhr, und die Wärme unter ihrer Haut spürte, wusste sie … kein Trugbild, keine Halluzination, keine Unwirklichkeit. Es war echt. So echt und nah ... und sie hatte es entsetzlich vermisst. Das weiche Fell, die Muskeln, die sich darunter bewegten, die Ecken und Kanten, Jasmin kannte an dem Tier alles. Jedes Haar, den Geruch, jedes Seufzen. Es war ihr vertraut, mehr noch, es war alles, was sie hatte. Tränen stiegen dem Mädchen in die Augen, als sie ihre Hände über den Hals des Tieres gleiten ließ. Tränen der Freude, des Glücks und der Herzenswärme, die ihr entgegen schlugen. In ihr entlud sich alles. Trauer, Frust, Resignation. Für Momente existierte das alles nicht mehr. Sie fühlte sich frei und erlöst, während sie noch immer vorsichtig ihre alte Freundin ertastete. Aber sie war da, sie war wirklich da.


  „Oh Whisper“, rief sie nach Sekunden des Begreifens aus, griff nach der Mähne und schlang ihre Arme um den Pferdehals. Die Stute senkte ihren Kopf und ließ mit gütigem Blick zu, dass ihre kleine Freundin sich an ihren Hals klammerte, sich an sie schmiegte und den Fluss der Tränen nicht bremste. Sie fühlte die Finger, die sich in ihre Mähne krallten, und spürte mit jeder Faser ihres alten Herzens, wie sehr Jasmin sie vermisst hatte, wie sehr alles danebengegangen war, und wie unglücklich ihre kleine Freundin war, die ihr immer nur Gutes getan hatte. Jasmin hatte ihr altes Pferdeleben verschönert, ihr bei vielen Leiden geholfen, mit ihr gesprochen und sie verstanden, wenn sie nicht so konnte, wie man es von ihr verlangte. Dieses herzensgute, samtweiche Mädchen war jene gewesen, die ihre doch sehr alte Pferdeseele gestreichelt und ihr so ziemlich alles gegeben hatte, was für sie möglich gewesen war, und für die sie so gern mehr getan hätte. Aber bevor sie dazu imstande gewesen war, hatte man sie geholt …


  „Whisper, wie … wie … ist das möglich? Wie … kommst du hierher? Wie …?“


  Jasmin verschluckte sich nahezu an ihren eigenen Worten, schluchzte, wurde von einer weiteren Welle gepackt, umrahmte den Körper des alten Tieres und war dankbar für den tiefen Kontakt, den die Stute zu ihr herstellte.


  „Sieh dich doch mal um, Jasmin.“


  Die Stute, sie hatte so eine ruhige, alles verzaubernde Stimme. Jasmin verspürte die tiefe Liebe, die sie für dieses Pferd empfand. Jene Liebe, die sie beide verbunden hatte, die ... die man ihr aber verwehrt hatte, je wieder fühlen zu dürfen. Es dauerte eine Weile, bis Jasmin sich etwas beruhigt hatte, sich sanft von dem Tier löste und einen vorsichtig ängstlichen Blick um sich warf. Es stimmte. Sie befand sich mitten auf einer Wiese, die an einen Wald angrenzte, der sanfte Wind, der Duft, es war unwirklich.


  „Wo sind wir?“, fragte sie deshalb mit bebender Stimme, versuchte ihre Augen etwas zu trocknen und suchte wieder nach jenem Blick der alten Stute, den nur sie haben konnte.


  „Du bist in meiner Welt, Jasmin.“


  Das Mädchen hielt die Luft an. Verunsicherte sah sie sich nochmal um. Das satte Grün, die hellen Farben der Blumen. War es doch nur ein Traum, der viel zu realistisch geworden war?


  „Was heißt, deine Welt?“, fragte sie bebend nach, wurde wieder von der Angst erfasst, ihr schöner Augenblick könnte wie eine Seifenblase zerplatzen.


  „Meine Welt ist das hier“, antwortete die Stute. „Es ist schon eine Weile her, da bin ich über die Regenbogenbrücke gegangen. Viele meiner Freunde haben mich auf der anderen Seite empfangen und seither bin ich hier, wo es ruhig ist, wo ich alles habe, und wo ich dich beobachten kann.“


  „Mich beobachten?“ Jasmin nahm den Kopf der Stute in ihrem Arm und streichelte ihn sanft.


  „Ja, denn diese Welt ist nicht deine. Ich wollte sie dir nur zeigen, damit du weißt, wie glücklich ich hier bin. Aber du bist nicht glücklich in deiner Welt. Du bist einsam, allein, und mit deinem Herzen und deiner Seele zu viel bei mir. Es gibt dort, wo du verweilst, so viele, die deine Hilfe brauchen, die dich mögen, die sich Sorgen machen und gerne wieder etwas mehr Glück in deinen Augen sehen würden. Lass es zu, Jasmin. Es tut so weh zu sehen, wie du leidest.“


  „Aber …“ Jasmin stiegen abermals die Tränen in die Augen. „Heißt das, ich werde wieder zurückgehen, dich nicht wiedersehen? Ich liebe dich Whisper, geh nicht mehr fort.“


  Die Stute rieb ihren Kopf an der Schulter des Mädchens, die ihr Gesicht an das des Pferdes drückte, und die Tränen nicht aufhalten wollte, die unweigerlich wieder nach unten tropften.


  „Ich weiß, dass du mich liebst. Ich liebe dich auch. Aber das hier ist nicht deine Welt. Ich werde hierbleiben, du wirst wieder gehen. Aber ich werde nicht fort sein. Ich bin immer bei dir. In jeder Sekunde, jeder Minute und jeder Stunde. Ich bin da und möchte dir helfen, so gut ich eben kann. Wenn du mich rufst, wirst du spüren, dass ich bei dir bin. Wir hatten so viele schöne Stunden zusammen. Häng dich nicht an ein Versprechen, an die Trauer, verzweifle nicht in der Einsamkeit bei den Gedanken um mich. Du bist für meinesgleichen geboren, und es soll wieder ein Pferd in dein Leben treten, dass du über alles liebst.“


  „Ich will kein anderes Pferd, Whisper!“ Jasmin spürte, wie ihr Herz heftig zu hämmern begann. „Ich will nur dich. Ich wollte nie wieder ein Pferd nach dir. Es kann dich nicht ersetzen. Ich hätte dich so sehr gebraucht, aber sie haben dich weggebracht. Ich konnte mich noch nicht mal verabschieden.“


  Die Stute hielt für kurze Zeit inne.


  „Ich weiß“, sagte sie dann ruhig und genoss die Finger, die unter ihre Mähne fuhren und dort über ihr Fell strichen. „Ich habe dich gesehen, deinen Schmerz gefühlt, und es war mir nicht möglich, dich zu trösten. Es hat mein Herz bewegt und berührt. Aber du machst mich unglücklich. Niemand wird mich je ersetzen, noch nicht mal an meine Stelle treten, aber daneben rutschen. Es ist so viel Platz in deinem Herzen, so viel Liebe. Schenk diese Liebe einem anderen Pferd und gib ein wenig was davon den Menschen, die dich lieben wollen.“


  „Aber …“


  „Nicht!“


  Jasmin verstummte und weinte wieder.


  „Es wird ein Pferd kommen, und es wird in dein Leben treten. Es wird dich lieben, wie ich dich geliebt habe, und du wirst ihm dein Herz schenken. Es gibt jetzt sehr viele, liebe Menschen in deinem Umkreis. Welche, die dir sehr viel Kraft geben können, jemand der dich mag, der dich lieben lernen wird. Dein Leben wird sich verändern, und dabei wird dir dieses Pferd helfen. Ich will nicht, dass du in deiner Trauer versinkst und keinem mehr Zutritt zu dir gewährst. Du hast so tapfer durchgehalten, aber jetzt ist die Zeit der Veränderung da. Dieses Pferd und du, ihr werdet euch brauchen. Sieh wieder nach vorn, Jasmin. Kämpfe nicht nur für deine Seele und für dein Glück, sondern auch für meine, denn ich kann nur wirklich glücklich sein, wenn du es auch bist. Es wird sich ganz sicher lohnen.“


  Jasmin schwieg. Eigentlich wollte sie diese Worte nicht hören, aber sie drangen so tief zu ihr durch, dass sie sie unweigerlich aufnehmen musste, und sie trafen. Whisper und unglücklich? Nein, Whisper durfte nicht unglücklich sein. Sie hatte es nicht verdient. Jetzt schon mal gar nicht.


  „Was ist das für ein Pferd?“, fragte sie flüsternd nach, ohne die Mähnenhaare loszulassen, die sie durch ihre Finger zwirbelte.


  Die alte Stute rieb sich sanft an ihr.


  „Du wirst es erkennen, wenn du es siehst. Ich muss jetzt bald gehen, aber du musst mir versprechen, dass du dich nicht zu sehr an mich hängst. Gib deine Liebe anderen. Jenen, die es nötig haben oder die es verdienen. Mach die Augen auf, Jasmin. Lass dein Herz hin und wieder sprechen. Höre auf deine Gefühle und ruf mich, wenn du nicht weiter weist. Ich bin immer bei dir. Aber jetzt geh wieder in deine Welt. Denk daran, was ich dir gesagt habe, erinnere dich. Ich liebe dich, Jasmin.“


  Jasmin spürte, wie das Pferd neben ihr verblasste, wie die feste Gestalt nach und nach verschwand. Entsetzt griff sie nach dem Wesen, das vorher neben ihr gestanden hatte und strich durch den Körper hindurch.


  „Whisper?“, rief sie der Stute verzweifelt nach, doch das Bildnis verschwamm immer mehr.


  „Ich bin bei dir“, hörte sie die hallende Stimme des alten Pferdes. „Immerzu. Achte auf den Blick. Nur der Blick eines Pferdes kann es dir sagen. Nur der Blick eines Pferdes.“


  Und damit verschwand das zauberhafte alte Wesen. Hilflos und bekümmert blieb Jasmin zurück, bis sie merkte, dass auch die Wiese um sie herum mehr und mehr verschwamm. Der Wald löste sich langsam auf und die Blumen wurden durchsichtig. Immer schneller verwandelte sich alles in ein tiefes Grau, und …


  


  Jasmin schrak hoch. Es war noch immer hell, aber diese Helligkeit war natürlich. Verschlafen rieb sie sich die Augen, blickte um sich. Ihr Herz raste, ihre Augen waren feucht, ihr Inneres aufgewühlt.


  „Whisper“, flüsterte sie leise und bemerkte, dass sie geträumt hatte. Einen Traum, der realer nicht hätte sein können, aber doch eben nur ein Traum. Sie hatte mit ihr gesprochen. Whisper, die alte Stute, an der sie so sehr hing, und die sie so sehr liebte. Whisper hatte ihr Trost gegeben, ihr das entsetzliche Gefühl der Trauer genommen, und hatte sie einmal mehr ihren weichen Körper spüren lassen. Die tiefe Liebe zu ihr, sie war da gewesen. Jasmin hatte sie deutlich in sich getragen und Whisper hatte ihr etwas gesagt. In ihrer Welt, dort wo sie eigentlich alles hatte und rundherum glücklich sein konnte, machte sie sich Sorgen. Sorgen um sie. Whisper fehlte die Vollkommenheit, denn das Leid ihrer menschlichen Freundin machte sie unglücklich … Jasmin atmete tief durch. Ein Traum! Nur ein Traum! In einem Traum konnten Menschen fliegen, in einem Traum gab es echte Engel und auch böse Teufel. Das hatten Träume so an sich. Whisper. Sie war immer sehr präsent. Auch nach ihrem Tod, deswegen hatte sie sich in ihren Traum geschlichen. Konnte es sein, dass sie wirklich unglücklich war? Stimmte es, was sie gesagt hatte? Es würde ein Pferd kommen, welches … Sie sollte dieses Pferd lieben, genauso wie sie die Liebe entdecken würde. War doch nicht alles nur ein Traum, ein Produkt ihrer Fantasie? Jasmin schluckte einmal kurz und schlug die Bettdecke zurück. Normalerweise hätte sie um fünf aufstehen sollen, aber … shit … es war bereits sieben. Wieso zum Henker hatte ihr Wecker nicht geläutet? Oh Gott, Susanna würde ärgerlich sein. Jasmin schwang ihre Beine aus dem Bett, wobei ihr Blick zufällig auf eine Zeichnung auf ihrem Nacktkästchen fiel. Darauf befand sich ein schwarzes Pferd.


  Ein schwarzes Pferd?


  Was?


  Nie zuvor hatte sie ein schwarzes Pferd gezeichnet. Mit einem seltsamen Gefühl nahm sie die Zeichnung an sich, starrte atemlos auf das Tier, welches ihr entgegen blickte. Konnte es sein, dass …


  „Whisper“, entfuhr es ihr, wobei sie sich ruckartig umblickte, als ob das Tier jeden Moment aus irgendeiner Ecke erscheinen würde, ließ ihre Augen aber dann wieder auf das Bild gleiten. Mit vorsichtigen Fingern fuhr sie über die Konturen des Pferdes auf dem Blatt.


  Ich bin immer bei dir, hörte sie es hallen, was Jasmin dazu veranlasste, hochzuspringen, und sich abermals umzusehen. Sie vernahm sie immer noch, die Stimme der alten Stute aus ihrem Traum. Hatte sie zu ihr gesprochen?


  Abermals blickte sie auf die Zeichnung, doch diesmal war kein schwarzes Pferd mehr zu sehen. Es war ein Helles, ein Goldenes, mit weißer Mähne und weißem Schweif, vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt und mit einer Blesse, die über den Nasenrücken verlief und sich rechts über die Nüster zog.


  Jasmin ließ das Blatt sinken. Whisper. Konnte es sein, dass ihr Geist ´anwesend` war? Wachte das alte Pferd über sie, wollte sie ihr etwas sagen? Natürlich wollte sie das. Sie hatte im Traum mit ihr gesprochen. Im Traum! Im Traum hatte sie bereits mit Geistern getanzt und mit Zombies Karten gespielt. Aber Whisper … sie war so echt gewesen. Konnte es sein, dass sich das alte Pferd in ihren Traum geschummelt hatte, um ihre nahe zu sein? Jasmin horchte in sich hinein und fühlte den ruhigen, pulsierenden Schlag ihres Herzens. Doch da gab es noch etwas anderes. Etwas Tiefes, etwas, was sie zufrieden stimmte und sie beruhigte. Whisper war da. Auch jetzt noch, nach ihrem Tod, war die alte Stute für sie da, hatte sie nicht vergessen. Jasmin setzte sich wieder auf die Matratze, legte die Zeichnung zurück. Sie war nach wie vor angezogen, ihre Beine schmerzten und ihre Füße waren wund gelaufen. Das Kitz … Erschrocken fuhr sie hoch. Das wäre ihr doch fast entfallen. Das Kitz! Verdammt das Kitz! Es war im Stall! Allein!


  Ohne an all die Schrammen zu denken, holte sich Jasmin frische Socken und schlüpfte mit zusammengebissenen Zähnen in ihre Turnschuhe. Wenn sie eine Weile auf den Beinen war, würden die Schmerzen schon aufhören. Mit derselben Hose und demselben Sweater vom Tag zuvor, humpelte sie durch das Haus. Selbst ihre Haare hatte sie noch nicht gekämmt. Egal, das konnte sie später auch noch machen. Das Kitz! Sie musste sehen, wie es dem Kitz ging, es füttern und versorgen.


  Fast schon leichtfüßig sprang sie über die Stufen und lief über den Hof bis zum Stall, dessen Tür weit offen stand. Aufgeregt schlüpfte sie hindurch, hastete auf die Box zu, in der sie es am Abend zuvor noch gefüttert hatte, aber sie war leer. Jasmin durchzuckte es siedend heiß. War dem Kitz etwas passiert? Automatisch blickte sie in die Nebenbox, suchte, hätte sogar unterm Teppich nachgesehen, wenn es einen gegeben hätte.


  „Na, Madam Langschläferin. Auch schon da? Du musst mit deinem Wandertag ja tiefen Eindruck geschunden haben. Während wir uns schon seit fünf Uhr morgens die Finger blutig arbeiten, hat man dich schlafen lassen. Soll ich dir mal was sagen? Du wirst mir immer unsympathischer.“


  Judith kam die Stallgasse herunter, stellte die Gabel zu Seite und nahm sich die Schaufel. „Du suchst wohl nach dem Kitz?“ Das Mädchen trat forsch an Jasmin heran. „Heute Morgen ist es abgeholt worden. Ich denke, dass es zum Dinner wohl bei irgendjemandem auf den Teller landen wird.“


  Judith hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, was ihre gemein gedachten Worte in Jasmin auslösten. Das Einzige, was sie bemerkte, war dieser unbeschreibliche Blick und das Versteifen des Körpers. Gehässig lachte sie ihrer Kontrahentin ins Gesicht. „Tja, jetzt ist es wohl nicht mehr da. Du hättest es im Wald lassen sollen, wäre einfacher gewesen. So ein süßes, kleines Kitz!“


  Jasmin begann heftig zu atmen. Angst schoss durch ihre Adern, gepaart mit Wut, mit purer Verzweiflung. Man hatte das Kitz abgeholt. Man hatte es abgeholt, und es sollte … auf einem Teller landen? Mit unbändiger Kraft, gesteuert von irgendeiner Macht, die nicht greifbar war, stürzte sie sich auf Judith, stieß mit beiden Händen gegen ihre Brust, sodass es das Mädchen direkt aus den Latschen hob. Sie knallte nach hinten, war nicht im Entferntesten fähig sich zu halten. Ihr Körper rumste gegen die Schaufel. Laut scheppernd flog diese mit ihr auf den Boden, und noch ehe sie realisierte, was genau passiert war, hatte sich Jasmin umgedreht und war wie von der Tarantel gestochen aus dem Stall gestürmt. Fast im selben Moment begann Tom mit einem Grunzen durch seine Box zu galoppieren. Heftig trat er gegen die Wand, dass es im gesamten Stallbereich dröhnte. Und dabei blieb es nicht bei einem Schlag, sondern er begann regelrecht zu toben.


  Während Jasmin hinausrannte, konnte sie nahezu jeden Tritt Toms spüren, den er gegen die Boxenwand setzte. Der Wallach stieg, buckelte und schlug wie ein Irrer mit den Hufen um sich, was er mit seltsamen Grunzgeräuschen mächtig untermauerte. Die anderen Pferde wurden unruhig, ließen sich von seiner Toberei anstecken, was wiederum den schwarzen Hund auf den Plan rief, der heftig zu bellen begann.


  Angelockt durch den Lärm stürzte Stefan in den Stall, gefolgt von Kinsky, der mit den Jungs Feuerholz gehackt hatte.


  „Was ist denn hier los?“, brüllte Stefan, den Lärm übertönend und entdeckte Judith am Boden, wie sie sich mit der Hand den Kopf hielt. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und half ihr beim Aufstehen.


  „Was ist passiert“, fragte er hektisch nach und sah Tom, der immer noch mit den Hufen gegen sein Gefängnis donnerte.


  „Jasmin“, quetschte Judith hervor, die mit ihrem Kopf irgendwo dagegen geknallt war und ihre Handfläche gegen die Schädeldecke presste. „Jasmin war hier und hat die leere Box gesehen. Ich habe ihr gesagt, dass man das Kitz geholt hat. Da ist sie ausgerastet, hat mir eine runtergehauen und ist verschwunden. Und seitdem tobt der verdammte Gaul in der Box.“


  Stefan ließ Judith stehen und war mit einem Satz bei Tom.


  „He, mein Junge. Was ist denn los? Warum regst du dich denn so auf?“


  Das Tier beruhigte sich schlagartig, als Kinsky den Stall betrat, schob mit weit geblähten Nüstern seinen Kopf über die Boxenwand und schaute dem Mann mit großen Augen entgegen.


  „Wollt ihr den Stall sprengen? Was in drei Teufel Namen geht hier vor?“


  Judith stand an der Wand und hielt sich noch immer ihren Kopf.


  „Jasmin hat die leere Box gefunden und Judith hat es nicht verabsäumt ihr zu sagen, dass man das Kitz geholt hat.“


  „Ohne weitere Erklärung?“


  Stefan zuckte mit den Schultern.


  „Wohl nicht.“


  Die Jungs kamen hinter Kinsky in den Stall, hatten zwar keine Ahnung, um was es genau ging, bemerkten aber die Aufregung, die entstanden war. Kinsky war es, der die Situation mit einem Atemzug erkannte und richtig einordnete.


  „Markus, du bringst Judith zu Susanna“, ordnete er hart an. „Janina soll die Tiere fertig füttern und wir werden Jasmin suchen. Und Gnade dir Gott, Judith, wenn du ihr noch etwas gesagt hast, von dem wir nichts wissen, und was sie tief getroffen oder vielleicht zu dieser Flucht bewegt hat. Ich reiße dir eigenhändig den Kopf ab.“


  Stefan strich Tom noch einmal sanft über den Kopf. Es war bemerkenswert. Egal, was das Tier so in Aufregung versetzt hatte, er war wieder völlig ruhig.


  Markus schnappte nach dem Mädchen und zog sie aus dem Stall hinaus. Kinsky nahm Patrick und Edith, schickte sie beide hinters Haus, während er selbst Christina an der Schulter nahm.


  Stefan blieb kurz zurück, betrachtete den sonst so teilnahmslosen, einfältigen Tom.


  „Wenn du sprechen könntest, was würdest du jetzt wohl sagen.“


  Langsam wandte ihm das Tier seinen Kopf zu und stupste ihn mit der Nase an. Stefan wollte nicht recht glauben, was er gerade dachte, aber er war sich fast sicher, dass Tom um Hilfe gerufen hatte. Wohlweislich behielt er den Gedanken für sich und ließ das Pferd zurück. Sie mussten Jasmin finden.


  Kinsky, Patrick, die Mädchen und er schwärmten aus. Irgendeiner glaubte eine Gestalt im Wald gesehen zu haben, weswegen man den Frontbereich der Bäume durchsuchte. Kinsky glaubte im Grunde nicht wirklich daran, dass sich Jasmin weit entfernen würde. Vielleicht hatte sie sich erschrocken, hatte irgendwas geglaubt, was nicht war, und war in den Wald gelaufen, um für eine Weile allein zu sein. Gott, verfluchte er Judith für ihre dummen Bemerkungen. Totsicher hatte sie ihm etwas verheimlicht, bestimmt noch etwas angefügt, was Jasmin in Angst versetzt hatte. Den Hals würde er ihr umdrehen, wenn er dahinter kam, was sie Jasmin noch vor die Füße geworfen hatte. Vermutlich baute Judith auf den Schutz, dass Jasmin kein Sterbenswörtchen sagen würde. Verdammt, ja, würde sie auch nicht. Jasmin sprach schließlich mit niemandem! Kinsky begann sich ernsthaft Sorgen zu machen. Jasmin hatte bei der Wanderung schon bewiesen, dass sie weit über ihre Grenzen hinauszugehen vermochte. Ihre zerriebenen Füße hatte ihm das gezeigt. Es war definitiv notwendig, besser auf sie aufzupassen, Handlungen, auch jene der Jugend, vorauszuahnen, denn sonst würde Jasmin eine Gefahr für sich selbst werden.


  


  Jasmin hörte, wie man nach ihr rief. Aber sie war nicht gewillt, stehenzubleiben, geschweige denn umzudrehen oder sich bemerkbar zu machen. Sie lief einfach weiter. Die Tränen brannten in ihren Augen, heftiger Schmerz tobte in ihren Eingeweiden. Schmerz, der den Druck in ihren Schuhen mit Leichtigkeit überlagerte. Wimmernd lief sie weiter, ohne Hirn, ohne Gedanken, einfach blind. Wenn sie stolperte, stolperte sie eben, fiel sie, stand sie wieder auf und lief weiter. Ihren Sweater zerriss sie sich an einem Ast, ihre Hand wurde fast gefühllos, als sie sich beim Hinfallen einmal kurz abstützte. Aber sie hielt sie nur fest und rannte weiter. Irgendwo zerkratzte sie sich auch noch den Unterarm, ihre Finger waren sowieso schon beleidigt. Und noch immer rannte sie weiter, immer tiefer in den Wald, ohne genau zu wissen wohin. Sie registrierte nicht, dass die Schreie hinter ihr leiser geworden waren und schließlich gänzlich verstummten, und sie bemerkte auch nicht, dass sie längst die Orientierung verloren hatte. Begriff nicht, dass der Wald viel zu groß war, um ihn zu durchlaufen. Sie hastete, stolperte und lief einfach irgendwohin, so wie sie es getan hatte, als Whisper abgeholt worden war. Damals war sie barfuß gelaufen. Diesmal hatte sie Schuhe an, weswegen ihre Füße aber nicht weniger schmerzten.


  Irgendwann, Jasmin hatte keine Ahnung, wie weit sie gelaufen war, wurde sie langsamer, da sie kaum noch Luft bekam. Sie keuchte heftig, glaubte, ihre Lungen würden platzen. Doch noch immer setzte sie einen Fuß vor den anderen, immer weiter in den Wald hinein, blind für alle Gefahren, blind für ihre Umgebung. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Immer neue Tränen rollten über ihr Gesicht. Das Schluchzen hörte niemand.


  Als sie dann endlich stehenblieb und sich umsah, wusste sie, dass sie nie wieder allein zurückfinden würde. Sie hatte nicht aufgepasst, war einfach gelaufen, hatte hunderte Ecken und Kurven geschlagen und nicht den Tau einer Ahnung, wo sich die Ranch befand. Irgendwo hinter ihr, hoffentlich weit weg. Das konnte sie nicht aus dem Konzept bringen. Zu tief war der Schmerz, der in ihrer Seele wohnte und alles in ihr zusammenquetschte. Fertig mit sich und der Welt setzte sich Jasmin auf einen Baumstumpf, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und wiegte ihren Körper hin und her. Es war eine stumpfsinnige, unbewusste Bewegung, aber zu mehr war sie derzeit nicht in der Lage. Sie funktionierte noch nicht mal mehr. Sie war nur noch ein lebendes Etwas in einer für sie verlorenen Zeit.


  Irgendwann trockneten Jasmins Tränen, und sie begann sich langsam zu beruhigen. Leise summte sie irgendeine Melodie, die ihr gerade einfiel, beobachtete nahezu hirntot die Vögel, die sich in ihrem Blickwinkel befanden, und zupfte aus getrockneten Tannenzapfen die einzelnen Blätter heraus. Entschieden weigerte sie sich, an irgendwas zu denken. Ihr Kopf war leer, und er blieb leer, da sie nicht mehr zulassen wollte. Sie hörte nur ihre eigene gesummte Melodie und die Geräusche der Natur um sie herum. Mehr gab es für sie nicht. Die Zeit sollte verrinnen, einfach nur verstreichen, zurück wollte sie nicht, und einmal mehr befand sie sich in diesem tiefen Loch der Sinnlosigkeit. Zu was war sie eigentlich noch da, wo sie sowieso niemand mochte. Sie war hässlich, abstoßend, andersartig, blöd, gaga, beknackt, bescheuert, schizophren, gab es sonst noch irgendwelche Ausdrücke, die auf sie zutrafen? Jasmin sank in sich zusammen, knipste ihre Umgebung aus und ließ sich in dieses tiefe Loch fallen, welches sie einkesselte und jede geistige Wahrnehmung verhinderte.


  In diesem Zustand der halben Trance fand sie Kino. Der junge Mann war eigentlich durch den Wald geritten um illegale Fallen aufzuspüren und zu entschärfen, und hatte das zarte Summen vernommen. Neugierig war er der Melodie gefolgt und fand das Mädchen auf einem Baumstumpf sitzend vor, wie sie vor sich hin starrte und mit sich und der Welt abzuschließen schien. Kino ließ sein Pferd zurück, um sie nicht zu erschrecken und trat langsam näher. Er war laut, doch sie bemerkte ihn nicht, weswegen er in einem Blickwinkel auf sie zukam, aus dem sie ihn eigentlich sehen musste. Trotz aller Vorsicht reagierte sie spät, wurde kurzfristig noch blasser, als sie sowieso schon war, schien ihn aber zu erkennen. Kino ging vor ihr in die Hocke und versuchte einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Er erkannte, dass sie mächtig geweint haben musste. Schmutz und Tränen hatten eine interessante Dreckspur auf ihrer Haut hinterlassen. Der zerfetzte Sweater, die Zweige in ihren wirren Haaren, das Blut am Unterarm und an den Fingern … sie musste wie eine Irre durch den Wald gerannt sein, aus Angst oder Panik, aus purer Dummheit? Kino konnte es nicht sagen. Von der sicheren Ranch war sie viel zu weit weg. War sie wirklich den gesamten Weg gelaufen? Wusste sie überhaupt noch, wo sie war, oder hatte die Flucht sie hier raus getrieben?


  „Jasmin?“


  Keine Reaktion. Wie in völliger geistiger Abwesenheit starrte sie trüb vor sich hin.


  Vorsichtig ergriff er ihre Hand. Irgendwann musste es doch eine Reaktion von ihr geben. Sanft drückte er ihre Finger, streichelte sie zart, um sowas wie ein beruhigendes Gefühl zu vermitteln.


  „Jasmin“, versuchte er es ein weiteres Mal, doch auch diesmal reagierte sie nicht, weshalb er ihr ins Gesicht griff und ihren Kopf vorsichtig zu sich drehte, sodass er ihren Blick einfangen konnte. Das Mädchen blickte nicht an ihm vorbei, sondern starrte ihn aus klaren Augen an. Blickte sie etwa durch ihn hindurch? Kino überlegte kurz. Nein, sie stellte sich seinem Blick.


  „Du bist weggelaufen!“, stellte er vorsichtig fest und erkannte nur eine Bewegung ihrer Augenlider als einzige Reaktion auf sein Handeln. Es war bemerkenswert, wie sehr sie sich in sich selbst verkroch. Was war auf der Ranch passiert? Was hatte ihre Flucht, und er ging von einer Flucht aus, ausgelöst? Hatte man sie wieder beleidigt? Reichte das schon, um eine Fluchtreaktion auszulösen? Oder hatte ihr einer der Jugendlichen etwas angetan, sie vielleicht angefasst, ihr wehgetan? Kino ahnte, dass man sich auf der Ranch furchtbare Sorgen um sie machte. Vermutlich suchte man sie bereits. Doch so tief im Wald? Wer sollte sie hier finden? Kino überlegte, was geschehen sein könnte. Susanna hatte ihm erzählt, dass Jasmin die gesamte Wanderung zu Fuß absolviert hatte. Ja, sowas in der Richtung hatte er sich gedacht, als er Jasmin gestern beobachtet hatte. Eisern, hart, nicht gewillt, sich über selbst auferlegte Prinzipien hinwegzusetzen. Sollte es ihn wundern? Dann hatte man ihm von zwei Raben erzählt, die ein seltsames Verhalten an den Tag gelegt hatten. Markus hätte seine Angst nie zugegeben, aber er hatte sie gesehen, in seinen Augen. Zwei Raben! Schließlich das Kitz, gefunden auf einem Schlachtfeld der unmenschlichen Jagd. Nicht irgendwer, sie hatte es gefunden und auch mitgenommen, hatte es getragen, den restlichen Weg lang. Kinsky hatte ihm noch erzählt, sie ins Bett getragen zu haben. Normalerweise trug dieser Mann seine ´Schüler` nicht ins Bett, sondern ließ sie liegen, wo sie waren, wenn die Müdigkeit sie übermannt hatte. Jasmin war eine Ausnahme. Kinsky machte sich nicht nur Sorgen um sie, sondern zerbrach sich den Kopf, wie er an sie herankommen sollte. Heute Morgen, als er das Kitz abgeholt hatte, hatte sie noch geschlafen. Man wollte sie nach dem Marsch, nach der extremen Belastung, nicht so früh aus dem Bett fischen, weswegen er das Kitz einfach … Moment mal. Er hatte das Kitz geholt, weggeholt und eine leere Box zurückgelassen. Jasmin hatte geschlafen. Niemand hatte ihr etwas gesagt, niemand darauf vorbereitet, und das Erste, was sie gesehen hatte, war … eine leere Box gewesen. Kino dämmerte, dass ihre Flucht vielleicht irgendwas mit dem Kitz zu tun hatte. Vielleicht nicht nur mit dem Kitz, sondern auch mit einem Pferd? Eine leere Box … keine Erklärung … ihr Handling um Tom herum. Pferde waren ihr nicht neu und trotzdem widerstrebte es ihr, in deren Nähe zu sein, sie anzufassen oder sie gar zu reiten. Es wäre so leicht gewesen, sie einfach zu fragen. Aber eine Antwort würde Kino nie bekommen. In diesem Zustand schon mal gar nicht, denn sie bemerkte ihn ja noch nicht mal wirklich.


  Fast schon liebevoll strich Kino dem Mädchen einmal mehr durchs Gesicht, streichelte sanft ihre Wange.


  „Begleitest du mich?“, fragte er leise und endlich bemerkte er die erste Reaktion. Sie senkte ihren Blick. Vorsichtig drückte Kino ihre Hand, übte einen sanften Zug aus.


  „Ich muss dir etwas zeigen und das befindet sich nicht auf Six Soul. Glaub mir, du wirst dich darüber freuen.“


  Die Starre wich etwas aus Jasmins Körper. Sie senkte den Kopf weiter und als Kino vermehrt an ihrer Hand zog, ließ sie sich willenlos hochziehen. Jasmin schwankte etwas, schien ihr Gleichgewicht nicht recht zu finden, weswegen Kino unverschämterweise seinen Arm um sie legte, ohne sich dabei etwas zu denken. Durch den zerrissenen Ärmel ihres Sweaters konnte er die vielen Narben erkennen, die sich auf ihrem Unterarm befanden. Wie schnell sie doch reagieren konnte, genau das zu verbergen. Flink hatte sie den Stoff etwas geordnet und vergaß nicht, den Daumen durch das jeweilige Loch am Bund zu schieben. Was musste er sich vorstellen, was denken? Was trieb Jasmin dazu, sich so zu verhalten, wie sie es tat?


  „Ich habe dort drüben mein Pferd stehen, das wir mitnehmen müssen. Es ist nicht weit. Wir werden beide laufen, okay?“


  Kino konnte sich die Verzweiflung der Eltern vorstellen, wenn Kinder auf einmal beschlossen, nicht mehr zu sprechen, sich nicht mehr mitteilen wollten und auch mit ihren Körpersignalen haushielten. Was musste in Jasmins Eltern vorgehen? Wie gingen sie mit der Situation um? Wie verständigten sie sich oder errieten gegenseitige Bedürfnisse? Hatten Menschen wie Jasmin überhaupt das Bedürfnis, ihre Wünsche zu äußeren, oder verzichteten sie darauf? Was immer dem Mädchen passiert war, es hatte sie nicht nur gezeichnet, sondern sie so werden lassen, wie sie war. Er wusste, dass sie ihn hörte und verstand, aber er durfte nur nie eine Reaktion erwarten oder gar glauben, einen Ton von ihr zu hören.


  Kino ging mit ihr zu seinem Pferd, nahm die Zügel auf und ließ es einfach hinterhergehen. Jasmins Schritte waren unsicher. Sie ging eher vorsichtig und biss hin und wieder die Zähne zusammen. Natürlich schmerzten ihre Beine, nachdem sie gestern statt zu reiten, gelaufen war. Vermutlich waren ihre Füße wund und die übereilte Flucht von Six Soul hatte bestimmt nicht dazu beigetragen, die Schmerzen zu minimieren. Kino passte sich ihrem Tempo an und versuchte sie so gut es ging zu stützen. Nachzufragen, ob alles in Ordnung war, verkniff er sich. Nichts war in Ordnung. Die Frage konnte er sich selbst beantworten.


  Sie waren noch keine halbe Stunde unterwegs, als sich vor ihnen der Wald lichtete. Die dahinter liegende Wiese glitt geschmeidig talwärts und mündete in einer kleinen Ranch, die wie aus dem Bilderbuch geholt, dalag. Die Wiesen rund um die Ranch waren grün, nur die drei hohen Bäume, die sich direkt neben der Ranch auftürmten, schienen ihre sichernden Äste über die Gebäude zu halten. Auf einer Koppel neben dem Haus befanden sich einige Pferde, die sich aufgeregt meldeten, als sie sich näherten. Kino stapfte mit dem Mädchen die Wiese herab, ließ sein Pferd einfach bei den Bäumen stehen und schob sie weiter Richtung Stall. Er ließ zu, dass sie sich aus seiner Umklammerung befreite und beobachtete, wie sie ihre Haare zusammenknetete und ihre Kapuze über den Kopf zog. Vermutlich rechnete sie mit Menschen. Fremde, die ihr wieder ins Gesicht blicken konnten. Auch ein „Mein Vater hat dich längst gesehen, als er dich hergefahren hat, du brauchst dich vor ihm nicht zu verstecken“ verkniff er sich ebenso, wie „Es kann höchstens sein, dass du meinem Großvater begegnest“. Es wäre total deplatziert. So blieb er stumm, lächelte ihr zu, als sich ihre Blicke trafen, und schob sie durch die offene Stalltür. Ein sanftes Meckern kam ihnen entgegen. Kino nahm Jasmin bei der Hand und brachte sie zu einem kleinen Verschlag.


  „Schau“, meinte er leise und deutete über die Absperrung, „er hat wieder eine Mama gefunden.“


  Er beobachtete, wie Jasmin den Kopf hochnahm und zuerst kalt über die Absperrung blickte. Und er erlebte zum ersten Mal, wie sich ihre Miene aufhellte, wie sie lebendig wurde, wie die Kraft des Lebens in sie zurückglitt und sie Reaktionen zeigte, die schöner nicht hätten sein können. Jasmin griff nach der Absperrung, sprang federleicht darüber und sank in das Stroh. Leise blökend kam es auf sie zu, kletterte an ihr hoch und ließ sich in ihre Arme fallen, die sie ihm entgegenstreckte. Liebevoll schloss Jasmin ihre Arme um das Kitz, zog es an sich, küsste es auf die Stirn, wobei das Tierchen sie am Hals heftig ableckte und immer wieder leise dieses eigene Wimmern von sich gab. Die Ziege meckerte, drehte sich mehrmals im Kreis, um dann entspannt dem Schauspiel des Wiedersehens zuzusehen. Jasmins Kapuze war nach hinten gerutscht. Ihre Haare glitten über ihren Rücken, rahmten sie nahezu komplett ein. Kino bemerkte, wie sie sich an das Kitz klammerte, es liebkoste, und wie sich ihre Finger in den Körper des kleinen Tierchens verkrallten. Wohlig ließ das kleine Wesen die Behandlung über sich ergehen und leckte sie jedes Mal, wenn es einen Hautzipfel erreichen konnte. Keine Spur von Angst war in den Augen des Kitzes zu lesen. Ganz anders hatte es ausgesehen, als er es ins Auto gepackt und auf seine Ranch gebracht hatte. Scheu war es von ihm gewichen und hatte sich nur widerstrebend anfassen lassen. Aber es schien sich richtiggehend über Jasmin zu freuen, als ob beide einander schon ewig kennen würden.


  Jasmin weinte wieder. Das konnte Kino deutlich spüren, dazu brauchte er sie nicht anzusehen. Doch diesmal kannte er den Grund. Gott, wie dumm waren sie nur alle gewesen. Nie hätten sie das Kitz ohne ihr Wissen wegbringen dürfen und langsam dämmerte ihm auch, was der Grund ihrer Flucht gewesen war. Aber wer hätte ahnen können, dass sich Jasmin so sehr schnell an das Tier hängen würde? Wer hätte ihre Reaktion voraussehen können? Ob da nicht doch noch was gewesen war, etwas, was sie wirklich getroffen hatte und ihre Erregung begründete. Er musste Kinsky sowieso anrufen und ihm mitteilen, dass er sie gefunden hatte. Vielleicht würde er herausbekommen, was noch geschehen war.


  Leise trat er in den Verschlag und hockte sich einmal mehr neben sie. Er konnte ihre Tränen sehen, was ihn dazu nötigte, einfach über ihr Haar zu streichen. Das veranlasste Jasmin dazu, ihren Kopf zu drehen und ihn anzusehen.


  „Ich habe es hergeholt, weil unsere Ziege ihr Kitz verloren hat. Ich dachte, sie würde vielleicht eine gute Wapitimama abgeben. Wir hätten es dir sagen sollen, aber du hast noch so tief geschlafen …“Kino stand auf. „Ich werde hineingehen und Kinsky anrufen, damit er sich keine Sorgen macht. Bleib noch hier, wenn du magst.“ Er stand im Begriff aufzustehen, als er plötzlich eine Hand an seinem Arm spürte. Erschrocken verhielt er, sah ihre dünnen Finger auf dem Stoff seiner Jacke, hätte nie damit gerechnet, dass sie den Mut aufbringen würde, einfach zuzupacken. Leichtfüßig stand Jasmin auf, ohne ihn loszulassen. Es war ein zartes Lächeln, das sie ihm schenkte. Kein weiß Gott wie Deutliches, aber es war eins. Und dann übersah er völlig, wie sie ihn umarmte, ihn leicht an sich drückte, ihm einen kleinen Kuss auf die Wange gab und leise „Danke!“ hinterher flüsterte.


  Wie zur Salzsäule erstarrt, blieb Kino stehen. Auch als sich Jasmin längst von ihm gelöst und wieder ins Stroh gesetzt hatte, starrte er sie an, bis er bemerkte, dass seine Starre langsam peinlich wurde. Gierig rang er nach Luft, denn in seiner Überraschung hatte er definitiv zu atmen vergessen. Wie ferngesteuert verließ er den Verschlag, trat aus dem Stall und marschierte einem Geist ähnlich zum Haus hinüber. Noch immer konnte er es nicht fassen. Jasmin hatte „danke“ zu ihm gesagt. Sie hatte tatsächlich mit ihm gesprochen, nur ein einziges Wort, aber es war so derart viel wert. So unbeschreiblich viel. Kino fiel unkontrolliert ins Haus und warf die Tür hinter sich zu. Für einen Moment blieb er stehen, sah irritiert um sich, ohne ein wirklich klares Bild vor seine Augen zu bekommen. Sein Verstand sog jede Art von Energie aus seinem Gehirn, um sie dort zu bündeln, wo es gerade wichtig war. Jasmin hatte zu ihm gesprochen.


  Kino steuerte weiter, Richtung Telefon. Dass sein Großvater ihn von seinem Schaukelstuhl aus beobachtete, war ihm nicht bewusst. Überhaupt hätte eine Rakete neben ihm hochgehen können. Kino hätte es nicht bemerkt.


  „Hast du ein Gespenst gesehen?“, fragte ihn der alte Mann, der seinen Blick von dem Buch, in dem er gelesen hatte, abwandte, und seinem Enkel entgegen sah, der kaum auf ihn reagierte.


  Kino schaffte es nur mühsam, sich zu kontrollieren. Er bekam aus einer ganz entfernten Ecke mit, dass sein Großvater mit ihm sprach.


  „Ja, äääh“, er schüttelte den Kopf, verdammt nochmal, noch nie in seinem Leben hatte die Verwirrung so sehr von im Besitz ergriffen, „ich meine, nein …“ Kino schloss die Augen und atmete tief durch. Er konzentrierte sich kurz auf sein Inneres, schlichtete, machte Ordnung, bevor er die Augen wieder öffnete und jetzt seinen Großvater klar und deutlich vor sich sehen konnte.


  „Sie hat mit mir gesprochen“, sagte er fest und ihm wurde klar, dass es nur sein Großvater war, der ihm im Moment glauben würde.


  „Das Mädchen?“, fragte der Mann und lehnte sich etwas zurück. Es kam kein, warum ist sie hier, wo hast du sie gefunden, was macht sie hier … Sein Großvater schien alles zu wissen. Wie er gern damit überraschte, Dinge zu wissen, die er normalerweise gar nicht wissen konnte.


  „Ja“, antwortete Kino, trat auf einen der Hocker zu, die an einem barähnlichen Tisch standen, setzte sich darauf, stützte den Ellbogen ab und legte seinen Kopf in die Hände.


  „Und das verwirrt dich?“


  Die Stimme seines Großvaters war ruhig, konnte tief eindringen. Menschen, die das nicht kannten, erschraken vor ihm. Er konnte es beruhigt zulassen. Sein Großvater war in der Lage im Inneren eines Menschen zu lesen, entdeckte verborgene Dinge und konnte helfen, den Weg zu finden, den man selbst vielleicht nicht so deutlich vor Augen hatte.


  „Du magst sie?“


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, nur sein Großvater verpackte es als Frage.


  „Ich will ihr helfen. Irgendwie. Ihr Gesicht, die Hände, sie muss Furchtbares durchgemacht haben.“


  „Das Ergebnis reiner Gewalt!“


  Diesmal war es eine konkrete Feststellung. Kino sah auf. Niemand wusste genau, was Jasmin wirklich passiert war. Man ging von einem Unfall aus. Das war es, was erzählt worden war. Sie versteckte sich, sie sprach nicht, sie hatte Angst, berechtigte Angst, angewidert stehengelassen und gedemütigt zu werden. Wusste sein Großvater mehr von ihr?


  „Gewalt? Du meinst, jemand hat ihr das angetan?“


  Sein Großvater wandte ihm seinen Blick zu.


  „Sie wird ihre Geschichte erzählen, wenn sie befindet, dass sie jemand wissen soll. Achte auf die Wesen. Die Raben führen sie, der Grizzly wird sie schützen. Es gibt eine Verbindung zwischen ihr und einem Tier. Eine feste Verbindung, genährt durch tiefe Liebe. Finde dieses Wesen und du kannst die tiefen Wunden ihrer Seele heilen. Great Spirit ist wachsam. Er wird dir helfen.“


  Kino starrte wieder auf die Tischplatte. Wenn sein Großvater in dieser Form mit ihm sprach, war es gut, genau zuzuhören und Eingebungen Folge zu leisten. Er erinnerte sich, was er gestern gespürt hatte, als Jasmin verzweifelt neben Tom gestanden hatte, nicht wissend, was sie tun sollte. Er wollte sie nicht mehr allein lassen. Besser gesagt, die Eingebung sagte ihm, er sollte sie nicht mehr allein lassen.


  Kino starrte zu seinem Großvater hinüber, aber der hatte seine Lektüre wieder aufgenommen, weswegen er vom Hocker rutschte und mit ein paar Schritten beim Telefon war. Zögerlich wählte er die Nummer der Kinskys. Es klingelte nur einmal. Kino atmete durch, als sich Susanna meldete.


  „Susanna, Jasmin ist hier bei mir!“


  Es folgte ein kleiner Aufschrei der Erleichterung. Kino konnte hören, wie sie quer durch das Zimmer rief, dass Jasmin aufgetaucht und in Sicherheit war. Natürlich war ihm klar, wie viel Sorgen man sich um das Mädchen gemacht hatte. Kurz erzählte er Susanna, wie und in welchem Zustand er Jasmin gefunden hatte und meinte, sie etwas später wieder nach Six Soul bringen zu wollen. Sein Vater war mit dem Pick Up unterwegs, und er wollte Jasmin nicht nochmal zumuten, endlos durch den Wald zu laufen. Susanna erzählte ihm dafür kurz, was Kinsky aus Judith herausgeholt hatte, mit der Drohung, sie wieder in den Teich zu werfen, sollte sie sich Jasmin nochmals in derart abwertender Form gegenüber verhalten. Natürlich hatte niemand mit dieser Reaktion gerechnet und Judith hatte auch nur vorgehabt, sie damit zu ärgern. Aber Kino hatte gesehen, welche Angst es ausgelöst hatte. Jasmin musste sich an etwas erinnert habe, was in ihrer Vergangenheit passiert war.


  Als er aufgelegt hatte, machte er sich wieder auf den Weg hinaus. Sein Pferd hatte sich von dem Bäumen in den Hof bewegt und wartete nun mit hängendem Zügel, dass ihm jemand den Sattel abnehmen und ihn versorgen würde. Kino schnappte sich den Wallach, sattelte ihn schnell ab und entließ ihn auf eine Koppel hinterm Haus. Dann machte er sich wieder auf den Weg in den Stall.


  Jasmin saß noch genauso im Stroh, wie er sie verlassen hatte. Das Kitz hatte sich über ihre Beine gelegt und ließ sich genussvoll streicheln. Kino genoss das Bild. Es zeigte soviel Harmonie zwischen dem jungen Tier und dem Mädchen. Etwas, was es nur noch allzu selten zu beobachten gab. Eine eigene Aura hatte sich über die beiden ausgebreitet, und diese beschreiben zu wollen, war faktisch unmöglich, weswegen Kino einfach das in sich aufsaugte, was ihm das Bild gab. Vorsichtig stieg er in den Verschlag und setzte sich zu ihr ins Stroh. Das Kitz sah ihn fast vorwurfsvoll an, bewegte sich aber nicht. Auch Jasmin rührte sich nicht, war wieder in ihr altes Muster der Gleichgültigkeit gefallen, obwohl Kino geneigt war zu glauben, dass das nur der äußere Schein war. Ihr Inneres nahm ihn ganz deutlich wahr, beobachtete ihn und registrierte ihn. Würde sie wieder mit ihm sprechen, oder war dieses einzige Wort, welches sie zu ihm gesagt hatte, nur eines gewesen, das aus tiefer Dankbarkeit heraus entstanden war?


  „Sie hat dich geärgert!“, meinte er leise und dabei gingen ihm die Worte seines Großvaters durch den Kopf. Es gibt ein Tier, das eng mit ihr verbunden war. Welches Tier mochte das wohl sein? Das Kitz? Nein, das war viel zu einfach. Das Kitz war nur der Beginn. Es sagte ihm, was für eine Mensch Jasmin war, denn Tiere achteten nicht auf die Hülle. Die Raben werden sie führen, der Grizzly beschützen. War Jasmin eine Rabegeborene? Der Grizzly war das Totemtier von Rabegeborenen. Markus hatte ihm von zwei Raben erzählt, die ihm unheimlich gewesen waren. Raben waren generell intelligent, anpassungsfähig und gesellig. Hatten sie wirklich beschlossen, sich mit Jasmin zu verbünden und sie zu leiten? Er würde es schon noch herausfinden.


  „Hast du irgendwann mal ein Tier verloren?“, fragte Kino, gewohnt keine Antwort zu erhalten. Er erwartete auch jetzt keine, hätte sich mit einem Kopfnicken oder Schütteln zufriedengegeben. Er zuckte jedoch wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als sie plötzlich wieder ein einziges, leise und vorsichtig formuliertes Wort sagte.


  „Whisper!“


  Dabei senkte sie den Kopf und Kino spürte die tiefe Trauer, die sie überkam.


  Wer oder was war Whisper? Welche Bedeutung hatte diese Whisper in ihrem Leben gehabt? Was musste er sich vorstellen?


  „Wer war Whisper?“, fragte er deshalb nach, in der Hoffnung, sie würde ihm vielleicht wieder antworten, doch er bemerkte, dass leise Tränen über ihr Gesicht liefen und auf das gepunktete Fell des Kitzes tropften. Jasmin hatte die Augen geschlossen. Es bedurfte keiner Antwort, um zu wissen, dass Whisper eine große Bedeutung in ihrem Leben gehabt hatte. Und sie hatte diese Whisper verloren. Heute Morgen hatte sie geglaubt, auch das Kitz verloren zu haben, und Judiths blöde Bemerkung mit dem Abendessen hatte vermutlich diese heftige Fluchtreaktion ausgelöst. Jasmin versuchte verzweifelt nach etwas zu greifen, was ihr Halt gab, und kaum hatte sie etwas gefunden, nahm man es ihr wieder weg. Hätte er es gewusst, hätte er es bloß gewusst, er hätte das Kitz nie ohne ihr Wissen mitgenommen.


  Einmal mehr strich er ihr sanft übers Haar. Sie tat ihm leid. Er hätte so sehr gern mehr über diese Whisper erfahren, mit ihr darüber gesprochen. Vielleicht war sie eines Tages soweit, ihm zu vertrauen. Jedenfalls hatte er sich vorgenommen, seiner Eingebung in jedem Fall zu folgen. Er wollte sie nicht mehr allein lassen.


  Motorengeräusche ließen Kino aufhorchen. Er kannte den Motor des Pick Ups und wusste, dass sein Vater auf den Hof gefahren war. Aber er war nicht allein. Da war noch ein zweites Fahrzeug.


  „Ich komme gleich wieder“, meinte er leise und verließ den Verschlag, neugierig, wer zu Besuch kam.


  Als Kino vor die Stalltür trat, konnte er neben dem dunkelblauen Pick Up auch den grauen Jeep des Wildhüters Dan Willow erkennen. Irgendetwas bewegte sich auf der Ladefläche, schepperte mit den Beinen gegen die Radkästen und machte mehr Wirbel als notwendig war. Kino trat neugierig näher, als sein Vater aus dem Auto sprang, und ihm zuwinkte.


  „Komm her, hilf mir mal.“


  Auch der Wildhüter, ein großer, schlanker Mann, ebenfalls mit längeren, schwarzen Haaren, stieg aus seinem Auto aus und dabei bemerkte Kino, dass auch er nicht alleine war. Noch jemand stieg aus dem Fahrzeug.


  Jaro war auf die Ladefläche des Pick Ups gesprungen und legte eine Hand auf den Körper des Wesens, welches dort hilflos zappelte. Ein ängstliches, helles Muhen drang zu Kino, der an die Ladefläche herantrat, und auf das Kalb blickte, dem man Vorder – und Hinterbeine zusammengebunden hatte, um es besser transportieren zu können. Am hinteren rechten Schenkel zeigte sich eine tiefe Schusswunde.


  „Ich habe es auf der Nordweide gefunden“, schnaufte Jaro, da ihm das Kalb gerade einen Tritt verpasst hatte. „Wenn die Wilderer jetzt anfangen auf Weidevieh zu ballern, dann werde ich mir die Herrschaften persönlich vorknöpfen.“ Zornig schnappte er sich die Vorderbeine des sich wie wild wehrenden Kalbes. „Das ist übrigens Constable Ray Jaks,“ und deutete auf die Begleitung des Wilderers. „Vor einer Woche wurde ein Kind einer Wandergruppe angeschossen. Die Eltern haben behauptet, ein dunkles Fahrzeug, einen großen Pick Up, gesehen zu haben. Dan will mit dem Constable zu der Stelle reiten, wo Stefan die erlegten Wapitis gefunden hat. Vielleicht findet sich dort ein Hinweis.“


  Kino kannte Dan gut, weswegen er ihm freundlich zunickte und schließlich dem Polizisten gegenübertrat.


  „Hi“, grüßte der Beamte und reichte ihm die Hand. „Wir werden wohl in nächster Zeit öfter miteinander zu tun haben, denn die Wilderer übertreiben es langsam. Wird Zeit, dass wir sie endlich schnappen. Wäre dir sehr dankbar, wenn du dich melden könntest, solltest du bei deinen Ausflügen etwas Seltsames entdecken.“


  „Werde ich machen“, entgegnete Kino und nahm die dargereichte Hand entgegen. „Fast jeden zweiten Tag finden wir irgendwo einen Kadaver oder andere Überreste. Die Wilderer verbreiten nur Tod und Verderben und schrecken dabei, wie es scheint, vor nichts zurück.“


  „Hoffe, du hast ein gemütliches Pferd für mich“, meinte der Mann scherzend, wurde aber von dem Kalb abgelenkt, welches in heller Stimmlage herzzerreißend schrie.


  „Himmel“, hörte er seinen Vater schimpfen, der irgendwie versuchte, das wild strampelnde Tier zu beruhigen. „Hör auf zu treten, so kann ich dich nicht nehmen …“


  „Ich nehme an“, meinte der Constable weiter, lenkte seinen Blick wieder auf Kino, „dass …“ Aber er hielt inne. Sein Blick glitt an seinem Gegenüber vorbei, der kurz zögerte, dann aber dem Blick des RCMP Beamten folgte und die Luft anhielt, als er Jasmin an der Stalltür stehen sah. Sie hatte wieder ihre Kapuze über den Kopf gezogen, achtete darauf, dass die Ärmel gut über ihre Hände hingen, trat aber vorsichtig näher. Den Kopf, wie immer, leicht gesenkt, um Fremden jeden Einblick zu verwehren.


  „Jasmin“, entfuhr es Kino, was Jaro dazu veranlasste, sich kurz einzubremsen und aufzusehen. Etwas erstaunt richtete er sich auf der Ladefläche auf.


  „Jasmin? Was macht sie denn hier?“, entfuhr es ihm, doch er musste sofort wieder nach unten greifen, da das Kalb abermals anfing, wild zu zappeln und um sich zu schlagen. Die Augen auf das Mädchen gerichtete, beobachtete Kino, wie sie zwar vorsichtig und dezent, aber trotzdem ziemlich zielstrebig, die Augen auf niemanden gerichtet, auf den Pick Up zuging. Sie hob ihren Kopf erst, um einen Blick auf das Kalb werfen zu können, welches ihr mit riesigen Augen, weit geöffneten Nasenlöchern und heftig pumpender Lunge entgegenstarrte. Die Wunde an seinem Schenkel blutete stark. Mittlerweile hatte es die Ladefläche verschmiert, da es sich ständig gegen seine Fessel wehrte.


  Überrascht über ihr Verhalten trat Kino an das Mädchen heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Jasmin“, sprach er sie ein weiteres Mal an, doch sie hatte ihren Blick starr auf das junge Rind gerichtet, zeigte einmal mehr, keine Reaktion. Oder doch? Kino beobachtete, wie sie langsam ihre Hand hob, die Finger ausstreckte und vorsichtig nach dem Kopf des Tieres griff. Jaro hielt inne, bemerkte ihre Absicht, starrte ihr seinerseits verwundert entgegen, während Kino nahezu die Luft anhielt. Selbst der Windhüter war zwei Schritte näher gekommen, spürte deutlich, dass sich mit dem Erscheinen des jungen Mädchens etwas in der Atmosphäre verändert hatte, und hinderte auch den RCMP-Beamten nicht, etwas näher zu treten. Auch er schien die veränderte Aura zu bemerken.


  Jasmin berührte die Nase des Kalbes, ließ ihre Finger durch sein Fell gleiten, strich am Kopf entlang, Richtung Auge, welches sie sanft umstreichelte. Ruhig glitt sie über seinen Backenknochen und fuhr an der Unterseite des Schädels wieder retour. Schleim tropfte aus dem Maul des Tieres. Es röchelte vor Angst und von der Anstrengung, hatte noch immer seine Augen weit aufgerissen. Doch als es die Finger spürte, die weich über seinen Kopf strichen, war es zuerst der Blick, aus dem die Panik entwich. Das Tier begann sich spürbar zu beruhigen, die Atmung senkte sich, während es begann, seine Beine zu entspannen und ruhig liegenzubleiben. Es dauerte nur kurze Zeit, bis es seinen Kopf auf den Boden der Ladefläche legte, das Maul schloss, sich kurz über die Lippen leckte und eine ruhige, abwartende Haltung einnahm. Jasmin strich weiter über Nase und Stirn, befühlte jene Ansätze, wo später einmal die Hörner wachsen würden und berührte sanft die Ohren des Tieres. Sie zuckte leicht zusammen, als sie plötzlich ein Bild vor ihrem inneren Auge hatte. Ein Fahrzeug, ein Geländewagen von dunkelgrüner Farbe, alt, leicht rostig. Zwei Männer liefen darauf zu, warfen mehrere Säcke auf die Ladefläche, deckten sie hektisch, aber doch sorgfältig zu, sprangen in das Innere des Wagens, ließen den Motor an und fuhren mit greifendem Allrad davon. Zurück blieb ein Kadaver. Ein Bär, groß, mächtig, ohne Tatzen und ohne Kopf. Das war der Moment, in dem Jasmin den Kopf des Kalbes losließ. Sie erschrak vor der Grausamkeit des Bildes, vor dem Blut, vor der Verstümmelung.


  Kino legte seine Hand sanft auf die ihre, da er ihr Erschrecken bemerkt hatte. Von der Seite her sah er sie an. Ihre Augen glänzten, ihr Mund war schmal. Irgendwie geistesabwesend wandte sie ihm ihr Antlitz zu, sodass es Kino möglich war, ihr direkt in die Augen zu blicken. Sie hatten ein eigenes Funkeln, ein Stechen, etwas, was ihm sagte, dass sie zuerst zurückkommen musste, von irgendwoher, er wusste nicht von wo.


  „Es ist gut, Jasmin“, flüsterte er ihr zu, hoffend, dass sie es hörte, dass es ankam. Unsicher war sein Blick, den er auf seinen Vater warf. Auch er wechselte den Blick zwischen ihr und seinem Sohn, starrte dann auf das Kalb, welches völlig ruhig und entspannt vor ihm lag, dann auf die beiden Männer. Auch an ihnen war die Szenerie nicht vorbeigegangen, wie sie damit umgingen, er wusste es momentan noch nicht mal selbst.


  Um den stehengebliebenen Film wieder in Bewegung zu setzen, kam Dan näher, wagte es, Kino zart zuzulächeln, was eher verhungert aussah, und griff nach den Vorderbeinen des Kalbes.


  „Wir sollten es in den Stall bringen, solange es ruhig ist“, meinte er leise und warf einen nahezu direkten Blick in Jasmins Gesicht. Für Sekundenbruchteile erstarrte er, um sich sofort wieder in der Gewalt zu haben. Nur ein guter Beobachter hätte dieses kurzzeitige Einfrieren seines Ichs bemerken können. Jaro konnte es. Rasch griff er nach den Hinterbeinen des Jungrindes, wobei sein Blick an Dan eine deutliche Bitte enthielt.


  „Sie gehört zur Six Soul Ranch“, erklärte er und bemerkte dankbar, wie Dan schwach nickte und zumindest so tat, als wäre alles in Ordnung. Natürlich waren ihm die Kinskys und deren Arbeit ein Begriff, allerdings hatte er nicht mit so einem Anblick gerechnet. Es gehörte schon Einiges dazu, mit einem völlig entstellten Gesicht auf Anhieb umzugehen. War das der Grund, warum das Mädchen auf Six Soul verweilte?


  Kino zog Jasmin vom Pick Up weg, damit die Männer das Kalb in den Stall transportieren konnten, und achtete darauf, dass sie dem RCMP-Beamten nicht zu nahe kam. Auch wenn Dan es geschafft hatte, auf Anhieb mit ihrer Entstellung umzugehen, galt das noch lange nicht für den Polizisten. Zuerst zog er sie am Arm, nahm sie dann bei der Hand, darauf bedacht, ihr nicht wehzutun. Wohl genau deswegen fühlte er ihre Hände, ihre Finger so intensiv, spürte die Wärme darin, das schwache Zugreifen, da ihr mehr nicht möglich war. Ein Rieseln strömte durch seinen Körper. Für Momente war ihm, als ob eine elektrische Entladung stattfinden würde, ausgehend von Jasmins Körper. Kino hob den Kopf, sah sie kurz an. War ihr bewusst, was ihre Berührung auslöste? War ihr klar, was sie getan hatte, zu was sie fähig war? Kino spürte es an sich selbst. Dieses Rieseln, welches durch seinen Körper glitt, sich wohlig in jeder Faser ausbreitete und einen gewissen Punkt suchte, wo es sich ganz bewusst einnistete. In seinem Herzen.


  Jasmin reagierte kaum, ließ sich willenlos von ihm herumschubsen. Kino biss sich auf die Lippen. Er erinnerte sich an Stefan, als dieser ihm mit seltsamen Augen erklärte hatte, wie Jasmin im Wald verschwunden war und die Wapitis gefunden hatte. Das Blöken eines Kitzes! Stefan hatte Stein und Bein geschworen, dass kein Kitz geblökt hatte. Das Wimmern des Kitzes war so leise gewesen, man hätte es unmöglich hören können, und doch war Jasmin auf einmal stehengeblieben und in den Wald gelaufen. Er hatte von den Raben erzählt, von den Kids, die sich von den Vögeln bedroht gefühlt hatten. Einbildung? Hirngespinste? Die Raben werden sie leiten, der Grizzly beschützen. Kino atmete tief durch. Das Kitz, es hatte sie erkannt und sich sichtlich über sie gefreut, obwohl dies eigentlich nicht möglich sein konnte. Überhaupt, ein Kitz um diese Jahreszeit. Im Herbst wurden keine Kitze geboren. Jetzt dieses Kalb. Was hatte Jasmin dazu bewogen, aus dem Stall zu kommen und es anzufassen? Sie mied Menschen, wie Feuer das Wasser. Was hatte sie dazu veranlasst? Was hatte das Tier so ruhig gestimmt? Die ´Elektrizität`, die durch einen Körper wanderte, wenn sie ihn berührte? War das nicht etwas, was lediglich ihn betraf, weil … Was begleitete Jasmin, von dem niemand etwas wusste? Hatte Jasmin die Fähigkeit Tiere zu beruhigen? Hatte diese „Whisper“ etwas mit der Sache zu tun? Wer war Whisper? Was für ein Tier war sie? Es klang nach einem Pferd, hätte aber auch ein Hund sein können. War Whisper ein Pferd? Dann würde sich auch erklären, warum Jasmin so gut mit Pferden umgehen konnte.


  „Soll ich dich nach Six Soul bringen?“, fragte Kino leise, einfach um seinen eigenen Gedankengang zu bremsen und bekam gottlob ein zartes Nicken.


  Ungewöhnlich hektisch lief Kino zu seinem Vater, um ihn um das Auto zu bitten. Dieser zog skeptisch die Stirn in Falten, als er ihm die Autoschlüssel gab und zusah, wie er zu dem Mädchen zurücklief. Kopfschüttelnd beobachtete er, wie sein Sohn Jasmin ins Auto beförderte und selbst hinters Lenkrad sprang. Musste er sich Sorgen machen?


  Kino ließ den Motor an und wendete das Gefährt, bemerkte aber Jasmins Blick, welcher an der Stalltür hing. Er brauchte wirklich nicht lange zu überlegen, um zu erraten, was sie sich dachte. Das Kitz. Sie machte sich Sorgen um das Kitz.


  „Es ist gut versorgt“, beruhigte Kino und griff ihr sanft auf den Arm. „Die Ziege ist ihm eine gute Ersatzmama!“ Nur ganz kurz wandte sie sich ihm zu, streifte seinen Blick, bevor sie auf dem Beifahrersitz zusammensank. Kino biss die Zähne zusammen. Zwei Wörter waren es gewesen. Zwei ganze Wörter, die sie zu ihm gesagt hatte. Der Schmerz war daraus zu hören gewesen. Und trotzdem hoffte er, dass es nicht die letzten Wörter gewesen waren, die er von ihr gehört hatte. Er wollte so gern mehr über sie erfahren, wissen, was in ihr vorging. Groß war der Wunsch, ihr helfen zu wollen, irgendwie. Aber solange sie verschlossen war wie ein Grab, war das ein nahezu aussichtsloses Unterfangen.


  Etwas heftig brachte er das Fahrzeug in Bewegung und lenkte es vom Hof auf die Schotterstraße. Mehrmals blickte er zu dem Mädchen, welches starr aus dem Fenster blickte. Sie bewegte sich nicht, hatte wieder jenen Ausdruck, den niemand deuten konnte, und der so unbeweglich war, wie eine aus Marmor gemeißelte Statue. Gott, war es schlimm, sich nicht unterhalten zu können, sondern in tiefer Schweigsamkeit nebeneinanderzusitzen, besonders wo Kino in seiner derzeitigen Verfassung ein Gespräch gebraucht hätte. Er musste wohl oder übel darauf verzichten, aber er wagte sich zumindest eines. Vorsichtig holte er sich ihre Hand, nahm sie in die seine und hielt sie fest. Auch jetzt, keine Reaktion. Sie ließ ihn gewähren, ließ zu, dass er die Hand zu sich holte, sie mit seinen Fingern umschloss und sie sanft streichelte. Es wäre ihr durchaus möglich gewesen, ihre Hand tonlos zurückzuziehen. Er hätte sie nicht daran gehindert, aber sie tat es nicht, und allein für das dankte er ihr in alle Ewigkeiten. Es gab ihm derzeit so sehr viel.
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  Auf Six Soul atmete man erst wieder beruhigt durch, als Kino mit Jasmin erschien. Nicht nur Susanna und Jonathan, auch die Jungs, Markus und Patrick, rannten auf das Auto zu, um sie zu begrüßen, während Stefan sich sogar das Recht herausnahm, sie warm zu umarmen.


  Jasmin hörte Dinge wie, „Du hast uns aber einen Schrecken eingejagt, einfach so abzuhauen“, wie „Gut, dass dir nichts passiert ist“, wie auch, „Mach das bitte nie wieder, wir haben alle geglaubt, die Bären würden dich fressen“. Nur die Mädchen hielten sich dezent zurück. Judith blieb stur vor ihrem Gästehaus stehen und hielt Christina und Edith allein mit ihrem Blick zurück. Es war ihr anzusehen, dass der Frieden noch lange nicht eingekehrt war, auch wenn Kinsky harte Worte gesprochen hatte. Als ob es Judith gegen den Strich gehen würde, dass Jasmin wieder aufgetaucht war.


  Susanna ordnete für Jasmin eine Dusche und Ruhe an. Noch immer waren Gesicht und Hals verschmiert, und jener Dreck, den sie sich heute Morgen noch im Wald geholt hatte, gab ihr endgültig das Aussehen eines Landstreichers.


  Die Jungs wurden ins Haupthaus beordert. Janina bekam die Leitung über das Mittagessen, wobei ihr die Mädchen helfen sollten. Lediglich Judiths Augen blitzten bei dieser Aufgabenverteilung, was aber von niemandem bemerkt wurde.


  Somit war Susanna frei für Jasmin, nahm das Mädchen, ohne groß nachzufragen mit, und verschwand mit ihr in Stefans Haus, wo sie sie zu allererst in ihr Zimmer bugsierte.


  „Hol dir frische Sachen“, ordnete sie auf mütterliche Art an. „Das Wasser ist warm. Ich werde dir eine Salbe holen, mit der du deine Füße einreiben kannst. Ich habe gehört, dass du dich wund gelaufen hast.“


  Jasmin folgte der Anweisung automatisch. Sie fischte neue Kleidung aus ihrem Schrank, schnappte nach einem Handtuch und wurde von Susanna ins Bad befördert. Die Frau ließ es sich nicht nehmen, das Wasser aufzudrehen und Jasmins Sweater mitzunehmen. Danach ließ sie sie allein. Irgendwie verstand Jasmin diese Sorge um sie. Sie schämte sich für ihren Ausrutscher und es war ihr zutiefst peinlich, alle so in Aufruhr versetzt zu haben, weil sie sich einfach nicht mehr im Griff gehabt hatte. Susanna, sie war so fürsorglich und es tat Jasmin leid, was sie getan hatte. Sie verspürte einmal mehr den Wunsch, etwas zu sagen, sich zu entschuldigen, und trotzdem blieben ihre Lippen verschlossen. Vielleicht würde es sich eines Tages ergeben, einfach nur „danke“ zu sagen, so wie … Schnell verbannte sie den Gedanken aus ihrem Kopf. Wer weiß, ob ihr diese Intuition im Stall bei dem Kitz nicht nochmal zum Verhängnis werden würde.


  Im Haupthaus nahm Kino Stefan etwas beiseite, während Kinsky Janina half, den Tisch zu decken. Die Jungs feixten und blödelten, während sie sich um die Getränke kümmerten. Von den Mädchen fehlte noch jede Spur.


  „Sag, Stefan, hast du den Namen „Whisper“ schon mal gehört?“


  Der Angesprochene sah seinen Freund groß an, während er die Stühle ordentlich zum Tisch stellte, schüttelte aber den Kopf.


  „Nein, wieso?“


  Kino überlegte kurz, ob er ihm sagen sollte, was heute vorgefallen war, und entschied dafür, dass er einen Verbündeten benötigte.


  „Jasmin hat mir diesen Namen … gesagt.“


  Zuerst reagierte Stefan nicht wirklich, doch dann stockte er, wandte sich Kino ruckartig zu und starrte ihn an, als hätte er gerade von einem Marsmännchen gesprochen.


  „Jasmin hat …?“


  Kino nickte vorsichtig, sah sich kurz nach Kinsky um, der aber in der Küche beschäftigt war.


  „Sie war furchtbar verzweifelt und nahezu weggetreten, als ich sie im Wald gefunden habe. Sie hatte große Angst um das Kitz, dachte wohl, es wäre in der Küche im nächsten Kochtopf gelandet.“


  „Ja“, knurrte Stefan, „nachdem Judith diese geistreiche Meldung los geworden ist.“


  „Egal!“ Kino wischte das mit einer Handbewegung beiseite. „Und als ich sie gefragt habe, ob sie mal ein Tier verloren hat, sagte sie zu mir nur den Namen „Whisper“. Ich dachte, vielleicht wüsstest du …“


  Doch Stefan schüttelte den Kopf, zögerte mit der Antwort, da er sich bildlich vorzustellen versuchte, was passiert sein musste, damit dem Mädchen überhaupt ein Wort entwich, schob diese mögliche Vorstellung aber erst mal in den Hintergrund, da es schwer war, sich irgendwas auszumalen.


  „Ich weiß so gut wie nichts über sie“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Mir ist nur eins aufgefallen. In ihrem Zimmer verwahrt sie ein paar Zeichnungen. Abbildungen eines Pferdes, und als ich sie mir ansehen wollte, hat sie sie mir wütend aus der Hand gerissen und unter ihrem Kissen versteckt. Vielleicht ist Whisper dieses Pferd.“


  Kino seufzte.


  „Sie scheint mächtig um dieses Tier zu trauern. Ich konnte es in dem Augenblick ganz deutlich spüren, als ich sie nach Whisper gefragt habe. Sie hatte bitter geweint. Weißt du, wie hart es sich anfühlt, einen Menschen still weinen zu sehen, ohne Geräusche?“ Er nahm einen Stuhl, rutschte ihn an einen anderen dran, hielt aber dann inne. Ruckartig hob er den Kopf, suchte Stefans Blick.


  „Ich hab eine Idee!“, erklärte er schnell und griff seinem Freund auf die Schulter, um ihn von Kinsky wegzudrehen, der an den Tisch herangekommen war, sich aber mit Patrick unterhielt.


  „Machst du mir einen Gefallen, Stefan?“, fragte er überschwänglich aber leise. „Wäre es möglich, heute Nachmittag Reitunterricht einzuschieben? Vielleicht kann ich sie doch noch dazu überreden, aufs Pferd zu steigen.“


  Stefan sah ihn aus seltsamen Augen an.


  „Was? Ist dir ein Zauberwort eingefallen, mit dem man Jasmin öffnen kann?“


  „Vielleicht ja. Ich werde herausfinden, ob Whisper ein Pferd ist und wenn ja, dann wird mir dieses Pferd vielleicht beistehen. Dieser einzige Name ist vielleicht der Schlüssel zu ihr. Mann, Stefan, sie hat mit mir gesprochen, zwei Worte …“


  „Gleich zwei?“


  Kino nickte.


  „Sie hat sich bei mir bedankt. Einfach nur ´danke` gesagt. Äh, gesagt ist vielleicht zu viel, sie hat es geflüstert, ganz leise, und mir dann eben diesen Namen verraten. Vielleicht schaffe ich es nicht nur, mit Hilfe dieser ´Whisper`, sie wieder aufs Pferd zu bringen, sondern ihr auch noch das eine oder andere Wort zu entlocken.


  „Du scheinst Zugang zu ihr zu haben“, bemerkte Stefan und lächelte sanft.


  „Ich weiß nicht“, Kino zuckte leicht mit den Schultern. „Ich mag sie … irgendwie, und wenn es hilft … Zudem wäre ich ganz gerne in ihrer Nähe, weil …“


  Stefan verzog sein Gesicht zu einem satten Grinsen.


  „Uiuiui, mein Lieber. Hormone?“


  Dafür erntete er einen Schlag mit dem Ellbogen.


  „Blödsinn. Ich kann sie gut leiden und sie hat mir heute, da draußen, richtig leidgetan. Noch nie habe ich jemanden so verzweifelt gesehen. Zudem … sag mal, ist dir mal an ihr etwas Besonderes aufgefallen?“


  „Etwas Besonderes?“, Stefan prustete. „Neeeeiiiiin, alles komplett in Ordnung und vorhanden. Ein Kopf, zwei Arme, zwei Beine … Hast du sie schon mal genauer angesehen, ein Tipp, ihr ins Gesicht geschaut …? Alles völlig normal.“


  „Stefan“, tadelte Kino, „ich weiß, wie sie aussieht und was sie mit sich herumträgt. Ich meine etwas anderes, was man als nicht ´normal` bezeichnet. Irgendwas, was mit ihr zusammenhängt und nicht wirklich ´erklärbar` ist.“


  Stefan hob die Augenbrauen, wurde aber wieder ernst.


  „Tom hat heute versucht, seine Box zu Kleinholz zu verarbeiten, als sie in den Wald gelaufen ist. Sowas hat er noch nie gemacht. Wenn ich meiner Eingebung trauen darf, dann hat er um Hilfe gerufen. Außerdem habe ich gesehen, wie sie Mima scheinbar nur durch eine Berührung beruhigt hat.“


  Kino schlug seinem Freund auf die Schulter.


  „Genau das ist es, was ich wissen wollte. Geht das mit dem Reitunterricht?“


  Stefan zuckte mit den Schultern.


  „Ich denke schon. Es steht sowieso Sattelkunde an, und nachdem die anderen bereits den gesamten Weg durch die Wildnis geritten sind, dürfte Unterricht vielleicht nicht schaden. Unsere schöne Judith hat Nachholbedarf. Derzeit kennt sie sich mit Mist und Wasser besser aus, als mit Pferden. Ich denke, es wird sich einrichten lassen.“


  „Dann lass mich mit Jasmin arbeiten.“


  „Doch die Hormone!“


  Kino knuffte ihn wieder in die Seite, woraufhin Stefan zart lachte.


  „Ist ja gut. Ist schon in Ordnung. Ich nehme die Verrückten und du das scheue Reh.“


  


  Es dauerte keine Minute, Kinsky mit Vorbehalt, in den Plan einzuweihen. Heute Nachmittag war Reitunterricht einfach wichtig, wobei Stefan ihm den Vorschlag unterbreitete, Jasmin an Kino abzutreten, um das Funktionieren in der Gruppe zu gewährleisten. Aber Kinsky war nicht dumm. Weder Stefan noch Kino waren ihm unbekannte Personen. Beides junge Männer, mit bestimmt noch genug Unfug im Kopf. Allerdings hätte er Stefan nie in sein Team aufgenommen, wenn er dessen Fähigkeiten der Jugend gegenüber nicht erkannt hätte. Zudem hatte Stefan einen besonderen Vorteil. Er war selbst als Problemfall auf Six Soul abgeliefert worden, was einen besonderen Eindruck auf die Kids machte, wenn er davon erzählte. Er war jung genug, hin und wieder Blödsinn mitzumachen, aber besaß auch die Reife, den Ernst einer Lage zu erkennen. Kino färbte sehr stark von seinem Vater ab. Er war ein ausgeglichener, ruhiger, junger Mann, ausgestattet mit einer besonderen Beobachtungsgabe und der Fähigkeit, daraus Antworten auf Fragen zu erhalten. Niemand konnte Ehre und Respekt seinem Lebensraum gegenüber besser herüberbringen als er, der damit aufgewachsen war. Die Tatsache seiner indianischen Herkunft tat oft sein Übriges. Stefan und Kino waren ein eingespieltes Team. Sie konnten miteinander wie Brüder. Kino hatte Stefan in vielen Bereichen geholfen, ihn in eine andere Welt tauchen lassen und damit aus dem Stadtjungen einen halben Indianer gemacht. Der junge Singing Bird wusste durchaus, wie man sich Zutritt zu jemandem verschaffen konnte, denn er hatte den besten Mentor, den man sich denken konnte. Seinen Großvater. Und wenn er Gefallen an Jasmin gefunden hatte, so war das ein kleiner Lichtblick in einem stockdunklen Tunnel. Vielleicht war es Kino, der an das Mädchen herankam. Zumindest gewann Kinsky den Eindruck, dass die jungen Burschen etwas im Schilde führten, und gab diesem gern nach, unter anderem auch, weil ihm die Vorstellung vom Reitunterricht nach der Wildniswanderung durchaus gefiel. Keines der Kids war wirklich fit, was aber durch die Suche nach Jasmin gänzlich untergegangen war. Vielleicht würde sich am Nachmittag zeigen, wie weit man an seine Grenzen gehen würde. Sie wieder aufs Pferd zu schicken war hart, aber der Disziplinierung bestimmt durchaus förderlich. Es würde ein interessanter Nachmittag werden.


  Kino blieb zum Mittagessen und er stand durchaus im Genuss, als den Kids mitgeteilt wurde, was sie in den kommenden Stunden erwarten würde. Mit keiner Silbe wurde verlautbart, dass sich Kino separat um Jasmin kümmern wollte, nicht nur um weiteren Sticheleien aus dem Weg zu gehen, sondern auch, um Jasmin nicht schon im Vorfeld in Unruhe zu versetzen.


  Während des Essens tuschelten Judith und Christina heftig miteinander und banden Edith in ihre Gespräche mit ein. Stefan war sich sicher, dass auch Jasmin Inhalt des Gespräches war. Judith hatte Christina schnell auf ihre Seite gezogen, was nicht weiter schwierig gewesen war, und Edith ließ sich anstecken, um nicht übrig zu bleiben. Stefan beobachtete die Mädchen eine Zeitlang. Ob sie wussten, was ihnen blühte, sollten sie sich Jasmin gegenüber noch einmal anstößig verhalten? Stefan lachte innerlich. Jonathan Kinsky hatte doch noch gar nicht richtig angefangen … Die beiden Jungs waren da schon weniger kompliziert. Sie blödelten über Erlebtes, sprachen über die Handhabung einer Motorsägen, fachsimpelten über das Holzhacken und über reine Männerarbeit. Dinge, die jetzt wichtig und cool waren, da sie eben Männern vorbehalten waren, und Kinsky ließ die beiden durchaus wissen, wie wertvoll männlich Arbeit sein konnte.


  Jasmin selbst verhielt sich einmal mehr reaktionslos. Mit keinem Zucken in ihrem Gesicht verriet sie, was sie dachte oder fühlte, auch nicht, als sie mitbekam, dass am Nachmittag geritten werden sollte. Kino versuchte aus ihrem Profil zu lesen, aber da gab es nicht viel. Jasmin aß wenig, obwohl Susanna ausgezeichnet zu kochen verstand, saß lediglich stumm da, auch wenn sie immer mal wieder einen vorsichtigen Blick über den Tisch warf. Blicke, die niemand bemerkte, der sie nicht zu beobachten verstand. Jasmin bekam weit mehr mit, als man dachte und die „scheiß Gäule“, ein Ausdruck, den Christina im Flüsterton losgeworden war, hatte bestimmt auch den Weg zu ihren Ohren gefunden. Durch ihr allzu reaktionsloses Verhalten war man versucht, sie nicht wirklich ernst zu nehmen, weswegen es Christina und Judith vor ihr nicht versteckten, als sie sich unter dem Tisch kleine Zeichen gaben. Jasmin bemerkte es und sie entdeckte auch ein gewisses Abwenden von Edith, die sich als einzige der drei Mädels auf das Reiten zu freuen schien, es sich aber nicht anmerken ließ. Sie warf einen Blick auf den schwarzen, zottigen Hund, den man Taps nannte, und der sich breit in einer Ecke des Hauses ausgestreckt hatte, wie auch auf die Katzen, die sich in der Küche einige Krümel von der Kredenz stehlen wollten. Zudem bemerkte sie auch, dass Stefan und Kino versuchten, sie von den anderen abzuschirmen, und lauernd auf eine falsche Bemerkung warteten, die sich die Mädchen aber wohlweislich verkniffen, und sie bemerkte Kinskys Blick, der ab und an auf ihr lag und versuchte, sie zu erforschen. Susanna hantierte mit dem Geschirr herum, während Janina sich auf ein Gespräch mit Markus eingelassen hatte. Doch nach außen hin wirkte sie wie eine batteriebetriebene Statue, nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, was auch gar nicht so unrichtig war, denn die bevorstehende Nachmittagsbeschäftigung gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Kino schien das irgendwie zu bemerken, denn auf einmal spürte sie seine Hand im Rücken, die sie sanft streichelte, sogar ein wenig einrahmte und fühlte, wie er sich ihrem Ohr näherte.


  „Ich werde dir mit Tom helfen“, flüsterte er vorsichtig und übte einen sanften Druck mit seiner Hand aus. „Wir schaffen das zu zweit, du und ich.“


  Jasmin senkte lediglich den Blick, versteckte jetzt auch noch das bisschen, was vielleicht sichtbar war. Fürsorglich nahm Kino einmal mehr ihre Hand in die Seine, drückte sie sanft und hielt sie fest. Stefan war der Einzige, der diese Geste bemerkte, und an den ersten Abend zurückdachte, als er bei ihr genau dasselbe getan hatte, um sie zu bestärken und ihr zu zeigen, dass es Menschen gab, die auf ihrer Seite standen. Trotzdem wirkte es bei Kino so ganz anders. Der Blick, den er ihr zuwarf, das sanfte Streicheln ihres Rückens. Gesten, denen sich Jasmin nicht entzog. Doch die Hormone? Stefan hätte schwören können, dass der Funke übergesprungen war. Was hatte Kino gesagt? Er wollte in ihrer Nähe sein … dann hatte er ihn unterbrochen. Mit ein Grund, warum sich der junge Singing Bird um Jasmin kümmern wollte? Auch er hätte gerne in Jasmin hineingesehen. Allerdings war es für ihn noch unmöglicher an das Mädchen heranzukommen, als für Kino. Stefan wurde in diesen Augenblicken klar, dass Kino einen kleinen Vorteil allen anderen gegenüber hatte. Jasmin ließ seine Nähe zu, warum auch immer.


  Gemeinsam half man noch den Tisch abzuräumen und Judith erwischte Jasmin für einen kurzen Augenblick allein. Natürlich war es dem Mädchen nicht entgangen, dass Kino sie kaum aus den Augen gelassen hatte.


  „Hast dir ja einen tollen Lover geangelt“, meinte sie gelassen und stieß sie sanft mit dem Ellbogen an. „Kannst mir dann ja sagen, wie Waldmenschen so sind. Vielleicht borge ich ihn mir auch mal für eine Nacht aus. Für einen schnellen Fick sieht er ganz tauglich aus.“ Dabei zwinkerte sie unverblümt und ließ Jasmin stehen, während diese erstmals den Wunsch verspürte, dem Mädchen eine zu scheuern. So richtig mit Zorn, Wut und Kraft, sodass es sie aus den Latschen heben würde. Aber sie hatte weder die Kraft noch den Mut, sich Judith entgegenzustellen, weswegen sie ihr nur kurz hinterherblickte und tat, als hätte sie es geschluckt. Aber es wurmte sie bis in den Blinddarm, wie ausgedehnt schlecht Judith über alle dachte. Und sie war ein beliebter Angriffspunkt, da ihr einfach die Wehrhaftigkeit fehlte. Judith wusste das und nutzte es bedenkenlos aus. Was konnte ihr schon passieren? Solange sie dafür sorgte, dass niemand etwas mitbekam, konnte sie Jasmin einen Krüppel schimpfen, so oft es ihr Spaß machte. Wer sollte sie verpetzen? Jasmin?


  Niemand bekam etwas von dem Zwischenfall mit und Jasmin musste ihn einfach vergessen.


  Als es dann daran ging, die Pferde von der Koppel zu holen, waren selbst die Mädchen etwas motivierter. Stefan hatte sich drei Pferde gleichzeitig geschnappt und band sie der Reihe nach an den Anbindebalken vor dem Stall. Er wartete, bis alle ihre zugewiesenen Pferde hatten und nicht weiter wussten. Jasmin stand bewusst etwas weiter abseits. Obwohl es ihr widerstrebte, andere die Arbeit für sich tun zu lassen, hatte sie sich geweigert, auch nur in Toms Nähe zu gehen. Kino hatte nicht lange diskutiert, sondern den Rappen für sie geholt. Ihm war klar, dass es kein einfaches Stück Arbeit werden würde, Jasmin dazu zu bewegen, sich mit dem Tier zu befassen. Und er ahnte, dass Whisper daran schuld war. Whisper musste ein Pferd gewesen sein, und zwar eines, welches ihr sehr viel bedeutet hatte.


  „Also Cowboys und Cowgirls. Ihr hattet eure Pferde bereits acht Stunden unterm Hintern und wisst, wie sie sich bewegen, wie ein Westernsattel aussieht und was Zügel sind. Pferde fressen vorne, äpfeln hinten und schlagen unten. Oben sitzt man. Wir haben auf unserer Ranch nur Pferde der Rasse American Quarterhorse. Sie gelten als zuverlässig, ruhig, sind kompakt und ausdauernd. Heute werdet ihr die Pferde selbst satteln und zäumen, und wir werden uns in den drei Grundgangarten Schritt, Trab und Galopp versuchen. Bis zum Ende der drei Wochen solltet ihr in der Lage sein, eure Pferde in jeder Gangart zu reiten, sie überall hinzulenken und vielleicht ein wenig am Rind zu arbeiten. Vielleicht kann ein oder anderer sogar ein bisschen mit dem Lasso umgehen. Pferde sind Lebewesen. Wir behandeln sie mit Respekt, denn es liegt nicht in deren Natur, uns zu tragen. Sie tun es, weil wir es ihnen beigebracht haben. Wer einem Pferd unabsichtlich wehtut oder es unfair behandelt, sollte auch in der Lage sein, sich bei dem Pferd zu entschuldigen …“


  Ein Prusten drang an sein Ohr. Er sah gerade noch, wie Judith den Kopf schüttelte.


  „Hast du ein Problem damit, Judith?“


  Das Mädchen sah erschrocken auf, konnte sich aber das Kichern nicht ganz verkneifen, da auch Christina belustigt lachte.


  „Nein, ganz und gar nicht“, kam es zu ihm herüber, „ich hoffe nur, der Gaul kann sich auch bei mir entschuldigen, wenn er mir etwas tut.“ Das Kichern klang fast schon gemein.


  „Der Kopf eines Pferdes ist zwar größer als deiner, Judith“, konterte Stefan gelassen, „nur mehr Hohlraum werden wir wohl in deinem finden.“


  Das Mädchen stockte, während sich nun die Jungs abwandten und in sich hinein grunzten.


  „Was“, kam es von Stefan, „stimmt’s etwa nicht?“


  Er konnte den Blick fühlen, den Judith ihm zusandte. Wäre es ihr möglich gewesen, ihn mit ihrem Blick zu töten, wäre Stefan auf der Stelle umgefallen.


  Stefan erklärte noch einiges und bat dann seine Schüler die Sättel zu holen. Jasmin wusste, dass es kein gutes Bild machen würde, sich selbst auszugrenzen, weswegen sie sich zaghaft der Gruppe anschloss. Sie hatte schon hunderte Male ein Pferd gesattelt. Erklärungen darüber brauchte sie nicht. Aber das wusste keiner und sie hütete sich, es jemandem mitzuteilen.


  In der Sattelkammer waren es einmal mehr Judith und Jasmin, die aufeinandertrafen. Jasmin bemerkte es noch nicht mal wirklich, bis zu dem Moment, als ihr Judith: „He, Jasmin, hier“, zurief und ihr, noch bevor sie reagieren konnten, den schweren Westernsattel mit Schwung entgegenwarf. Reflexartig griff Jasmin zu, hatte aber weder die Kraft noch die Schnelligkeit den Sattel richtig aufzufangen. Polternd knallte das Ding zu Boden. Jasmin trat einen Schritt zur Seite, wandte sich etwas ab und hielt sich vornübergebeugt den Arm mit schmerzverzerrtem Gesicht. Der Sattel hatte wirklich gut getroffen und sie hatte auch noch zugegriffen. Verdammt …


  „Als Krüppel sollte man vielleicht einen Esel reiten.“


  Jasmin sah auf und ihr Blick traf jenen Christinas, die hinzugekommen war. Ihr Lächeln war böse und gemein, das Glitzern in ihren Augen gehässig.


  „Hört endlich auf sie zu pisaken“, fuhr Markus dazwischen, der dabei war, seinen Sattel hinauszutragen. „Das ist ja schon widerlich, was ihr beide aufführt.“


  „Geht dich das was an?“, biss Christina zurück.


  „Ja, tut es“, gab Markus zurück. „Hier draußen sollten wir uns vertragen, und wenn es deine Busenfreundin nicht gegeben hätte, dann wäre Jasmin heute nicht im Wald verschwunden.“


  „Selber schuld, wenn sie abhaut. Was juckt mich das?“


  Markus sah sie böse an.


  „Du bist echt zu blöd zu begreifen, wie ekelhaft du bist, was?“


  Damit trat er an ihr vorbei und trug seinen Sattel hinaus. Christina sah ihm kurz hinterher, spitzte ihren Mund, erhielt aber dann einen Rempler von Judith.


  „Lass ihn meckern“, forderte diese die Freundin auf. „Wer braucht schon einen Markus?“


  Nochmals erntete Jasmin einen gehässigen Blick und beobachtete, wie die Mädchen verschwanden. Allein blieb sie zurück, kämpfte noch immer mit dem Schmerz und versuchte nach dem am Boden liegenden Sattel zu greifen. Doch genau jetzt versagte ihr die rechte Hand komplett den Dienst. Irgendeine Sehne war beleidigt. Wütend versuchte sie den Sattel mit der Linken hochzuheben, doch für nur eine Hand war der Sattel zu mächtig. Jasmin gab den Versuch auf. Was hatte Judith gesagt? Ein Krüppel? Weit entfernt davon war sie wirklich nicht. Wütend gab sie dem Sattel einen Tritt. Er flog nicht weit, war zu schwer. Wieder griff Jasmin nach ihrer rechten Hand. Das Gelenk schmerzte. Ja Himmel und Hölle, hätte man sie nicht in München lassen können?


  „He, Jasmin.“ Sie sackte zusammen. Wenn sie für alles immerzu Hilfe benötigte, dann wollte sie sich irgendwo einsperren und nie wieder dort rauskommen.


  Kino sah, wie sie sich den Arm hielt, bemerkte den Sattel am Boden. Es war nicht schwer zu erraten, was passiert war, mit was Jasmin Schwierigkeiten hatte und wer dafür verantwortlich gewesen sein musste. Mit einigen wenigen Schritten war er bei ihr. Es war schon bemerkenswert, wie schnell die Mädchen die Sekunden ausnutzen, in denen er Jasmin nicht im Auge hatte.


  Vorsichtig griff Kino nach ihrer Hand, versuchte den Ärmel hochzuschieben, da er an eine Verletzung glaubte, doch diesmal verhinderte Jasmin das entschieden. Zornig und enttäuscht entzog sie ihm ihre Hand.


  „Die Mädchen?“, fragte er ruhig, ließ zu, dass sie den Ärmel ganz nach unten zog, und akzeptierte ihren abgewandten Blick. Er hörte nur ein leises Aufseufzen und sah zu, wie sie sich frustriert umdrehte und auf eine Truhe setzte. Er brauchte keine Worte, um zu wissen, dass sie resignierte. Natürlich kannten die Mädchen ihre Schwächen und nutzten die Tatsache, dass sie nicht sprach, schamlos aus. Allen war klar, dass Jasmin sich nicht beschweren würde, was es ihnen leicht machte, auf ihr herumzuhacken. Kino ahnte, wie ihr diese kleinen Angriffe zusetzen, und konnte sich lebhaft vorstellen, wie es war, sich in einer Gruppe zu halten. Man brauchte schon eine immens starke Persönlichkeit und ein richtig dickes Fell, um die Attacken zu schlucken und jedes Wort zu überhören. Jasmin konnte das nicht. Sie besaß weder das sichere Wesen noch das dicke Fell. Und er erkannte, dass er nicht immer bei ihr sein konnte. Es gab ganz kurze Momente, so wie diesen hier, wo sie allein war, und sich einfach nicht wehren konnte, sondern Schlag um Schlag einzustecken hatte. Es war gut ihr unter die Arme zu greifen, sie zu stützen und ihr zu erklären, dass sie nicht so allein war, wie sie glaubte zu sein. Aber auch Jasmin musste das begreifen, wovon sie noch eine ganze Ecke entfernt war.


  Kino sah in dem Mädchen eine Besonderheit mit bestimmten Fähigkeiten, die es nur ein wenig zu wecken galt. Aber was nutzte ihr das, wenn nur er daran glaubte. Jasmin hatte einen besonderen Draht zu der nicht greifbaren Form des Lebens. Er war Indianer, sein Vater war Indianer, seine Mutter war Indianerin gewesen, und sein Großvater war einer von der Sorte First Nations, die sich gerne spirituellen Riten bedienten, die die Geister um Rat fragten, und die das Umfeld allen Lebens um sich herum, und auch die Macht der Natur ehrten. Sein Großvater orientierte sich stark an natürlichen Zeichen, hörte auf Intuitionen und respektierte das, was ihm die Natur gab. Er bat oft und dankte noch viel mehr, er nahm, um noch viel mehr zu geben. Für Kino war sein Großvater jenes Wesen, welches man fragte, wenn man mit seinem eigenen Latein am Ende war, wenn man Rat suchte, Kraft brauchte oder der einen beruhigte, wenn man sich gar zu aufgewühlt fühlte. Bei ihm spürte man den Draht zum nicht Greifbaren. Kino glaubte, dass man Indianer sein musste, um diese Dinge zu fühlen und an sich heranzulassen, denn er kannte kaum jemanden, der bereit dazu war. Selbst unter seinesgleichen gab es genug, die nicht mehr zuhörten, die nicht mehr bewusst fühlten, und sich nicht mehr auf innere Eingebungen verließen. Kino hatte genug Respekt vor alldem. Sein Großvater hatte ihn immer wieder auf die kleinen Zeichen des Lebens hingewiesen und ihn gelehrt, sie zu deuten. Er hatte ihm gezeigt, wie es sich anhörte, wenn Tiere zu einem sprachen, wie es war, wenn sie ihn warnten, er hatte gelernt, auf das Jammern der Pflanzen zu reagieren, den Winden zu lauschen, wenn sie ihr einsames Lied sangen und zu spüren, wenn ihm Great Spirit etwas sagen wollte. Und diesmal spürte er, dass Jasmin ein besonderes Wesen war und eine besondere Gabe hatte, obwohl sie keine Indianerin war. Sie hatte in ihrem einsamen Leben gelernt, unbewusst nach den unsichtbaren Zeichen zu greifen, und bildete deshalb eine Einheit mit der Natur.


  Die Sprache vernebelte manchmal die Sinne, so sein Großvater. Aber Jasmin sprach nicht. Sie beobachtete, hörte und fühlte. Ihr Inneres kannte nur sie. Eine schwer verletzte Seele, die sie nicht teilte. Und diese verwundete Seele machte es ihr möglich, nach anderen Seelen zu greifen. Nach dem Inneren jener, die sich nicht helfen konnte. Die Katze, das Kitz, das Kalb …


  Jasmin hatte ja gar keine Ahnung. Sie handelte intuitiv, wie sein Großvater. Vielleicht war auch „Whisper“ eine Seele, die in ihr weiterlebte.


  Kino setzte sich ruhig neben sie. Es würde die Zeit kommen, in der er ihr erklären wollte, was er glaubte, dann, wenn sie bereit war mit ihm zu sprechen, sollte es jemals soweit kommen.


  „He“, meinte er sanft und strich wieder über ihren Rücken, „die sind es doch gar nicht wert. Deine Verletzungen werden heilen. Und irgendwann sattelst du jedes Pferd allein und im Vorbeigehen. Die Mädchen, beide, werden noch auf die Schnauze fallen. Es werden Momente kommen, an denen sie Hilfe brauchen werden, wo dann niemand da ist. Susanna und Kinsky mögen dich, Stefan kann dich gut leiden, Markus und Patrick sind auch okay und ich mag dich ganz besonders. Wir alle werden dich unterstützen, solange du es brauchst, und wenn du es eines Tage schaffst, Judith oder Christina Susannas Bratpfanne über den Schädel zu ziehen, werden wir danebenstehen und dich anfeuern. Und jetzt gehen wir beide da raus und satteln Tom gemeinsam, okay?“


  Die Worte sollten aufheiternd wirken und, zugegeben, die Vorstellung mit der Bratpfanne war verlockend, aber trotzdem war Jasmin mehr nach Weglaufen zumute. Niemand tadelte sie oder hackte auf ihr herum, wenn sie allein war. Niemand tat ihr dann weh. Aber es brachte sie nicht weiter, ständig wegzulaufen. Dadurch änderte sich nichts. Jasmin spürte Kinos sanft streichelnde Hand im Rücken. Er berührte sie frei und ungeniert, hielt ihre Hand, gab ihr Kraft. Bisher hatte man sich gescheut, ihr die Hand zu geben, nachdem man in ihr Gesicht geblickt hatte. Sie hatte es jedes Mal gemerkt. Als ob sie eine ansteckende Krankheit verbreiten würde. Aber hässlich und entstellt zu sein, war nicht ansteckend. Kino war der erste Mensch, nach dem „Unfall“, bei dem sie eine gewisse Zuneigung verspüren konnte. Er mochte sie, sagte es auch und das tat gut.


  „Na komm schon“, meinte er, griff kurz in ihr Gesicht und berührte es leicht. „Ich helfe dir gern.“


  Schnell schnappte er sie bei der Hand und zog sie hoch. Mit der anderen Hand griff er nach dem Sattel und trug ihn hinaus. Die anderen waren schon fast fertig, weswegen Kino Stefan aufforderte, schon mal zu gehen. Er würde nachkommen. Dabei streifte er das grinsende Gesicht Judiths. Dem Weib würde das Lachen schon noch irgendwann vergehen, dessen war er sich sicher.


  Kino wartete, bis die Gruppe unter Stefans Anleitung zum Reitplatz unterwegs war, bevor er sich mit Sattel und Pad bewaffnet Tom näherte. Als er bemerkte, wie sich Jasmin zögernd dem Schwarzen näherte, wartete er einige Sekunden. Sie tat, als wären ihr Pferde fremd, aber das waren sie nicht, dessen war sich Kino ziemlich sicher.


  „Weißt du, wie man ein Pferd sattelt?“, fragte er, hoffte irgendwie darauf, dass sie sich für die bevorstehende Aufgabe begeistern konnte, erhielt aber wieder keine Reaktion. Diese Tatsache ignorierend, wollte er schon das Pad auf das Pferd legen, als seine Aufmerksamkeit in die Bäume nahe dem Waldrand geleitet wurde. Es war nur ein leises Krächzen, welches er vernommen hatte und es bedurfte schon eines geschulten Auges, die beiden Raben zu erkennen, die dort im Geäst verweilten. Die Raben werden sie leiten. Es waren die Worte seines Großvaters gewesen. Er wusste gewisse Dinge. Wusste sie immer. Hatten die Raben eine Bedeutung in Jasmins Leben?


  Kino legte zuerst die Satteldecke auf Toms Rücken, bevor er den Sattel auflegte. Jasmin rührte sich nicht. Dann trat er auf die andere Seite und löste den Gurt aus der Lasche. Dabei fiel ihm aus dem Augenwinkel heraus auf, dass Jasmin den ersten Schritt in Richtung Pferd gewagt hatte. Absichtlich hantierte er noch etwas länger an dem Sattel herum, denn wenn er zu früh aufhörte, lief er Gefahr, dass sie den Mut, den sie gerade entwickelte, wieder verlor.


  Das Mädchen machte den nächsten Schritt. Sie hob ihren Blick leicht, als würde sie ihre allernächste Umgebung absichern, blieb mit den Augen dann an dem Pferd hängen. Zart streckte sie die Hand aus, um Toms Schenkel zu berühren. Das Pferd hob leicht den Kopf, wandte ihr seinen Blick zu und war mit der Sachlage zufrieden. Normalerweise brachte Tom nichts aus der Ruhe. Selbst ein Bombenangriff wäre tonlos an ihm vorbeigezogen.


  Jasmins Hand glitt von hinten weiter nach vorne. Sie spürte die Wärme des Pferdes, das feine Fell, die Muskeln darunter. Sie kannte das Gefühl. Es war weich und angenehm. Ihr stieg Toms spezifischer Pferdegeruch in die Nase. Der Sattel. Jasmins Finger glitten vorsichtig über das Leder. Auch das war nicht neu. Ein Sattel, ein Pferd, welches wartete. Fast automatisch bückte sie sich und griff unter der Pferdebrust durch, fischte nach dem Gurt. Ihre schlanken Finger lösten das Leder, mit dem sie den Gurt verschnallen konnte. Ihre Bewegungen wirkten unsicher. Nicht, weil ihr die Handgriffe fremd waren. Die kannte sie im Schlaf. Das Pferd versprühte eine unbändige Kraft. Seine Aura hatte sie ergriffen und Jasmin war sich nicht sicher, ob sie bereit war, den Gefühlen, die dieses Tier auslöste, nachzugeben, oder ob sie es besser bleibenlassen sollte. Auf der anderen Seite des Rappen stand Kino. Sein Herz hämmerte heftig gegen seine Brust. Er hielt den Atem an, betete, es möge nicht aufhören, sondern anhalten, was sich gerade zwischen dem Mädchen und dem Pferd anbahnte. Er konnte nicht auf die andere Seite sehen, aber dafür umso mehr spüren. Ein unglaubliches Glücksgefühl überkam ihn und dies alles nur, weil ein eigentlich fremdes Mädchen nach einem Sattelgurt griff. Es gab schon komische Dinge im Leben.


  Kino beobachtete, wie sie nahezu andächtig den Gurt einschnallte und den Steigbügel vom Knauf nahm. Ihm lag viel daran, dieses bisschen an Mut, an Selbstständigkeit und an Überwindung zu erhalten. Keinesfalls wollte er jetzt eine falsche Bewegung machen oder etwas Verkehrtes sagen, wodurch sie sich veranlasst sehen könnte, sich von dem, was sie tat, wieder abhalten zu lassen. Aber was war richtig, was war falsch? Was würde sie schlecht auffassen, was ertragen? Es waren so kleine Schritte, die sie tat. Sie hatte mit ihm gesprochen, nur zwei Wörter, aber sie hatte etwas gesagt. Jetzt versuchte sie sich an einem Pferd und Kino wusste, dass es Dinge gab, die man nicht so einfach beiseite stecken konnte. Tom übte vermutlich eine gewisse Faszination auf sie aus, oder erinnerte sie an Tage, an denen noch alles okay gewesen war. Wahrscheinlich gab sie nur einem Gefühl nach … es war ein Anfang.


  Mit einem Aufatmen nahm er das Zaumzeug an sich und umrundete Tom damit. Entweder wich sie jetzt zurück, oder sie machte weiter mit. Das galt es herauszufinden.


  Mit einer selbstverständlichen Handbewegung überreichte er ihr den Zaum, wagte sie kaum anzusehen. Was würde sie tun, sich wieder verschließen, weitermachen? Es waren nur Zehntelsekunden, Momente, aber für Kino halbe Ewigkeiten. Und er glaubte zerspringen zu müssen, als sie nach der Zäumung griff, zögernd aber doch. Ihr Griff war schwach, so, als wäre ihr der Zaum zu schwer, doch Kino beobachtete, wie sie ihn nahm.


  Jasmin verhielt für einen Augenblick, haderte mit dem Ja und dem Nein, dem „soll ich“, und dem „soll ich nicht“. Was siegte, war vielleicht die Gewohnheit. Ein Pferd, welches gesattelt war, gehört auch gezäumt. Ihre schlanken Finger umfassten das Leder. Kino trat etwas zur Seite. Er beobachtete, wie sie dem Pferd zuerst das Halfter abstreifte, die Zügel überlegte, und ihm den Arm über den Nacken legte. Tom reagierte automatisch und senkte den Kopf. Jasmin ließ ihn geschickt in das Zaumzeug hineinschlüpfen und Kino hätte schwören können, dass ihr Tom dabei half. Bereitwillig nahm er die Trense auf und wartete geduldig, bis das Zaumzeug an seinem Kopf saß. Jasmins Bewegungen waren sicher und erfahren. Sie war niemand, die noch nie mit Pferden zu tun gehabt hatte. Definitiv nicht.


  Kino war stolz auf sie. Bereits gestern hatte er den Schmerz in ihren Augen gesehen. Was immer in ihr vorgegangen war, für sie war es keinesfalls angenehm. Er ahnte, dass Vieles mit dieser ´Whisper` zusammenhing und er hoffte inständig, Jasmin würde ihm eines Tages von Whisper erzählen. Zwei Worte! Einfache zwei Worte! Bitte Jasmin, lass es mehr werden. Vielleicht ein Drittes, ein Viertes … ein Satz, dann mehrere Sätze und irgendwann, die ganze Geschichte.


  Kino nahm Toms Zügel an sich und deutete auf die Wiese neben dem Reitplatz.


  „Wir lassen die anderen im Viereck in Ruhe und bleiben auf der Wiese“, meinte er leise. „Dann sind wir niemandem im Weg.“


  Diesmal wartete er auf keine Reaktion, sondern nahm sie einfach wieder bei der Hand, sanft aber bestimmt, sodass Jasmin gar keine andere Wahl hatte, als ihm zu folgen. Dabei bemerkte er, wie die beiden Raben über ihre Köpfe hinwegflogen und einen Platz in den Bäumen suchten, die genau auf jener Wiese standen, auf die sie zuhielten. Was wollten sie sagen? Was mitteilen? Wollten sie Jasmin helfen oder sie lediglich im Auge behalten? Gab es einen Grund, warum die Raben in ihrer Nähe waren? Jasmin schien die Tiere offensichtlich nicht zu bemerken.


  Ein Trugschluss.


  Jasmin hatte sie bemerkt und erkannt. Sie wusste sofort, dass es jene beiden Raben waren, die ihr schon im Wald gefolgt waren, und die ihr vielleicht mit kleinen Zeichen den Weg zu dem Kitz gezeigt hatten. Jasmin hatte keine Angst vor ihnen. Sie fand es lediglich etwas merkwürdig, doch augenblicklich hatte sie keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.


  Kino stand im Begriff, Tom auf besagte Wiese zu führen, doch als er sie betreten hatte, spürte er, wie Jasmin ihm ihre Hand entzog und sich weigerte weiterzugehen. Kino drehte sich zu ihr um und bemerkte, wie sie vor Tom zurückwich. Ihr Blick hatte sich verändert. War er zuvor noch ruhig gewesen, mit diesem ewig matten Schein darin, so strahlte ihm jetzt wieder der gesamte Kummer entgegen, den er am Tag zuvor schon beobachtet hatte. Jasmin trat noch einige weitere Schritte zurück und stand davor umzudrehen und davonzulaufen. Kino erkannte es, war mit ein paar wenigen Schritten bei ihr, um wieder nach ihrer Hand zu greifen.


  „Was ist los?“, fragte er ruhig. „Angst?“


  Jasmin brachte es fertig, den Kopf zu schütteln. Ein kaum merkliches Zittern hatte ihren Körper ergriffen. Sie kämpfte mit ihrer Beherrschung. Was immer es war, es kontrollierte sie mit Macht, hatte ihr Handeln bestens im Griff. Nein, es war nicht das Pferd selbst, vor dem sie Angst hatte. Sie hatte keine Angst vor Pferden, dazu ging sie zu sicher mit ihnen um. Sie hatte Angst vor dem, was man mit ihnen tat. Dabei glaubte Kino zu wissen, dass sie reiten konnte. Wie gut, würde sich vielleicht erst herausstellen müssen, aber anhand der Tatsache, wie sie den Sattelgurt befestigt und Tom aufgezäumt hatte, war sie es auch gewohnt zu reiten. Wahrscheinlich sogar besser als alle anderen.


  Kino strich ihr über den Oberarm. Ihr Blick war flehend, das „bitte nein“, brauchte sie nicht auszusprechen. Das hörte er auch so. Doch diesmal wollte er nicht ganz so schnell aufgeben. Er hatte etwas. Etwas, was er vielleicht benutzen konnte. Etwas, was diese Reaktion vielleicht verursachte. Er musste es nur versuchen.


  „Kann Whisper dir helfen?“


  Die Worte trafen wie eine magische Formel. Whisper!


  Jasmin atmete zitternd durch und senkte den Kopf. Whisper! Das Bild der alten Stute kam vor ihr geistiges Auge. Sie hatte geschworen, nie wieder ein anderes Pferd zu reiten. Nie wieder Pferde in ihr Leben, geschweige denn in ihr Herz zu lassen, denn wenn sie gingen, … es tat so ungemein weh. Und genau dieses Gefühl legte sich jetzt in ihre Brust und bewachte jeden Herzschlag. Es tat verdammt nochmal weh, etwas zu verlieren, was man so sehr liebte.


  Jasmin atmete tief durch. Sie bemerkte die Tränen in ihren Augen nicht, als sie die Gestalt der alten Stute vor sich sah. Sie war durch die Wiese gegangen, direkt auf sie zu, hatte mit ihr gesprochen, sie getröstet und ihr die Welt gezeigt, in der sie jetzt lebte. Whisper war glücklich in dieser Welt, das hatte sie gesagt. Und sie hatte Jasmin gebeten, ebenfalls glücklich zu sein, sich nicht mehr an sie zu klammern. Klammerte sie? Whisper war doch gar nicht mehr da. Wie konnte man sich an jemanden klammern, der nicht mehr da war?


  Whisper! Der Ruf kam mehr automatisch. Alles in ihr schrie nach dem alten Pferd, nach ihrer Ruhe und nach der Geborgenheit, die ihr die Stute immer wieder gegeben hatte, wenn sie geglaubt hatte, allein zu sein. Sie hatte ihr geholfen, immer und immer wieder, hatte sie gelehrt, wie man körperlichen, wie auch seelischen Schmerz am besten ertrug. Bis …


  Whisper! Erneut rief sie verzweifelt nach der Stute, die so lange ihre Begleiterin gewesen war. Wenn sie doch nur einen Zipfel von ihr erhaschen konnte, wenn sie sie doch nur spüren würde. Vor ihr stand Tom und wartete. Ein ruhiges, von Grund auf liebes Pferd. Tom mochte sie, das wusste Jasmin. Er gab ihr zu verstehen, dass sie ihm vertrauen konnte, aber Tom war eben nicht Whisper. Whisper war … Jasmin verhielt, als sich plötzlich ein gewisses Gefühl breitmachte. Es löste sich, befreite, gab ihr tiefe innere Zufriedenheit. Und es war vertraut, liebevoll und voller Zuneigung.


  „Jasmin!“


  Das Mädchen erzitterte und schloss die Augen. Sie war da. Ihre gute alte Freundin war da.


  „Ich kann das nicht Whisper!“, erklärte sie leise, „Ich will …“


  „Nicht, Jasmin!“ Die Stimme war so weich und warm, dass Jasmin danach war, nach dem Wesen zu greifen, das es nicht gab. Zumindest nicht real.


  Du kannst das, Jasmin!“, hörte sie die Stimme sagen. „Ich weiß, dass du es kannst. Du hast ein liebes, ehrliches Pferd, der dir helfen wird, und du hast einen Freund, dem du felsenfest vertrauen kannst. Du kannst das. Du musst nur wollen. Hör auf dich an mich zu klammern. Lass los, Jasmin. Für diesen Schritt brauchst du mich nicht. Ich vertraue dir, du kannst das ganz allein. Ich werde bei dir sein, in deinem Herzen, auch wenn du jetzt in diesen Sattel steigst. Mach es für mich.“


  Jasmin glaubte, zerbrechen zu müssen. Sie hatte es sich geschworen, aber Whisper wollte nicht, dass sie sich daran hielt. Und für Whisper tat sie schlicht alles. Jasmin spürte, wie dieses tiefe, unbeschreibliche Gefühl sich wieder aus ihrem Herzen zurückzog. Sie wusste, dass es Whisper war. Whisper war bei ihr gewesen, um ihr zu helfen, um ihr zu zeigen, dass sie es konnte, und jetzt sah ihr Whisper aus ihrer Welt zu und hoffte. Hoffte, dass sie die Kraft haben würde über ihren Schatten … über ihr eigenes Ich zu springen.


  Nach wie vor liefen die Tränen über Jasmins Gesicht. Für Kino war es bemerkenswert, wie still sie zu weinen vermochte. Es gab kein Schluchzen, kein Jammern, kein Schniefen. Sie weinte nur, dabei verzog sie noch nicht mal wirklich das Gesicht. Und allein diese Stille machte ihn nahezu verrückt. Er sah die Hilflosigkeit, diesen Kampf, den sie mit sich selbst ausfocht, die stillen Worte, die sie niemandem sagte, und er wünschte sich nichts Sehnlicheres, als mit ihr sprechen oder sie in den Arm nehmen zu können, mehr als er bisher getan hatte, einfach nur, um ihr das Gefühl zu geben, für sie da zu sein. Sie tat ihm so entsetzlich leid und je mehr er diesen stillen Tränen zusah, desto mehr wurde ihm klar, wie weit sich sein Herz für Jasmin geöffnet hatte.


  Kino erschrak fast, als Jasmin plötzlich nach dem Zügel griff, den er nach wie vor in der Hand hielt. Etwas verdattert überließ er ihn ihr und beobachtete, wie sie an Tom herantrat. Ihr Hände glitten zittern über sein Fell am Hals. Was musste sie es kosten, das zu tun, was sie gerade tat oder vorhatte zu tun. Wieder ein Zögern. Ein Schlucken … das einzige Zeichen, welches zeigte, wie sie mit sich selbst kämpfte. Jasmin stellte den Fuß in den Steigbügel, ein letztes Zögern, bevor sie sich hochzog und ihr Bein über den Pferderücken schwang. Es kam ihr wie der tiefste Verrat an einer Freundschaft vor. Weich glitt sie in den Sattel und spürte kurz darauf Kinos Hände an ihrem Bein, die sie dazu veranlassten, ihn aus ihren nassen Augen anzusehen.


  „Wenn Whisper dich sehen könnte, wäre sie jetzt unsagbar stolz auf dich.“


  Und mit diesen Worten traf er einen genauen Punkt. Jasmin wusste, dass Whisper sie sehen konnte und Whisper war stolz auf sie. Sie saß auf einem anderen Pferd, spürte den Pferdeleib, konnte die Atmung fühlen, die Wärme, die von Tom ausging. Und sie spürte eine gewisse Zufriedenheit. Whisper war nicht nur stolz, sondern auch zufrieden.


  Kino zerplatzte fast vor Stolz. Er sah zwar diesen Zwiespalt und den Schmerz in ihren Augen, sah die bitteren Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, aber er war sich sicher, dass es Whisper gewesen war, die ihr geholfen und sie aufgemuntert hatte. Wer immer Whisper auch war.


  „Danke Whisper“, sagte er leise in Gedanken, eigentlich mehr zu sich selbst, denn er glaubte nicht daran, dass es jemand hören wurde, zuckte aber jäh zusammen, als er eine Stimme in seinem Kopf vernahm, die definitiv nicht zu ihm gehörte, und mit der er auch nicht gerechnet hatte, aber die so ruhig und besonnen war, dass es angenehm war, sie zu hören.


  „Meine Liebe zu ihr, lege ich jetzt in deine Hände. Pass gut auf sie auf, Kino!“


  Kino versteifte sich nur für einen Augenblick. Das war sie. Ganz deutlich hatte er sie verstanden, hatte sie gefühlt, und er spürte die tiefe Dankbarkeit, die ihm dieses Wesen entgegen brachte. Dieses Wesens namens Whisper.
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  Es war völlig egal, dass ihr Gesicht verheult aussah und ihre Augen rot umrandet waren. Im Moment war es auch unwichtig, dass sie wie ein Häufchen Elend auf Toms Rücken saß, kaum in der Lage war, den Zügel richtig zu halten oder auch nur annähernd irgendwas zu tun, was dem Pferd sagte, was es machen sollte. Kino sah mit einem eigenen Gefühl im Herzen ihre zitternden Hände. Sie machte den Anschein ein völliges Nervenbündel zu sein. Vielleicht war sie auch gar nicht so weit davon entfernt. Aus einer Intuition heraus, griff er in den Zügel und begann Tom zu führen. Es war das Einzige, was ihm im Moment einfiel. Er hatte Jasmin dazu gebracht, aufs Pferd zu steigen. Nein, eigentlich hatte Whisper sie dazu gebracht, aber das wusste niemand, und das sollte auch niemand wissen. Für die anderen hatte er dieses Wunder vollbracht. Jasmin saß im Sattel und ließ sich von ihm führen. Für ihn ein Weltwunder.


  Jasmin spürte die Bewegungen unter sich. Sie waren ihr vertraut. Das Schaukeln, das sanfte Prusten. Alles Dinge, die sie nicht aufregten. Ganz im Gegenteil. Sie wirkten beruhigend. Sie hörte die Hufe, wie sie auf der Wiese aufsetzten, sah den Hals mit der dichten Mähne vor sich, die Ohren, die mal nach vorne, dann wieder nach hinten wanderten. Das alles war ihr wohlvertraut. Und sie bemerkte noch etwas ganz anders.


  Auf dem Viereck war man stehengeblieben. Wie lange mochte man ihr wohl zugesehen haben? Vermutlich lange genug. Stefan starrte ungläubig auf das Bild, was sich ihm bot, während Jasmin das zarte Kichern der Mädchen vernahm.


  „Guck, das Baby muss geführt werden.“


  Und es kam an, deutlich dort, wo es mit Muse aufgenommen und neben der Wut geparkt wurde. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen zu zeigen, dass sie etwas konnte, womit vielleicht keiner rechnete.


  Jasmin nahm die Zügel sicherer in die Hand und legte erstmals die Beine deutlich fester an Toms Leib. Der Wallach reagierte, indem er kurz stehenblieb und die Ohren nach hinten schraubte. Dadurch sah sich Kino genötigt, sich umzudrehen und ließ dabei den Zügel los. Er übersah fast, wie Jasmin neben ihm antrabte. Überrascht und erstaunt sah er hinter ihr her. Zuerst ließ Jasmin Tom im Trab durch die Wiese gleiten, bevor sie ihn in einen leichten Handgalopp brachte. Sie saß ruhig und weich im Sattel, ging mit jeder Bewegung mit, griff dem Wallach nicht ins Maul. Sie behielt ihre Hände völlig kontrolliert, fuchtelte nicht damit herum und störte das Tier somit auch nicht. In diesem sanften Galopp beschrieb sie einen weiten Bogen rund um die Bäume. Tom blieb weich in seinen Bewegungen, hörte auf sie, reagierte geschmeidig, als sie ihn irgendwann abwendete, zwischen die Bäume lenkte, die Richtung wechselte und dabei einen weichen, für Laien kaum sichtbaren fliegenden Galoppwechsel hinlegte.


  Kino stand nur da, den Mund halb geöffnet, staunend über das, was ihm präsentiert wurde. Er hatte mit vielem gerechnet. Ihre Handhabung dem Pferd gegenüber hatte ihn nicht getäuscht. Sie war mit Pferden vertraut. Ja, er hatte auch vermutet, dass sie reiten konnte, hatte irgendwie gehofft, dass sie vielleicht sogar etwas besser reiten würde, als die Großstadtkids aus Stefans Gruppe, aber das, was er jetzt sah, überstieg alle Erwartungen. Sie saß wie angegossen im Sattel, wusste genau, wie sie das Pferd zu bewegen hatte und … ja, der Fliegende … woher sie erraten hatte, dass Tom das konnte, wusste Kino nicht. Tom war ein alter Hase und neben seinem Job als Schaukelpferd für jugendliche Möchtegernreiter ein äußerst brauchbares Ranchpferd. Aber das konnte Jasmin nicht wissen, und trotzdem fühlte sie, wie sie das Pferd zu reiten hatte.


  Jasmin donnerte im Galopp an ihm vorbei, lenkte Tom nochmals im Linksgalopp um die Bäume, um abermals die Richtung zu ändern und ihn während des Galoppsprunges vom Links - in den Rechtsgalopp springen zu lassen. Dabei griff sie dezent in die Zügel, nur um kurz Kontakt mit Tom aufzunehmen und um sicherzugehen, dass er sie verstanden hatte. Aber Tom verstand sie ohne Weiteres. Sie gab deutliche Signale, zappelte im Sattel nicht herum und wusste genau, wann sie zu welcher Zeit das Gewicht auf welche Arschbacke zu verlegen hatte. Kino schaffte es nur ganz kurz, den Blick von ihr zu lösen, blickte zum Viereck hinüber und bemerkte, dass sich alle am Zaun versammelt hatten und staunend das Schauspiel verfolgten. Stefan war auf die oberste Zaunlatte geklettert, schien ebenso verblüfft wie Kino, und als sich ihre Blicke kreuzten, hob er kurz den Daumen in die Luft. Da sollte doch einen der Teufel holen. Kino spürte mächtig viel Stolz in seiner Brust hochkeimen. Die kleine Jasmin! Dieses unscheinbare, verschlossene, in sich gekehrte Mädchen barg Geheimnisse, die sich nur schrittweise lüfteten. Und er trug einen ganz wesentlichen Teil dazu bei.


  


  Eigentlich hatte Susanna nur noch schnell die Küche zusammenräumen wollen. Da standen noch Gläser herum, eine Schüssel, und der Tisch gehörte auch noch abgewischt. Dabei warf sie automatisch einen Blick aus dem Fenster und verharrte von einer Sekunde auf die andere. Sofort warf sie den Lappen, den sie in der Hand hatte, mit Schwung in die Küche, schnappte sich Bobby und stürmte hinaus, als ob das Haus in wenigen Sekunden zusammenbrechen würde. Es war kaum zu glauben. Dort saß jenes Mädchen, die gestern noch einen kilometerlangen Tagesmarsch abgeliefert hatte, auf einem Pferd und galoppierte wie selbstverständlich um die Baumgruppe herum. Bei allen guten Geistern, sie saß sicher im Sattel, sehr sicher sogar, war alles andere, aber bestimmt kein blutiger Anfänger. Und auch Susanna stellte sich genau in diesem Moment die Frage, warum Jasmin sich am Vortag strickt geweigert hatte, in den Sattel zu steigen.


  Die Frau eilte über den Hof, zog einen kichernden Bobby hinter sich her, und trat völlig außer Atem an die Umzäunung des Vierecks heran, wo sie Bobby einfach losließ. Nicht nur sie war zutiefst überrascht, diese Überraschung saß, ohne Ausnahme, bei allen. Susanna bemerkte Stefans strahlendes Gesicht und Kino konnte ebenso wenig das verbergen, was in ihm vorging. Wie um alles in der Welt hatte er das geschafft? Was hatte der junge Mann zu ihr gesagt, mit was überzeugt? Woher zeugte der Einfluss, den Kino auf das Mädchen zu haben schien? Sie ritt Tom völlig selbstständig und zeigte, dass sie keine ungeübte Reiterin war, sondern durchaus in der Lage war, ein Pferd zu kontrollieren. Susanna spürte, dass es Kino mit mächtig viel Stolz erfüllte, das erreicht zu haben und ihr jetzt zusehen zu können. Sein Vater, Jaro Singing Bird, hatte schon eine eigene Ausstrahlung. Man war geneigt zu glauben, er würde in einen hineinsehen können und Susanna wusste, dass Jaro nur ein schwacher Abklatsch von Kinos Großvater war. Jaro trat allem und jedem mit Respekt gegenüber. Bat man ihn um Hilfe, war er der Letzte, der Nein sagen würde, brauchte man Hilfe bei den Tieren, kam er mit einem Wissen und mit einer Handlungskraft, die jeden Tierarzt in den Schatten stellte. Jaro war eine Sache für sich. Sie hatte ihn von Anfang an gemocht. Kino war aus demselben Holz geschnitzt. Er besaß eine seltene Art mit Pferden umzugehen, verstand es, sie in völliger Vertrautheit einzureiten und auszubilden. Ihm zuzusehen war ein Genuss. Und diese ruhige Vertrautheit konnte er auch auf Menschen ausweiten. Schon bei so manchem Problemfall hatte er Dinge bewirkt, die sonst niemand zustande gebracht hätte. Noch nie hatte Susanna ihn aufgefordert oder ihn gebeten, ihr bei diesem oder jenem Teenie zu helfen. Kino war einfach da und hinterließ Spuren, bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger. Wie sein Vater und sein Großvater war auch er jemand, der seinen Lebensraum mit großem Respekt betrachtete. Ein Pferd zuzureiten war für ihn eine Bitte an das Wesen, mit ihm zusammenzuarbeiten, ihn aufsitzen und reiten zu lassen, um sich gegenseitig das Leben zu erleichtern. Ein Pferd zu reiten oder einfach seine Kraft für sich zu nutzen, war für ihn keine Selbstverständlichkeit. Dass dieser junge Indianer generell eigene Umgangsformen hatte, wusste jeder. Doch diesmal hatte er sich selbst übertroffen. Seine langen schwarzen Haare wehten leicht im Wind, seine hochgewachsene, schlanke Gestalt stand am Zaun, während er mit großen Augen den Rappwallach verfolgte, und seine mittlerweile männlichen Hände, die kraftvoll zupacken konnten, waren leicht geballt. Kino hatte sich von dem jungen Burschen, der die ganzen Jahre auf Six Soul genauso zuhause gewesen war, wie auf der Singing Bird Ranch, zu einem attraktiven jungen Mann entwickelt. Sein Großvater war mittlerweile alt, hielt nicht mehr so gut durch, doch wenn Susanna die Drei zu Besuch hatte, dann genoss sie deren Anwesenheit, die etwas Eigenes mit sich brachte. Und dieser junge Mann, Kino Singing Bird, hatte etwas augenscheinlich Unmögliches möglich gemacht. Die Frau wurde in diesem Moment darin bestätigt, dass gewisse Menschen ein besonderes Feingefühl und ein Gespür besaßen, das sich mit nichts vergleichen ließ. Diese Eigenschaften hatte sie insbesondere bei der Familie Singing Bird festgestellt und nun wurde ihr präsentiert, wie es war, wenn diese Dinge zum Einsatz kamen. Es war ein wunderschönes, erhabenes Gefühl. Über eines war sich Susanna jetzt schon ganz sicher. Kinsky würde sich in den Hintern beißen, wenn er erfahren würde, was sich hier und jetzt zugetragen hatte, während er unterwegs gewesen war.


  Jasmin ließ Tom wieder in leichten Trab fallen. Der Wallach schnaubte entspannt ab, schüttelte leicht den Kopf, bevor er in Schritt überging und sich gemütlich dem Zaun näherte. Es war nur zaghaft, aber man begann zu applaudieren, hieb erst zögerlich, doch dann immer mehr in die Hände, wobei die Jungs in die Luft boxten und Bewunderungsrufe ausstießen.


  „Gut gemacht, Jasmin“, jubelte Patrick zu ihr herüber, während sich sogar Edith von der Begeisterung mitreißen ließ. „Super, Jasmin. Toll, echt stark!“, und erntete dafür einen bösen Blick Judiths, deren Gesichtsausdruck sich immer mehr versteinerte. Das „Baby“ konnte wohl besser reiten, als sie alle zusammen.


  Noch bevor Tom den Zaun ganz erreicht hatte, war Susanna von hinten an Kino herangetreten und hatte ihm sanft die Hand auf die Schulter gelegt. Jetzt war sie an der Reihe einer weiblichen Intuition zu folgen.


  „Wenn ich du wäre“, meinte sie leise, „würde ich mir jetzt eins von den Pferden nehmen und etwas mit ihr hinausreiten. Auch wenn sie nicht spricht, sie wird dir zuhören, weil sie in dir einen Freund gefunden hat, dem sie offensichtlich vertraut.“


  Dabei winkte sie Stefan und deutete auf den Fuchs von Markus. Die stille Post funktionierte perfekt. Stefan bat Markus abzusteigen, schnappte sich die Zügel und führte das Pferd aus dem Viereck raus zu Kino. Tom war gerade stehengeblieben, und noch ehe Jasmin überlegen konnte, was sie tun sollte, saß Kino bereits auf seinem Pferd.


  „Geht ein Stück hinaus“, meinte Susanna aufmunternd, um Jasmin den Glauben zu nehmen, die Idee wäre von Kino gekommen. „Ich denke, das wird dir ganz guttun und außerdem … „ Susanna trat etwas dichter an Tom heran, „habe ich da zwei ganz besondere Mädchen zu beschäftigen. So weiß ich dich wenigstens in guten Händen.“


  Sie zwinkerte Jasmin zu, an deren Gesichtsausdruck man so schwer ablesen konnte, wie sie Nachrichten dieser Art aufnahm. Zudem war es von Susanna beabsichtigt, sie ein wenig zu überfallen. So konnte sie sie dorthin führen, wohin sie sie hinhaben wollte. Susanna war nicht dumm. Auch Kino war nur ein junger Mann, und so wie er Jasmin ansah … Egal, was er für sie empfand, Kino war das Beste, was Jasmin passieren konnte. Wenn einer es schaffen konnte, dieses verschlossene, in Angst und Einsamkeit verlierende und vor sich selbst versteckende Mädchen zu öffnen, dann er.


  „Hast du Lust?“


  Kino drehte den Fuchs Richtung Waldrand und warf Jasmin einen Blick zu. Diese hatte eine Hand auf Toms Mähnenkamm liegen, streichelte ihn zart und wandte sich dem Jungen zu. Doch, sie fühlte sich überfahren, aber die Möglichkeit, sich aus dem Zugriffsbereich der anderen zu entfernen … verlockend. Jasmin gab nach, lenkte Tom an Kino heran. Dieser erwartete sie mit einem strahlenden Gesicht, ritt an, trabte ein Stück, bevor er sein Pferd die Wiese hinaufgaloppieren ließ. Tom folgte ihm feurig. Diesmal brauchte er kein Signal, kein Kommando, nichts. Wild stürmte er dem Fuchs hinterher, ohne darüber nachzudenken, ob der Reiter auf seinem Rücken damit einverstanden war oder nicht.


  „Immer diese Sonderbehandlungen“, war eine maulende Stimme zu hören. „Wieso dürfen die beiden sich vergnügen, und wir sind dazu verurteilt, uns die Finger im Stall oder sonst wo schmutzig zu machen. Ich werde meine Fingernägel nie wieder so hinbekommen, wie sie gewesen sind.“


  Susanna konnte nur zart in sich hinein lächeln. So gern sie manchmal weich und freundschaftlich sein wollte, so verkehrt wäre es an dieser Stelle gewesen. Nach außen hin wurde sie wieder hart und ernst. Langsam stemmte sie die Hände in die Hüften und dreht sich um.


  „Weißt du Judith, dass es einen großen Unterschied zwischen dir und Jasmin gibt?“


  Das Mädchen warf mit einer selbstgefälligen Bewegung ihre Haare nach hinten.


  „Natürlich gibt es einen Unterschied“, erklärte sie von oben herab. „Sie ist hässlich, ich bin schön. Sie ist ein nutzloses Irgendwas, ich bin wenigstens noch im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte.“


  Stefan wandte sich angewidert ab. Selbst Markus schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Finger an die Stirn, was aber nicht gesehen wurde. Patrick erschrak fast und starrte ungläubig auf Judith, als er ihre Worte hörte, während Edith auf ihrem Pferd immer kleiner wurde. Lediglich Christina schienen die Worte nicht wirklich zu erschüttern.


  Susanna leistete ein wahres Meisterwerk an Beherrschung, nicht in dem Moment, als Judith geendet hatte, aus der Haut zu fahren.


  „Nein“, erklärte sie ruhig, fixierte dann das Gesicht des Mädchens und hielt den Blick. „Der Unterschied ist, sie hat ein Herz, wo es bei dir nur eine Erkältung gibt. Und sie versucht sich auf stille Weise vor den Beleidigungen zu schützen, die dir einfach so aus dem Mund fallen. Noch hast du die Macht ihr wehzutun, meine Liebe, aber ich wette mir dir, es wird der Tag kommen, an dem auch du merken wirst, dass deine gesamte Respektlosigkeit und Gehässigkeit auf dich zurückfallen werden, was im Übrigen auch für deine Freundin gilt. Ihr beide habt das Wort Gemeinheit neu erfunden, deswegen sehen wir uns heute noch in der Küche, während Edith und die Jungs zu den Rinderweiden hinaufreiten werden, um die Zäune zu kontrollieren. Ihr beiden schönen Ladys seid heute dazu eingeladen, mitzuhelfen, ein totes Jungrind zu zerlegen. Und …“ Susanna hob ihre Stimme, da sie merkte, wie Judith zum Gegenzug ausholte, „sollte dir daran etwas nicht passen oder du dir zu fein sein, wird es mir nicht zu blöd, dir in den nächsten Tagen deine Aufgaben so aufzuerlegen, dass du erst zu essen und zu trinken bekommst, wenn alles erledigt ist. Sollte ich jetzt noch irgendeine Diskriminierung hören, werdet ihr in nächster Zeit die Küche nicht mehr verlassen. Also würde ich euch beiden raten, mich nicht zu nerven. Und was Jasmin betrifft, die wird in Ruhe gelassen. Wünschst du eine Sonderbehandlung, dann verdien sie dir, Judith. Ach ja, und was die Schönheit betrifft. Hier draußen findet man es nicht nur seltsam, sich zu schminken und die Fingernägel zu lackieren, sondern man bezeichnet solche Leute als schadhaften Farbklecks. Das solltest du dir mal überlegen.“


  Susannas Stimme war ungewohnt scharf geworden und ihre Haltung verhieß nichts Gutes, weshalb Judith auch nicht mehr zu antworten wagte. Es war nur ein Blick, den sie mit Christina austauschte. Nein, es gab nur eine Unterbrechung, aber der Kampf war noch nicht ausgefochten.


  


  Kino hatte den Fuchs bis zum Waldrand galoppieren lassen, verfiel aber dort in eine langsamere, gemütliche Gangart. Hinter sich hörte er Toms Prusten und warf einen Blick zurück. Jasmin saß im Sattel, als ob sie mit dem Wallach verwachsen wäre. Ihm fiel auf, dass dieser verschreckte, angsterfüllte Gesichtsausdruck einer gewissen Zufriedenheit gewichen war. Sie sah sich neugierig um, nahm ihr Umfeld wahr und Kino glaubte zu erkennen, dass sie erstmals ihre nahe Vergangenheit zumindest etwas vergessen konnte.


  Als sein Blick den ihren streifte, lächelte er ihr freundlich zu und konnte erkennen, wie sie beschämt den Kopf senkte. Er bildete sich sogar ein, dass sie leicht errötete. Ach, wie gut war es zu erkennen, wie einfach und menschlich sie auf sein Lächeln reagierte.


  Kino lenkte den Fuchs durch den Wald. Die Gegend war ihm bekannt und wohlvertraut. Hier war er aufgewachsen. Die Singing Bird Ranch hatte schon sein Großvater bewirtschaftet. Sie züchteten Rinder und Pferde. Der Ertrag war nicht berauschend, aber normalerweise reichte er, um zu leben, und um die Ranch über Wasser zu halten. Reichtümer brauchten sie nicht.


  Die Six Soul Ranch gab es schon, seit er denken konnte. Susanna und Jonathan Kinsky hatten es zuerst mit der Rinderzucht und mit der Vermietung ihrer drei Gästehäuser an Kurzzeitaussteiger versucht. Sie waren zwar nicht wirklich daran gescheitert, sondern mehr dem Wink des Schicksals gefolgt, der ihnen dazu verholfen hatte, aus der ehemaligen Happy Day Farm, die Six Soul Ranch werden zu lassen. Ein Ehepaar aus Deutschland war mit ihren vier Kindern auf Urlaub bei den Kinskys gewesen. Kinder, verwöhnte Fratzen, ungezogen bis zum Umfallen und Eltern … hoffnungslos überfordert. Also hatte Kinsky die Eltern mit Jaro in die Berge geschickt und war bei den Kindern geblieben. Mit der Erlaubnis der Eltern hatte er Regeln aufgesetzt und sie durchgezogen. Dass am ersten Abend gleich zwei Kinder in den Teich geflogen waren, hatte er verheimlicht.


  Die Eltern bekamen Kinder zurück, die nicht nur gelernt hatten, Grenzen zu beachten, sondern auch Regeln zu befolgen und Arbeit zu sehen. Von da an ging das eine in das andere über. Die Eltern erzählten von der Ranch in Kanada, gaben Interviews und im Nu wandelte sich das Geschehen auf Six Soul. Es wurde der Rettungsanker für Kids, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihre Eltern und ihr Umfeld zu terrorisieren. Die Wildnis, die damit verbundene Arbeit, und die Kinskys selbst machten aus diesen Kindern wieder brauchbare Erdenbürger. Der Erfolg blieb nicht aus. Die Familie konnte sich über Buchungen nicht beklagen. Es gab immens viel Arbeit, und als Bobby das Licht der Welt erblickte, war es für Susanna und Jonathan klar, dass sie Hilfe benötigen würden, weshalb Janina kam. Man hatte die in Washington groß gewordene Deutschstudentin in Hamburg regelrecht gefunden und mitgenommen. Eine Bereicherung, wie sich schnell herausstellte, denn Janina setzte ohne Kommentar sofort um, was man ihr sagte. Man sah der zierlichen Person gar nicht an, wie hart sie durchzugreifen imstande war. Und jetzt gab es auch noch Stefan, einen Expflegling, dessen Herz in Kanada hängen geblieben war.


  All diese Stadien hatte Kino durchlebt, denn er und sein Vater pendelten ständig zwischen Six Soul und der eigenen Ranch hin und her. Die Rinderzucht lief mittlerweile besitzübergreifend und die Pferdezucht, zusammen mit der Ausbildung der Tiere, wurde allein von Kino vorangetrieben, da es sich herausgestellt hatte, dass er den besten Pferdeverstand besaß. Stefan wollte ihn unterstützen, sofern er nicht mit den Jugendlichen beschäftigt war. Die beiden Höfe funktionierten, weil es zwei Familien gab, die sich gegenseitig halfen, einander vertrauten und füreinander einstanden.


  Die weitläufige Umgebung rund um die beiden Höfe war Kinos Gebiet. Er kannte jeden Winkel, fand normalerweise jede verlaufene Kuh und fühlte sich befreit, wenn er allein durch den Wald streifen konnte. Er lauschte gern dem Geheul der Wölfe, wenn sie sich zur Jagd sammelten, hielt dem Berglöwen die Daumen, wenn er ihn pfauchen hörte, und wusste sich auch vorsichtig zu verhalten, wenn er einen Bären in der Nähe spürte. Schwarzbären oder Baribals sahen zwar groß und furchterregend aus, waren aber gegenüber zum Grizzlybären weitaus ungefährlicher. Bewegte man sich im angemessenen Abstand im Blickfeld des Bären, tolerierte er im Normalfall menschliche Anwesenheit. Kino hatte auch bereits mehrere Begegnungen mit Grizzlys. Für ihn waren Grizzlys mächtige, respekteinflößende Raubtiere, denen er gesonderte Achtung schenkte. Auf dem Pferd sitzend, würden sie wohl kaum einem Bären in die Pranken fallen. Sie machten schlicht zu viel Lärm.


  Kino folgte keinem genauen Weg, er folgte seinem Gespür. Auch wenn die Bäume rings um ihn die Sicht verdeckten, wusste er genau, in welche Richtung er sich zu bewegen hatte.


  Irgendwann wurde der Wald lichter. Bergwiesen mit bunten Wildblumen, abgegrenzt von großen Fels - und Steingebilden wichen dem dichten Baumbestand. Die Flächen zogen sich sanft durch das Gebirge, um irgendwo wieder von einem Wäldchen unterbrochen zu werden. Die Sonne streichelte zart über diese Unberührtheit, hinterließ eine goldene Farbe und zeigte deutlich, dass hier noch alles so war, wie es die Natur irgendwann einmal geschaffen hatte. Hier war nichts von Menschenhand gemacht oder geändert. Man konnte jene Wildnis riechen, wie niemand sie je sehen würde, wenn es Menschen wie Kino nicht gäbe.


  Irgendwo bei den Felsen stieg der junge Mann ab, band einen Zügel locker am Knauf des Westernsattels fest, während er den anderen einfach hängen ließ. Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, tat Jasmin es ihm nach. Die beiden Pferde hatten es nicht wirklich eilig, sondern begannen zu grasen, ohne sich weiter stören zu lassen. Kino nahm Jasmin bei der Hand und zog sie einige Felsen hinauf, zwischen denen immer wieder die urtümlichsten Pflanzen wuchsen. Sie kletterten über verschnörkelte Gebilde, schoben sich durch wild durcheinander wachsende Büsche, und ließen sich auch vom lockeren Erdreich nicht aufhalten. Kino war zielstrebig. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte. Etwas weiter oben, die beiden schnauften bereits heftig, nahm Kino Jasmin einmal mehr bei der Hand, führte sie über eine kleine Ebene, bis er an dessen Rand stehen blieb. Vor ihnen schien das Naturbildnis einfach abzubrechen und gab den Blick auf ein Tal frei, welches sich wie eine zweite Welt auftat, und von den Blicken der beiden junge Leute eingefangen wurde. Sie standen so hoch oben, dass sie auf einige Wolken sehen konnten, die unter ihnen, wie von Geisterhand gehalten, durch die Luft schwebten. Sie machten den Eindruck, als würden sie auf die Baumwipfel zutreiben, und es bedurfte nur ein wenig Fantasie, um sich vorzustellen, wie die watteähnlichen Gebilde in den Ästen hängenblieben. Der Wald erstreckte sich über den Berghang, auf dem sie standen, talwärts, ließ in der Mitte ein Stück Waldwiese frei, die klitzeklein aussah, aber vermutlich mächtig groß war, um auf der anderen Seite wieder anzusteigen, und dort wieder mit dem Berg verschmolz. Die Strahlen der Sonne züngelten über dieses Naturerlebnis, als ob sie es kosten wollte, und verursachte dadurch ein Farbenspiel, das man kaum in Worte fassen konnte. Jasmin war von dem Anblick überwältigt und beeindruckt zugleich. Es nahm sie in einer gewissen Form gefangen. Diese unberührte Weite, dieses Sein der Natur ohne menschlichen Zugriff, eine Welt, fern jeder Hektik, jeder Veränderung, jedes Gedankens an Schule, Lernstoff, Eltern, Berufswünschen, Gesetzen und Regeln. Fern allem, was einem sagte, wie man zu sein hatte. Jasmin genoss dieses Gefühl eins zu sein, mit dem was sich ihr bot. Sie fühlte eine tiefe Verbundenheit mit der Wildnis, gekoppelt mit dem Wunsch, diese niemals zu zerstören, sondern über sie zu wachen, sie zu respektieren und zu versuchen, Mutter Natur hier als Lehrer zu sehen. Die Kraft der Wildnis übte im Augenblick derart viel Macht auf sie aus, dass es kaum zu ertragen war. Jasmin dachte an ihre Heimat. An all die Häuser, die Baulichkeiten, den Asphalt, den Beton, an große Straßen, die die Landschaft durchpflügten, an all die Menschenmassen, die ihren Dreck hinterließen, an die Zerstörung, die schon bei einem selbst anfing. Unweigerlich fasste sich Jasmin ins Gesicht und berührte ihre Narben. Es war die blanke Zerstörung gewesen. Ähnlich musste die Natur sich fühlen, wenn man sie auf einmal zerschnitt, eine Schneise der Verwüstung in sie grub, und es hinterher Autobahn nannte. Ihr wurde so sehr klar, dass Gewalt nicht nur damit anfing, dass jemand die Hand gegen einen anderen hob, sondern dass sie dort begann, wo man egoistischer Weise Grund und Boden für seine Bedürfnisse nutzte und das zerstörte, was dort lebte. Wo man hirnlos konsumierte, ohne darüber nachzudenken, welche Zerstörung der gesamte Müll anrichtete, mit dem man das überhäufte, was man hier Wildnis nannte. Jasmin stand wie betäubt vor dem Bild, das ihr so viel gab. Sie erinnerte sich an die vielen Dinge, die man sie in der Schule gelehrt hatte. Die Aufsätze, die sie geschrieben hatte, die Formeln, die sie erlernen musste, um die unwirklichsten Aufgaben zu errechnen, die vielen Dinge, die sie auswendig gelernt hatte, um später ihr Leben meistern zu können. Aber das hier hatte ihr niemand gezeigt, es erwähnt oder ihr beigebracht, wie es war, wenn man etwas Heiles vor sich sah, was in ihrem Land schon nicht mehr existierte.


  „Ich komme öfter im Jahr hierher, nicht nur, weil mir der Platz gut gefällt, sondern weil ich hier spüre, warum ich lebe.“


  Kino war dicht an sie herangetreten, hatte zuerst ihre Haare aus dem Nacken gestrichen und dann seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Weich hatte er sie an sich herangezogen und genoss das Gefühl, ihr ein wenig von dem geben zu können, was ihn selbst stark beeinflusste und berührte. Dass es auch sie fesselte, erkannte er, als sie vorsichtig nach ihren Narben griff und diese kurz befühlte. Verletzungen, die nicht nur ihr Äußeres, sondern auch ihr Inneres so sehr verletzt hatten, dass es sie bestimmte, ihr Verhalten steuerte und ihr das Gefühl gaben, nicht nur anders, sondern einfach nur noch „nichts“ zu sein.


  „Ich war bisher immer allein hier.“ Kinos Stimme war leise geworden, als ob er Angst hätte, zu viel zu sagen. „Du bist die Erste, die ich mitgenommen habe. Ich glaube, wenn einer weiß, was es heißt zu leben oder nur noch zu existieren, dann bist das du.“


  Er streichelte sanft über ihren Rücken, nahm sie beim Arm und forderte sie auf, sich mit ihm auf die Felsen zu setzen. Jasmin ließ sich nach unten ziehen, doch anstatt ihr einfach zu gestattet, sich neben ihn zu setzen, zog Kino sie zu sich heran, sodass sie dicht an seinem Körper zum Sitzen kam. Sein kompletter Arm umrahmte sie, sodass er nach ihrer Hand greifen konnte, und dabei mehr durch Zufall den Ärmel etwas hochstreifte, wodurch die Narben an ihrem Arm sichtbar wurden. Verletzungen, die für sie ein schweres Heben unmöglich machten.


  Jasmin reagierte schnell, wollte sie verdecken, doch diesmal hielt Kino sie auf.


  „Weiß Whisper davon?“


  Jasmin stockte kurz, warf ihm einen Blick zu, verzichtete aber dann darauf, sich weiter zu wehren. Sie schloss lediglich ihre Hand zu einer Faust und spannte sich etwas, als Zeichen dafür, dass ihr diese Entblößung unangenehm war. Whispers Name war es, der sie ablenkte, der ihren Blick in die Ferne trug, und der schöne Erinnerungen wachrief und ein Lächeln in ihrem Gesicht erzeugte. Kino schob dieses Leuchten in ihrem Antlitz ein wenig auf den Ort, an dem sie sich befanden. Er vermittelte Ruhe und Frieden, ließ nichts Böses zu, was sich in Jasmins Gesicht widerspiegelte. Schlechte Gedanken wurden vernichtet und es bewies ihm, dass Jasmin mit Whisper viele schöne Momente erlebt hatte, und diese Erinnerungen lebten im Augenblick auf.


  „Ich weiß, dass Whisper heute zu dir gesprochen hat!“ Kino betrat äußerst dünnes Eis. Whisper lebte nicht mehr, das war ihm klar. Und Tote sprachen nicht, sagte man. Tiere sprachen schon mal gar nicht, sagte man auch. Erlebte man diese Dinge anders und erzählte man davon, wurden einem nicht geglaubt, denn es gab sie nicht … sagte man ebenso. Es war nicht erwiesen, war nicht belegt, nicht wissenschaftlich erkundet, besaß keine Formel. Brauchte man das? War das wichtig?


  „Whisper hat auch zu mir gesprochen.“ Er war immer leiser geworden, streichelte unbewusst ihre Hand, an die sie gar nicht mehr dachte, und fing ihren Blick ein, der sagte, dass sie überlegte, wie weit sie ihm Glauben schenken durfte, und wie weit er nur so tat als ob. Kino tat nicht nur so. Er wusste genau, wovon er sprach. Für ihn war nicht wichtig, was man sagte, was man glauben durfte und was es nachweislich geben konnte. Für ihn war wichtig, für was er offen, und was ihm erlaubt war, zu sehen und zu hören. Und das war viel. Jasmin und Whisper waren verbunden durch das tiefe Band der Liebe, welches selbst der Tod nicht zerstört hatte. Whisper wachte über ihre kleine Freundin, versuchte ihr zu helfen, so gut sie konnte, aber ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Deswegen jene Worte, die er gehört hatte. Ich lege meine Liebe zu ihr in deine Hände. Für ihn gab es Möglichkeiten, die Whisper verschlossen blieben und sie hatte erkannt, dass er derjenige war, der Zugang zu Jasmin hatte. Auch, weil er eben glaubte, wenn Whispers Seele zu ihr sprach. Er würde es nicht belächeln.


  Jasmin bewegte sich etwas, öffnete ihre Faust und schloss sie ein weiteres Mal, senkte leicht den Kopf, wobei ihre Haare nach vorne fielen. Sie schluckte zwei – dreimal relativ deutlich, öffnete den Mund, um ihn dann wieder zu schließen, ohne etwas zu sagen. Kino spürte, wie sie sanft durchatmete, kurz den Kopf hob und einen weiteren Blick über das Tal warf, welches in seiner wunderbaren Weise vor ihr lag.


  „Was … was hat sie gesagt?“


  Kino blieb ganz ruhig und das kostete ihn ein undefinierbares Ausmaß an Beherrschung. Sein Herz setzte mindestens zwei Schläge aus, seine Atmung wurde unregelmäßig, seine Eingeweide verknoteten sich, und in seinem Kopf formulierte sich der Satz, „Sie spricht, sie hat verdammt nochmal zu mir gesprochen.“


  Es kostete ihn nochmals Mühe, seine Eingeweide wieder zu entknoten und dem Atmungsorgan wieder den Befehl „Normaldurchlauf“ zu geben. Jasmins Stimme war hell, fein, glockenklar. Bisher hatte sie nur zu ihm geflüstert. Diesmal hatte sie eine Frage an ihn gerichtet, geleitet durch die Kraft der Natur und durch Whispers Geist, der bestimmt anwesend war. Dessen war er überzeugt.


  „Sie hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll. Sie macht sich Sorgen“, antwortete er und fragte sich im selben Moment, ob das jetzt alles war, oder ob vielleicht mehr kommen würde. War es schwer, einfach regelmäßig zu atmen und so zu tun, als wäre es normal. Eine ganz banale zwischenmenschliche Unterhaltung, aber sie hatte einen unglaublichen Wert, der mit absolut nichts berechnet werden konnte. Jasmin blickte starr über das Tal, aber es war ihr anzusehen, dass ihre Gedanken bei Whisper hingen. Würde sie weitersprechen? Bitte, Jasmin, lass ein bisschen mehr zu. Ich würde so sehr gern ein wenig mehr von dir wissen. Es dauerte eine Ewigkeit, nein, eigentlich nur Sekunden, aber für Kino war es ein unermesslicher Zeitraum, aber er wurde belohnt. Kurz schloss Jasmin die Augen, bevor sie ihren Blick wieder in die Ferne warf.


  „Whisper war ein Pferd.“ Es fiel ihr sichtbar schwer, diese Worte zu formulieren, nicht weil sie nicht in der Lage gewesen wäre zu sprechen, sondern da sie Dinge von sich preisgab, die sie bisher für sich behalten hatte. „Mein Pferd! Sie war schwarz wie die Nacht, alt, aber sie war alles, was ich hatte. Sie war … immer da, wenn …“


  Kino glaubte es fast nicht. Die stille, schweigsame, verschlossene Jasmin versuchte sich gerade ihren Erinnerungen und Gedanken zu stellen, die ihr Leben geformt hatten. Er hatte ihre Tränen gesehen, ihren Schmerz nachempfunden, konnte sehen, was ihr widerfahren war, aber schlussendlich war sie es, die ihre eigene Geschichte am besten kannte.


  „Wenn man diese Wildnis, dieses Bild hier, prügeln und mit einem Messer zerschneiden würde, dann wäre es für sein Leben gezeichnet.“


  Kino war aufmerksam und hörte genau hin. Jasmin sprach von der Wildnis, nicht von sich. Sie assoziierte sich mit dem, was sie sah. Aber dieses Bild war rein und sauber, während in ihrem Gesicht das wiederzufinden war, von dem sie gesprochen hatte. Sie sprach gerade von Zerschneiden. Hatte man ihr ihre Verletzungen bewusst zugefügt? Bisher war es als Unfall dargestellt worden.


  „… und wenn man versucht dieses Bild zu schützen, seine Arme darüber hält, dann werden auch diese zerschnitten.“


  Sie sagte das mit einer selbstgefälligen Härte, dass er schlucken musste. Sein Großvater hatte es bereits angedeutet und jetzt hörte er in etwa dasselbe aus Jasmins Mund. Hatte sich jemand an dem Mädchen vergriffen? Eine erschreckende Vorstellung. War sie Opfer grausamer menschlicher Gewalt geworden?


  „Whisper hat mich beschützt“, erklärte Jasmin leise weiter. „Sie hat in der Nacht auf mich geachtet, mich morgens geweckt, wenn ich zur Schule musste. Aber ich konnte nicht zu ihr, nicht an jenem Tag. Ich habe stark geblutet und meine Arme ließen sich nicht mehr bewegen. Whisper hat immer wieder nach mir gerufen, aber ich konnte nicht zu ihr. Irgendwann, viel, viel später, habe ich eine Nachricht erhalten. Sie ist geholt worden. Man hat sie fortgebracht. Ich habe sie gesucht.“ Jasmin stockte kurz, senkte den Blick und Kino konnte erkennen, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Ich bin stundenlang herumgelaufen, aber sie war nicht auffindbar. Ich habe mein Pferd nie wieder gesehen. Man hat sie weggebracht, sie … getötet“, sie schluckte hart, kämpfte mit aufkeimenden Gefühlen. „Ich wollte nie wieder ein Pferd, nie wieder reiten. Whisper war nicht mehr da, und ich konnte mich nicht mal von ihr verabschieden.“


  Jasmins Stimme war in ein Flüstern übergegangen. Man spürte, wie viel ihr Whisper bedeutet haben musste, was dieses Pferd in ihrem Leben gewesen war, welchen wichtigen Platz es eingenommen haben musste, bis man es ihr weggenommen hatte. Aus welchen Gründen auch immer. Kino wusste auf das alles keine sinnvolle Antwort, fand noch nicht mal Worte, die ihr vielleicht Trost spenden konnten. Ihre Worte, der Schmerz, der aus ihr heraussprach, trieb selbst ihm die Tränen in die Augen. Ihre Vergangenheit verbunden mit einem „Unfall“, war vielleicht grässlich, aber der Verlust des Pferdes hatte ihr das Herz gebrochen. Jetzt verstand er, warum sie acht Stunden durch den Wald gelaufen war. Die Liebe und die Treue zu ihrem Pferd hatte sie dazu getrieben.


  Kino drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss gegen die Schläfe, irgendwo am Haaransatz. Auf der einen Seite tanzte sein Herz über die Tatsache, dass sie mit ihm gesprochen und sich ihm anvertraut hatte. Auf der anderen Seite war da ihre Geschichte, mit einem Inhalt, der zeigte, wie grausam die Welt sein konnte. Man hatte verlernt, einander zu achten und zu respektieren und auch zuzuhören. Vielleicht hätte sich Jasmin nicht so sehr verschlossen, wenn man ihr Whisper gelassen hätte. Doch dann hätte die ruhelos wandernde Seele dieses Pferdes niemals den Weg in sein Land und auch nie nach Six Soul gefunden, und ihm wäre Jasmin nie über den Weg gelaufen.


  Kino hätte noch eine ganze Weile so dasitzen und sie halten können, mit dem beruhigenden Gefühl im Magen, dass sie seine Nähe genauso suchte, wie er ihre, als über ihnen plötzlich ein Krächzen ertönte, welches nicht nur Jasmin gut bekannt war. Automatisch hob sie den Kopf und entdeckte die beiden Vögel, die über sie hinwegflogen, abschwenkten und Richtung Wald davonsegelten. Normalerweise hätte Jasmin auf die Tiere nicht reagiert, sie nicht mal wirklich beachtet oder überhaupt wahrgenommen, doch diesmal sagte ihr ein Gefühl, wachsam zu sein.


  „Die Raben“, bemerkte Kino leise, wobei ihm ihr sorgenvoller Blick nicht entging. „Sie …“ Er kam nicht weiter. Wie eine Sprengung zerfetzte ein Schuss die Stille und ließ beide zusammenfahren. Kino war sofort auf den Beinen und ließ seine Augen über den Wald gleiten, in der Hoffnung irgendwas zu erspähen. Doch er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, als noch ein zweiter Schuss die Stille zerbrach.


  „Die Wilderer“, brachte er hervor, schnappte Jasmin am Arm und zog sie hoch. „Los, wir müssen zu den Pferden. Schnell.“


  Hastig kletterten sie die Felsen wieder hinab, sprangen über kleinere Unebenheiten, wobei Kino Jasmin immer wieder stützte und dafür sorgte, dass sie nicht fiel. Nur einmal war sein Griff zu hart, wodurch sie sich nicht gegen ihn stemmen konnte und ihm direkt in die Arme fiel. Kino fing sie auf und für Bruchteile von Sekunden hing sie in seinen Armen.


  „Geht´s?“


  Jasmin nickte, rieb sich ein Handgelenk, kletterte aber weiter, als Zeichen, dass sie in Ordnung war. Gemeinsam rutschten und rannten sie den Berghang hinunter, auf dem sie zuvor nach oben marschiert waren.


  Kaum auf der Wiese angekommen, stieß Kino einen leisen Pfiff aus, auf den die beiden Pferde reagierten. Beide hoben sie ihre Köpfe, um dann im flotten Trab heranzukommen. Kino griff nach den Zügeln und warf jene Toms Jasmin zu. Schwungvoll saßen sie beide auf. Kino riss sein Pferd etwas hektisch herum und übernahm abermals die Führung.


  „Wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht erkennen, wer hier sein Unwesen treibt“, rief er Jasmin zu. „Gegebenenfalls verjagen wir sie. Wenn du etwas siehst, sei vorsichtig, die sind bewaffnet, und …“ Kino bremste sein Pferd ein und ließ Jasmin herankommen, sah sie kurz aber sorgenvoll an. „Sollte etwas passieren, dann reite nach Six Soul zurück. Tom kennt den Weg. Nur für den Fall. Achte nicht auf mich, ich komme zurecht, ich bin hier zuhause. Kriegst du das hin?“


  Jasmin nickte zwar, trotzdem forschte er in ihren Augen. Einfach schnell ja zu sagen, war eine Sache, jemanden zurückzulassen, eine andere. Aber Jasmin war sich über den Ernst bewusst. Kino erinnerte sich daran, dass sie das Blutbad, welches die Wilderer unter den Wapitis angerichtet hatten, gesehen hatte. Bilder, die sie sich eingeprägt haben musste, und die ihr jetzt sagten, dass es gefährlich war, diesen Leuten zu begegnen.


  „Bleib dicht hinter mir“, fügte er noch hinzu und lenkte den Fuchs talwärts in jene Richtung, aus der sie gekommen waren.


  In halsbrecherischem Tempo ging es voran, aber die Pferde hatten keine Probleme damit. Sie waren unwegsames Gelände gewohnt, setzten ihre Hufe präzise und stolperten nie. Kino wagte sogar einige kleine Galopps, die aber durch Felsen, kurze Kletterpartien, zu harten Boden oder andere Hindernissen immer wieder verhindert wurden.


  Als er dichteren Wald erreichte, tauchte er wie ein Geist hinein, musste aber sein Tempo deutlich bremsen, da tief hängende Äste, dichtes Buschwerk, umgefallene Bäume und ungleichmäßig hohe Wurzeln nur Schritttempo erlaubten. Dennoch bewegte sich der junge Indianer zielsicher vorwärts, umrundete Hindernisse und schien selbst dort noch einen Weg zu finden, wenn ein Baum dem anderen glich. Ganz dichtem Buschwerk musste er ebenso ausweichen, wie zu steilen Abhängen, um die Pferde nicht in Gefahr zu bringen. Komisch, Jasmin waren die Begebenheiten vorher nicht so brisant vorgekommen. Aber da hatten sie es auch nicht eilig gehabt und Kino hatte genug Zeit investierte, zu umrunden, was ihnen im Weg gewesen war. Diesmal hatten sie keine Zeit, weswegen er den kürzesten Weg wählte. Jasmin trieb Tom hinter dem Fuchs her, achtete darauf, nicht mit den Knien an einen Stamm zu stoßen oder mit den Steigbügeln oder Zügeln irgendwo hängenzubleiben. Immer tiefer glitten sie in den Wald, ohne dass sie auch nur irgendwas bemerkt hätten, was an die vorangegangenen Schüsse erinnerte. Kino blieb zwischendurch stehen, um zu lauschen. Aber nichts deutete darauf hin, dass in der Nähe Wilderer ihr Unwesen trieben. Irgendwann bog er stark nach links ab, durchkreuzte abermals unwirklich, dichtes Gelände, um dann nach rechts abzubiegen. Er suchte. Suchte nach Anhaltspunkten, nach irgendwas, was ihm verriet, dass jemand hier gewesen war. Ab und an warf er einen Blick nach hinten, vergewisserte sich, dass mit Jasmin alles in Ordnung war, um dann wieder vorwärts zu reiten.


  Als er dann plötzlich stehenblieb und vom Pferd rutschte, erschrak Jasmin und sah sich suchend um. Sie dachte schon an die Wilderer, an die Möglichkeit, allein nach Six Soul zurückreiten zu müssen, doch Kino blickte nicht in die Ferne, sondern suchte nach einem dicken Ast. Mit einer Handbewegung bat er sie, auf Toms Rücken zu bleiben und zu warten. Die Zügel seines eigenen Pferdes band er schnell um einen Busch. Dann schritt er mit dem Ast in der Hand auf eine Bodenunebenheit zu. Von Weitem war absolut nichts zu erkennen, doch Kinos erfahrener und geübter Blick hatte das entdeckt, was Vielen im Verborgenen blieb. Mit dem Ast tastete er die Bodenunebenheit ab, bevor er auf einen metallenen Gegenstand stieß. Mit einem harten Klappen zuckte es aus der Bodenvertiefung hoch. Das Geräusch einer rasselnden Kette drang an Jasmins Ohr.


  Kino winkte ihr zart zu und deutete ihr, abzusteigen. Jasmin sprang aus dem Sattel, band Toms Zügel ebenfalls um einige kleinere Äste und trat auf ihren Begleiter zu, der am Boden vorsichtig Nadeln und Blätter zur Seite fegte. Der Ast steckte in zwei gezackten Eisenbögen, dessen Spitzen sich tief in das Holz gegraben hatten und es dort festhielten.


  „Das ist eine Bärenfalle“, erklärte Kino und zeigte ihr die Spanner und den Auslöser. „Tritt ein Bär auf die Platte in der Mitte, löst er den Mechanismus aus und die Falle schlägt blitzartig zu. Sie hält ihn hoffnungslos gefangen. Die Falle ist“, er deutete auf eine Kette, die ebenfalls verdeckt an einem Baum befestigt war, „sein sicherer Untergang, denn er kann sich daraus nicht mehr befreien. Die Wilderer brauchen nur noch kommen, ihn erschießen und fertig. Kontrollieren sie die Fallen nicht regelmäßig, verblutet der Bär, beißt sich das Bein ab oder verendet anderweitig. Diese Dinger hier bezeichne ich als maßlose Quälerei.“


  Kino hob die Falle hoch und zeigte ihr die etwa zwei Meter lange Kette, die fest mit dem Baum verbunden war. Jasmin konnte sich vorstellen, wie es war als Bär mit dem Bein in diesem Folterwerkzeug zu stecken. Sie beobachtete Kino, wie er die Falle über einen hohen Ast warf und sie dort aufhängte.


  „Ich werde Dan Bescheid sagen. Diese Fallen sind eine Gefahr für alle Lebewesen, die drauftreten. Und es zeugt nicht von ehrlicher Jagd, sich solcher Mittel zu bedienen. Es ist hinterhältig und verwerflich. Auch Jagd beruht auf gegenseitigen Respekt. Essbare Tiere erbringen große Opfer, um Raubtiere, wie auch uns Menschen zu ernähren. Man sollte ihnen für dieses Opfer danken. Aber die Wilderer sind lediglich auf die Gallenblase, die Krallen, oft auch auf Kopf und Tatzen und das Fell aus. Das dient nicht der Ernährung, sondern der Bereicherung. Und wenn irgendwann der letzte Bär gegangen ist, werden sie andere Tiere töten, an denen sie sich krumm verdienen, bis es irgendwann nichts mehr gibt, mit dem sie ihre Taschen stopfen können.“


  Kino trat einmal wütend in den Dreckhaufen hinein, mit dem man die Falle zugedeckt hatte. Er hatte die Worte voller Zorn gesprochen und sein Körper zeigte deutlich, wie sehr ihm das alles gegen den Stich ging. Jasmin stand nur daneben und sah zu. Sie fühlte den Tod, den diese Falle brachte, sie spürte das Leid des gefangenen Tieres und wusste, dass es vollkommen unnütz war. Irgendwann hatte sie mal gelesen, dass die Fellkappen, die von mehreren Regimentern der britischen Armee getragen wurden, aus Schwarzbärenfell waren. Wie wurden die wohl gefangen, um den Pelz nicht zu verletzen? Dem Mädchen wurde mehr und mehr bewusst, wie gedankenlos Gewalt eingesetzt wurde, um Macht zu demonstrieren. Sie war Opfer dieser Macht geworden, würde diese Zeichen bis zu ihrem Ende mit sich herumtragen. Der Unterschied von Mensch zum Tier war wohl derjenige, das kein Tier zu solchen Mitteln greifen würde, um den Menschen hirnlos anzugreifen. Aber der Mensch nahm sich das Recht nur allzu oft heraus.


  „Komm!“


  Kino riss sie aus ihren Gedanken. Er war zu seinem Fuchs zurückgegangen, band ihn von dem Busch los und stieg in den Sattel.


  „Reiten wir weiter“, meinte er leise. „Ich habe das Gefühl, dass das nicht das Einzige ist, was wir heute noch finden werden.“


  Jasmin warf nochmals einen Blick auf die Falle. Wie eine Warnung hing sie dort im Geäst, baumelte leicht hin und her und verbreitete eine gefährliche Aura. Dabei nahm das Mädchen eine Bewegung in einem der Bäume wahr. Fast hätte sie die Vögel im Schatten der Zweige übersehen. Geräuschlos starrten sie zu ihr herunter, bewegten lediglich die Köpfe. Es waren große Vögel, kohlrabenschwarz, kraftvoll und neugierig. Und sie verfolgten sie. Nein, das war das falsche Wort. Sie verfolgten sie nicht, sie begleiteten sie. Und sie stießen einen Warnruf aus, wenn etwas nicht stimmte. Jasmin fühlte sich durch die Anwesenheit der Tiere nicht unbedingt unwohl, konnte sich nur nicht erklären, warum sie in ihrer Nähe verweilten. Tiere waren minder, sie konnten nicht denken, nicht fühlen, Handlungen nicht koordinieren, sie besaßen keinen Verstand, keine Sprache, … damit war sie aufgewachsen. Whisper hatte ihr gezeigt, dass es ganz anders war. Sie hatte Whisper nie als minder betrachtet, sondern als gleichwertigen Freund. Whisper konnte denken, sie konnten fühlen, sie gab ihr alles an Liebe, was sie aufzubringen vermochte, und sie sprach mit ihr, auch jetzt noch, wo sie längst tot war. Sie hatte sie in ihrem Traum gesehen, hatte sie gefühlt, hatte mir ihr gesprochen. Es war nicht richtig, was man ihr gesagt hatte. Sie hatte gesehen, gespürt und erlebt, dass es nicht richtig war. Und es gab einen besonderen Grund, warum ihr diese beiden Vögel folgten.


  Jasmin schickte den Tieren ein kaum merkliches, sanftes Lächeln. Ich weiß, dass ihr da seid, auch wenn ich euch nicht sehe. Vielleicht erkenne ich eines Tages, warum das so ist, waren Worte, die nur ihr Gehirn produzierte.


  Jasmin zuckte zusammen, als sie plötzlich von hinten leicht angerempelt wurde. Als sie sich umdrehte, blickte sie Tom in die Augen, der sie in derselben Sekunde noch ein zweites Mal anpuffte. Energisch wurde Jasmin daran erinnerte, aufzusteigen. Ihre Bewegungen waren weniger schwungvoll und elastisch, sondern eher vorsichtig. Ihre schwachen Hände mussten ihrem Gewicht beim Aufsitzen standhalten. Doch auch sie kam in den Sattel und hob ihren Kopf noch einmal, um zu den Raben zu sehen. Als ob einer von ihnen darauf gewartet hätte, flog er genau in diesem Moment los, flatterte durch die Bäume, um sich unweit von ihr wieder auf einen Ast niederzulassen. Jasmin warf Kino einen Blick zu und bemerkte, dass auch er das Tun des Raben verfolg hatte. Seine Miene war starr, sein Gesicht hart. Vermutlich dachte er genau dasselbe wie sie. Die Raben würden sie an den Ort des Geschehens führen. Dorthin, wo die Schüsse gefallen waren.


  Diesmal übernahm Jasmin die Führung. Ohne Eile und Hektik folgte sie den Raben, die abwechselnd von einem Ast zum Nächsten flogen und warteten, bis die Reiter aufgeschlossen hatten. Jasmin musste sich einen bereitbaren Weg regelrecht suchen, da dichte Büsche ein Durchkommen teilweise unmöglich machten. Der Wald hüllte sie in eine dunkle Welt, in der tiefes Unheil zu warten schien. Die Vögel, sie hatten aufgehört zu zwitschern und selbst der zarte Wind hatte seine Fühler wieder eingezogen. Es war ruhig und still, wie kurz vor dem Weltuntergang. Jasmin fühlte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Egal, wohin die Raben sie führten und was sie vorfinden würden, es war bestimmt alles andere als schön. Als die Vögel von einer Sekunde auf die andere verschwanden, wusste Jasmin, dass es nicht mehr weit sein konnte. Die gespenstische, unheimliche Ruhe um sie herum hielt an, was die sowieso schon angespannten Nerven noch mehr reizte. Als sie um eine weitere dichte Baumgruppe herumkamen, bewegte sich Kino an ihre Seite und deutete auf ein Gebilde, welches man von Weitem als Erdhaufen hätte bezeichnen können. Doch je näher sie kamen, desto besser war das dichte, braune, pelzige Fell zu erkennen. Andächtig ritten Jasmin und Kino heran, entdeckten Blutspuren auf aufgewühltem und zerkratztem Boden. Der Baumstamm links von ihnen war stark beschädigt, der Boden davor von einem im Panik arbeitenden Tier aufgeworfen. Nur einige Meter von der Stelle entfernt, lag der Kadaver. Riesengroß und von grau-brauner Farbe. Die Leiche eines Grizzlybären.


  Die beiden stiegen ab, ließen die Pferde in angemessenem Abstand zurück und näherten sich langsam. Halb hinter Kino versteckt, konnte Jasmin nur den Rücken des Tieres erkennen, doch als sie freien Blick hatte, blieb sie nicht nur stehen, sondern wendete sich angewidert ab. Dem Bären fehlte der Schädel. Der Kadaver lag in einer riesigen Blutlache, was darauf schließen ließ, dass man ihn hier hatte ausbluten lassen. Einige Fliegen summten um das tote Tier und noch immer tropften vereinzelte Blutstropfen aus der mächtigen Fleischwunde am Hals. Auch Kino blieb für einen Moment stehen, um sich an den Anblick der Grausamkeit zu gewöhnen. Obwohl er Anblicke wie diesen kannte, gingen sie absolut nicht an ihm vorbei. Geldgier und Zerstörung, zwei Dinge, die hier ineinandergriffen. Wie abgestumpft musste man für das lebende Wesen sein, wenn man so etwas zustande brachte, ohne etwas zu empfinden. Mit einem Aufatmen umrundete Kino den Bären und betrachtete sich das gesamte Ausmaß menschlicher Brutalität. Man hatte das Tier ausgeweidet, um an die begehrte Gallenblase zu kommen, die Tatzen und den Kopf abgeschnitten, und den Rest liegenlassen. Vermutlich waren die Wilderer gestört worden, sonst hätten sie auch noch das Fell mitgenommen.


  „Ein Grizzly“, stellte Kino leise fest, während er sich kurz neben das Tier hockte. „Grizzlys werden immer seltener, gehören teilweise auf die Liste bedrohter Tierarten, und hier wird einer wegen seiner Galle und um die Trophäen unter den Hammer zu bringen, niedergemetzelt.“


  Jasmin starrte auf das Fell, welches sich leicht im Wind bewegte, auf die Beinstümpfe, das Fleischloch, wo normalerweise der Kopf hätte sein sollen.


  „Er ist in eine dieser Bärenfallen getreten“, erklärte Kino weiter und deutete auf die Spuren am Boden und am Baum. „Dort hinten am Stamm hatte man die Kette befestigt. Der Bär, so groß und stark wie er ist, war hilflos gefangen. Den Spuren nach zu urteilen, dürfte er lange versucht haben, sich zu befreien. Die Schmerzen haben ihn rasend gemacht, sodass er gegen den Baum gekämpft hat. Überall Spuren. Sein Bein muss fürchterlich geblutet haben. Während wir beide dort oben am Rand der Welt waren, haben die Wilderer die Fallen kontrolliert, ihn gefunden, erschossen und sich dann über das hergemacht, was sie verwehrten können.“


  Sanft legte Kino seine Hand auf das Fell, ließ seine Finger darin versinken, strich leicht darüber. Jasmin beobachtete sein Handeln und glaubte zu bemerken, wie Kino mit dem Kadaver sprach.


  Die unmittelbare Umgebung des Bären sah furchtbar aus. Die Vorstellung, was das Tier bis zu seinem Tod durchgemacht haben musste, war widerlich und zeigte einmal mehr, zu was der Mensch fähig war. Die Spuren, die aufgewühlte Erde, Jasmin glaubte das Wesen fühlen zu können, welches hier gekämpft haben musste, bevor ein befreiender Schuss es von seinem Leid erlöst hatte. Und das alles des Schädels, der Tatzen und der Gallenblase wegen, deren Inhalt in asiatischen Ländern als Potenzmittel galt. Vorsichtig hockte sie sich nun ebenfalls neben den Bären, so, dass ihr der Anblick der Verstümmelung weitgehend erspart blieb. Mit etwas Fantasie stelle sie sich vor, er würde schlafen. Kino hatte noch immer seine Hand in dessen Fell und Jasmin entdeckte die kaum wahrnehmbaren Bewegungen seiner Lippen. Vorsichtig zögernd streckte sie ihre Finger aus, überlegte, was in ihr vorgehen würde, wenn … es fühlte sich harsch an, das Fell des Grizzlys. Doch je mehr Druck sie ausübte, desto weicher wurde es. In diesem Pelz hielten Bären ihren Winterschlaf. Es war unglaublich pelzig, dicht und nahezu undurchdringlich. Kein Wunder, dass diesen Tieren im Winter nicht kalt werden konnte.


  „Wenn wir Indianer ein wildes Tier aus den Wäldern töten, dann töten wir es, weil wir sein Fleisch als Nahrung brauchen. Kino vermied es aufzublicken, sondern hatte für Momente die Augen geschlossen. „Früher lieferten sie alles, was man zum Überleben benötigte. Heute gibt es viele andere Dinge, die es nicht mehr unbedingt notwendig machen, ein Tier zu jagen und zu töten. Tun wir es doch, wird dem Tier gedankt. Mein Vater hat mir beigebracht, fair zu jagen. Gib dem Tier eine Chance, hat er immer gesagt. Dieser Bär hatte nie eine Chance. Er wurde der Profitgier wegen getötet. An dieser Stelle ist es gut, den Bären um Entschuldigung zu bitten, dass Wesen unserer Gattung mit seinem Leben so respektlos umgegangen sind.“


  Kino empfand Trauer für das sinnlos gestorbene Tier. Seine Stimme, sein Gehabe, seine Worte … Jasmin überlegte, wie oft sie schon ein totes Tier im Ganzen gesehen hatte, nicht fein säuberlich verpackt im Supermarkt, sondern wirklich im Ganzen. Oft war das nicht gewesen, aber es wäre ihr auch nie in den Sinn gekommen, sich bei dem toten Tier zu entschuldigen, da Wesen ihrer Gattung … an diesem Satz war etwas Wahres dran, etwas, was man tief in seinem Herzen speichern sollte. Wesen ihrer Gattung! Zu was war der Mensch doch fähig, wenn sie an all die Sinnlosigkeit, die blinde Zerstörung und Ausbeutung, und an die Gier nach immer mehr Reichtum dachte. Jasmin griff etwas bewusster in das Fell des toten Tieres. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn es lebte? Genauso weich, lebendiger, wärmer? Sie würde es wohl nie erfahren. Zu wissen, dass diese Tiere lebten, war ausreichend, ihren Lebensraum mit bevölkern zu dürfen, vermutlich ein Geschenk, sie vielleicht irgendwann mal in freier Wildbahn beobachten zu dürfen, ein kleines Wunder. Sollte sie sich entschuldigen? Entschuldigen dafür, dass ein Mensch ihn so grausam getötet hatte? Menschen, eine Spezies, deren sie angehörte. Hatte sich jemals jemand bei ihr entschuldigt? Für das, was man ihr angetan und was sie überlebt hatte, oder für das, was man Whisper angetan hatte? Hätte es etwas geändert? Die Narben würden nicht mehr verschwinden, Whisper würde nicht mehr auferstehen und dieser Bär hier nicht mehr zum Leben erwachen. Und trotzdem hatte sie das starke Bedürfnis es zu tun. Vielleicht hatte auch dieser Bär eine Seele, wie Whisper eine Seele hatte. Whisper hatte zu ihr gesprochen, hätte jede Entschuldigung gehört, auch lange nach ihrem Tod. Vielleicht würde auch dieser Bär es hören, es würde zwar nichts ändern, aber möglicherweise seine Seele beruhigen.


  „Entschuldigung“, flüsterte Jasmin leise und dabei spürte sie einen ihr durchaus bekannten Kloß im Hals hochsteigen. „Ich hätte nie gewollt, dass du stirbst.“ Sanft streichelte ihre Hand über die harsche Oberseite des Felles. „Du hast das nicht verdient. Wir Menschen beherrschen die Zerstörung besser als den Frieden. Es ist die Macht des Geldes, die uns dazu treibt.“ Sie fühlte, wie sich ihre Augen mit Wasser füllten, dachte an den Bären, wie er durch die Bäume strich und nach Nahrung suchte und an Whisper, wie sie frei wie der Wind über die Wiese galoppierte, die einst ihr gehörte. „Und es gehört soviel Dummheit dazu, nicht darüber nachzudenken, was man zerstört.“ Was hatte man nicht schon alles kaputtgemacht. Neben ihrem Leben war eine wunderbare Freundschaft zugrunde gegangen. Man hatte das Vertrauen ruiniert, welches sie in diese Welt gehabt und an das sie geglaubt hatte. Der Mensch zerstörte, was ihm im Weg war, er zerstörte, um Macht auszuüben, und er zerstörte, um Geld zu verdienen. Mehr Geld, als er brauchte. Der Bär war nur ein kleiner Funke, Whisper ein Opfer.


  Ruckartig stand Jasmin auf, drehte sich um und lief zu Tom zurück. Mit einer schnellen Bewegung saß sie im Sattel, wendete hektisch und ließ ihn zurück in den Wald traben. Kino hatte ihren übereilten Aufbruch fast verschlafen, weswegen er Mühe hatte, ebenfalls in den Sattel zu kommen, um ihr folgen zu können. Für ihn war es natürlich und normal, sich bei dem Tier zu entschuldigen und zu schwören, die Wilderer zu finden und sie an ihrem weiteren Tun zu hindern. Er war damit aufgewachsen, kannte es nicht anders. Für Jasmin war das alles neu. Ob sie schon jemals ein geschlachtetes und ausgeweidetes Tier gesehen hatte, wusste er nicht. Ganz sicher nicht in dieser Form. Aber bestimmt hatte sie sich noch nie bei einem toten Tier ´entschuldigt`. Das waren Dinge, die nicht in ihre Welt gehörten. Nie war es ihr gezeigt worden, darüber nachzudenken, was er ihr in wenigen Worten und anhand eines Beispiels gesagt hatte. Dennoch hatte sie sich zaghaft an den Kadaver herangewagt. Ihre Berührung war sehr sensibel ausgefallen. Aber er hatte ihr leises Flüstern vernommen, gemerkt, wie sie sich mit der Seele des Bären verbunden hatte. Die Endgültigkeit des Todes hatte sie schwer getroffen. Mit Whisper hatte sie schnell gelernt, wie es war, etwas zu verlieren, was man liebte. Aber sie hielt an dieser Zuneigung fest, was es ihr ermöglichte, mit der alten Stute in Kontakt zu treten, auch über ihren Tod hinaus, was dafür verantwortlich war, dass sie jetzt sehr sensibel reagierte. Jasmin spürte mehr als jeder andere, sie glaubte an diese tiefen Bindungen und sie ließ ganz offen weitgreifende Emotionen zu. Kino hatte viele junge Menschen kennengelernt, die aus jenem Leben kamen, welches man Zivilisation nannte, die ihrer Kurzzeitnaturliebhaberei frönten, Träumen nachhingen, aber dann wieder in jenes Leben zurückkehrten, das sie kannten und gewohnt waren. Sie hatten kein Feeling für die Wildnis, für die Tiere die darin lebten, für das eigene Gefühl, welches einem wiederfahren konnte, wenn man die Natur tief in sich drinnen spürte. Kino schob vieles auf sein indianisches Erbe und auf seinen Großvater, der ihm gezeigt hatte, seinen Lebensraum von einer anderen Seite zu sehen. Er glaubte an die Magie der Erde, an die Macht der Elemente, an den Großen Geist, unter dessen Hand dies alles gedeihen durfte, und wusste um den Respekt, der niemals verebben durfte.


  Jasmin war anders groß geworden, aber er wagte zu wetten, das Whisper, und wie gern hätte er dieses Wesen zu Lebzeiten kennengelernt, einen entscheidenden Teil dazu beigetragen hatte, dass sie heute war, wie sie war. Sein Großvater hatte recht gehabt. Die Raben leiteten sie, und der Grizzly würde sie schützen.


  Schweigend ritten sie zur Six Soul Ranch zurück. Kino versuchte nicht weiter auf Jasmin einzureden oder in sie zu dringen, da er vermutete, dass sie einmal mehr in ihre alte Schweigsamkeit verfallen war. Trotz allem fühlte er sich glücklich. Sie hatte ihre Tür zu sich einen Spaltbreit geöffnet, mit ihm gesprochen, nicht nur Wörter, sondern ganze Sätze, und er war sich fast sicher, dass sich das wiederholen würde, an einem anderen Tag, zu einer anderen Zeit. Auf Six Soul war sie die stille, schweigsame Jasmin. Es würde Zeit brauchen, bis sie soviel Vertrauen hatte, sich auch hier zu öffnen, zu sprechen und Kontakten nicht mehr aus dem Weg zu gehen.


  


  Als sie über den Hof ritten, kam ihnen Taps bellend entgegen. Kino erkannte den Pick Up seines Vaters und auch Dans Jeep. Er ahnte, dass die Schüsse auch auf Six Soul nicht ungehört geblieben waren. Zielstrebig ritt Kino an die Anbindestange heran und rutschte aus dem Sattel. Er war noch nicht ganz am Boden, als sich die Tür zum Haupthaus auch schon öffnete.


  „Kino“, brüllte Stefan, „gut, dass ihr da seid. Jaro und Dan haben auf euch gewartet.“


  Stefan kam im Laufschritt auf ihn zu und beobachtete, wie Jasmin aus dem Sattel sprang. „Habt ihr die Schüsse gehört?“


  Kino löste den Sattelgurt und bemerkte Jasmins unbeholfenen Versuch, dasselbe zu tun, was ihr aber dank fehlender Kraft nicht gelingen wollte. Unbemerkt winkte er seinem Freund zu, deutete auf Jasmin und war froh, dass die stille Post einmal mehr bestens funktionierte.


  „Ihr solltet rein gehen“, forderte er die beiden auf und zwinkerte Kino zu, „ich mache die Pferde fertig und bringe sie in den Stall.“


  Kino nickte erleichtert. Er wollte Jasmin bei der Hand nehmen, sie mit ins Haupthaus nehmen, reagierte aber überrascht, als sie sich vor ihm zurückzog, ihm einen kurzen Blick zuwarf, zart den Kopf schüttelte, sich umdrehte und Richtung Stefans Haus verschwand. Dieser sah Kino merklich verwundert an.


  „Na“, bemerkte er vorsichtig, „habt ihr gestritten?“


  Kino seufzte auf und ein seltsamer Ausdruck lag in seinem Gesicht.


  „Nein, eigentlich nicht.“ Unschlüssig blickte er zwischen den Pferden und dem Haus hin und her und beobachtete, wie Jasmin die Tür hinter sich zuschlug, „Ich denke, dass momentan einiges in ihr vorgeht. Sag, haben ihre Eltern jemals erwähnt, dass sie ein Pferd hatte?“


  „Du meinst, Whisper war ein Pferd?“ Stefan überlegte kurz, schüttelte aber dann den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Sie haben allerhand mit Janina besprochen, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ein Pferd im Gespräch gewesen ist. Hauptthema war lediglich der Unfall!“


  Kino blickte noch einmal zur Haustür, bevor er sich Stefan zuwandte.


  „Unfall, ja?“ Sein Gesicht versteinerte sich.


  „Naja“, entgegnete Stefan und zeigte in sein eigenes Gesicht, wo er Jasmins Narben andeutete. „Von irgendwoher müssen die Narben ja kommen. Man hat den Unfall zwar niemals genau geschildert, aber es blieb immer ein Unfall. Weißt du etwa mehr?“


  „Stefan, das war kein Unfall. Das, was du siehst, hat ihr jemand angetan!“


  Der junge Mann sah seinen Freund groß an.


  „Du meinst, jemand hat ihr bewusst das Gesicht zerschnitten? Woher …“ Er dämpfte seine Stimme etwas. „Woher weißt du das?“


  Kino trat an seinen Freund heran, sodass es nicht nötig war, lauter zu sprechen.


  „Jasmin hat es angedeutet!“


  Stefan starrte Kino ungläubig ins Gesicht.


  „Sie hat … echt, Scheiß ohne?“


  Der Indianer nickte zur Bestätigung mit dem Kopf.


  „Da ist mehr schief gelaufen und irgendwie habe ich das Gefühl, dass es bewusst verheimlicht worden ist. Genau wie die Sache mit dem Pferd, welches auch heute noch eine ganz wichtige Rolle in ihrem Leben spielt.“


  „Welche Farbe soll das Pferd gehabt haben?“


  Kino sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  „Es soll ein Schwarzes, ein Rappe gewesen sein. Wieso?“


  „Ich habe dir doch von diesen Zeichnungen erzählt, die ich bei ihr im Zimmer gefunden habe, erinnerst du dich?“


  Kino senkte den Kopf, um ihn gleich darauf wieder zu heben.


  „Welche Farbe hatte dieses Pferd?“


  „Ähhh“, Stefan überlegte. Der Blick auf die Zeichnungen war nur kurz gewesen. „Zumindest kein Rappe. Es war ein Helles. Ein Palomino oder ein heller Fuchs vielleicht. Zumindest kein Cremello und schon gar kein Schwarzes!“


  „Ein Palomino? Bist du dir sicher?“


  Stefan zuckte mit den Schultern.


  „Na, ganz nicht, aber es könnte einer gewesen sein.“


  Kino atmete tief durch, wandte den Blick ab und starrte in die Wälder, irgendwohin, wo die Ferne einlud und die Gedanken kreisen konnten.


  „Wieso, ist was mit einem Palomino?“, fragte Stefan neugierig nach und wusste in dem Moment, als Kino zögerte, dass es etwas gab, was mit einem Palomino zusammenhing.


  „Ich weiß nicht!“ Der junge Mann zuckte mit den Schultern und sah seinen Freund ein weiteres Mal an. „Das heißt, ich weiß nicht, ob ein Zusammenhang besteht. Großvater hat vor einigen Tagen ein fremdes Pferd in der Nähe unserer Ranch gesehen. Er behauptete, es sei ein Palomino gewesen. Er hat sofort bei der RCMP angerufen, und eine Anzeige aufgegeben, damit jene, die ein Pferd vermissen, wissen, wo sie es finden können. Aber es gab keine Suchanzeige. Ich glaube, es war vorgestern. Da habe ich das Pferd dann auch gesehen. Es stand auf der Wiese und hat gefressen, ist aber weggelaufen, als ich mich ihm genähert habe. Weiß der Teufel, wie sie über den Zaun gekommen ist.“


  „Sie?“


  „Nun“, Kino lächelte etwas, „ich habe sie beim Pinkeln beobachtet. Ich habe den gesamten Zaun abgesucht, aber es gab kein Loch, noch nicht mal ein Löchlein. Sie verschwand genauso schnell, wie sie erschienen ist. Spuren habe ich nie gefunden.“


  „Und du glaubst, dieses Pferd steht im Zusammenhang mit Jasmins Zeichnungen?“


  Abermals zuckte Kino mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht, aber ich mag nicht an Zufälle glauben.“


  „Ich dachte, diese Whisper wäre schwarz gewesen?“


  Jetzt war Stefan an der Reihe die Zusammenhänge nicht mehr zu verstehen.


  „Eben genau deswegen“, antwortete Kino. „Es passt nicht. Und trotzdem habe ich das Gefühl, dass es da noch etwas gibt, sich anbahnt … wie auch immer, ich habe keine Ahnung.“


  Die beiden jungen Männer sahen sich forschend in die Augen. Jeder andere hätte vielleicht an Kinos Verstand gezweifelt, aber Stefan kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass man sein Gespür ernst nehmen sollte.


  „Glaubst du, dass Jasmin wieder mit dir redet? Oder sind das nur Ausrutscher?“ Stefan holte den Sattel von Toms Rücken und warf ihn über den Balken.


  „Kann ich dir nicht sagen, aber ich hoffe doch. Sie hat mir ihre kleine Geschichte andeutungsweise und durch die Blume erzählt, aber ich denke, ihre Botschaft verstanden zu haben.“


  „Und jetzt? Willst du es Kinsky erzählen? Hey, Jasmin spricht mit mir. Sie erzählt mir sogar Geschichten.“


  Kino schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht mein Job, zumindest jetzt nicht. Wenn ich hinausposaune, was sie versucht hat mir zu sagen, und was ich hoffentlich richtig interpretiert habe, dann wird sie sich wieder verschließen, und das möchte ich verhindern. Sie soll selbst entscheiden, wann sie soweit ist, mit den anderen reden zu wollen.“


  Stefan legte ihm zuversichtlich und leicht nickend die Hand auf die Schulter.


  „Du solltest trotzdem mit Kinsky darüber sprechen. Wenn jemand über den Unfall Bescheid weiß, dann er. Habt ihr im Wald etwas gefunden?“


  Kino nickte.


  „Kann man wohl sagen. Ich werde rein gehen. Dan wird bestimmt in den nächsten Tagen einen Trupp einberufen, der beim Aufstöbern von Fallen hilft. Wir haben heute eine Bärenfalle entschärft und wieder einen toten Bären gefunden. Enthauptet und ausgeweidet. Da draußen liegen bestimmt noch mehrere Fallen rum, die jederzeit zuschnappen könnten. Wird Zeit, dass wir den Wilderern das Handwerk legen. Dad hat heute ein angeschossenes Kalb nach Hause gebracht. Die Typen sind frech, dreist und brutal.“


  „Drinnen erwartet man dich bereits. Ich kümmere mich um die Pferde und sehe dann nach Jasmin, und sollte sie etwas brauchen, erfährst du es zuerst.“


  Dafür knuffte ihn Kino in die Seite.


  „Das ist nicht witzig“, konterte dieser, während er schon zum Haupthaus unterwegs war.


  „Für mich schon“, rief ihm Stefan nach, „weil man es nicht alle Tage erlebt, wenn sich sein bester Freund verliebt.“


  Kino wuchtete sich im Lauf noch schnell herum, machte eine wegwerfende Handbewegung, sprang die Stufen zur Veranda hoch und war wenige Augenblicke später verschwunden.


  Lächelnd blieb Stefan zurück. Das war es, was ihn vor fünf Jahren so sehr an Kanada und Six Soul fasziniert hatte. Dieses befreite Dasein, fern vom Stress des Alltags, inmitten der rauen Wildnis, die neben ihren gefährlichen Seiten auch etwas Ruhiges und Zufriedenes hatte, mit einem Freund, der ihn noch das spüren ließ, was in seiner Welt gänzlich verloren gegangen war. Respekt vor seiner Heimat, ohne die er nicht existieren konnte.
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  Jasmin hatte schnurstracks das Gästezimmer aufgesucht und die Tür hinter sich verschlossen. Sie war unkonzentriert, als sie sich umziehen wollte, und hätte vor Schmerz fast aufgeschrien, als sie ihre Schuhe abstreifte. Solange sie in den Dingern steckte, ließen sich die Schmerzen einigermaßen ertragen, stumpften ab und waren kaum fühlbar. Doch jetzt, wo sie sich ihrer Schuhe entledigte, fiel ihr auf, wie zerschunden ihre Füße waren. Die Blasen, die schon am Vortag blutigen Schmier hinterlassen hatten, sahen nicht wirklich besser aus. Überall war die Haut zerkratzt, aufgeworfen und offen. Im Ganzen waren beide Füße angeschwollen, was sie aber durch die Schuhe nicht wirklich gespürt hatte. Jetzt bemerkte sie die Abdrücke und wusste auch, ohne es abzuwarten, dass sie morgen in keinen vernünftigen Schuh mehr passen würde. Da mussten wohl diese ganz leichten Stoffturnschuhe herhalten, die sie sich eigentlich mehr für drinnen als für draußen gekauft hatte. Zischend saugte sie die Luft in ihre Lungen, als sie nach den Verletzungen griff. Verdammt, sie hätte vielleicht etwas früher reagieren sollen.


  Leise wagte sie sich in das kleine Badezimmer, stellte sich unter die Dusche und ließ das lauwarme Wasser über ihre Füße laufen. Es brannte auf der Haut und Jasmin biss die Zähne zusammen. Fürsorglich hatte sich Susanna heute Vormittag um sie gekümmert, ihr sogar eine Salbe dagelassen, um ihre Wunden damit zu pflegen. Warum war sie nur so dumm gewesen, darauf zu verzichten? Beinhart war sie wieder in ihre Schuhe gestiegen, hatte sie verschnürt und gehofft, dass der Schmerz nachlassen würde. Nun, bis jetzt hatte es funktioniert … Vorsichtig trocknete sie sich schließlich ab, schlüpfte in einen Jogginganzug und glitt barfuß wieder in ihr Zimmer. Auf dem Bett sitzend, versuchte sie die Wundränder abzutupfen und wischte vorsichtig über jene Stellen, die wieder zu bluten begonnen hatten. Dabei schoben sich ihre Ärmel hoch und der Blick auf ihre Narben wurde frei. Jasmin hielt kurz inne und betrachtete das, was noch übrig war. Dünne Handgelenke und deutliche Operationsspuren. Eigentlich musste sie dankbar sein, ihre Arme, Hände und Finger überhaupt noch bewegen zu können. Man hatte an ihr wirklich ein Meisterwerk medizinischen Könnens vollbracht. Deutlich konnte sie sich erinnern, wie sie geflogen war. Gegen eine … nein, sie wollte nicht mehr darüber nachdenken. Nie wieder. Es war vorbei, und würde nicht mehr wieder passieren.


  Jasmin schloss für einen Moment die Augen und ballte die Fäuste. Sie konnte es, konnte jeden einzelnen Finger bewegen, konnte greifen, konnte so vieles, was ihr verwehrt gewesen wäre, hätte man nicht geschafft, was man geschafft hatte. Und dann kamen ihr die Bilder des toten Bären ins Gedächtnis zurück. Bilder, die ihr von einem verletzten Kalb gezeigt worden waren. Ein toter Bär, enthauptet, mit abgeschnittenen Tatzen und aufgeschlitztem Bauch. Wie eng lag doch Gut und Böse aneinander. Auf der einen Seite verhinderte das Können einiger Menschen, dass sie zum Krüppel wurde, auf der anderen Seite töteten Menschen aus reiner Gier ein Wesen dieser Welt, weil es etwas hatte, was man zu Geld machen konnte. Gut und Böse, Leben und Tod, man bewegte sich irgendwo dazwischen und schätzte es nicht, wenn man lebte.


  Jasmin war so sehr in Gedanken versunken, dass sie nicht merkte, wie sich die Tür öffnete. Stefan streckte seinen Kopf zur Tür herein, wobei sein Blick auf ihre zerschundenen, roten, verletzten und blutenden Füße fiel.


  „Jasmin!“


  Das Mädchen zuckt so heftig zusammen, dass sie fast vom Bett fiel.


  „Jasmin“, rief er erneut aus, kam unaufgefordert herein und warf einen entsetzten Blick auf ihre Beine. „Halleluja, was ist denn das? Großer Gott, du bist ja komplett wund. Das sollte sich aber fix jemand ansehen. Mein lieber Scholli, du hast dir die Füße aber ganz schön kaputtgelaufen. Wieso hast du denn nichts gesagt …?“


  Er war näher getreten, hatte sich neben sie gehockt und hielt in dem Moment inne, als er den letzten Satz beendet hatte. Sagen? Nur weil sie mit Kino gesprochen hatte, redete sie noch lange nicht wie ein Wasserfall. Ganz im Gegenteil. Ihm und den anderen gegenüber blieb sie wortlos und versteckt.


  „Soll ich Susanna holen?“, fragte er etwas ruhiger, um sie nicht noch weiter von sich zu treiben.


  Keine Antwort. Irgendwie beschämt drehte sie lediglich den Kopf weg.


  „Ich hole Susanna. Sie soll sich um deine Beine kümmern.“


  Stefan strich ihr sanft übers Knie, stand auf und verschwand zur Tür hinaus.


  „Nicht weglaufen. Ich bin gleich wieder da.“


  Oh, das bezweifelte Jasmin nicht im Geringsten. Stefan schloss die Tür, während sie sich aufseufzend etwas zurücklehnte. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, einmal mehr Aufsehen zu erregen. Aber das war wohl so. Wo sie auftauchte, drehte sich automatisch alles nur noch um sie. Dank ihres Antlitzes, dank ihrer Verschlossenheit, ihrem Bemühen, alles richtig zu machen und aufgeben zu müssen, wenn sie nicht zupacken konnte, ihrer Zurückhaltung wegen, ihrer Bereitwilligkeit, überall mit anzufassen, es gab nichts, wo sie kein Aufsehen erregte. Irgendwie stand sie immer wieder im Mittelpunkt, ungewollt.


  Leicht frustriert griff sie nach den Zeichnungen, die sie unter ihrem Kopfkissen verwahrte. Ein Pferd, golden, mit weißer Mähne, weißem Schweif, vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt, mit einer Blesse, die beim Wirbel begann, sich schmal übers Gesicht zog und über die rechte Nüster verlief. Die Bilder zeigten das Pferd im Stand, steigend, galoppierend, trabend, springend. Aber nie war es gehalftert, gezäumt oder gesattelt. So war es ihr nie erschienen. Dieses Pferd erschien ihr immer nur allein, im Traum, in ihren Vorstellungen. Manchmal stand es einfach nur da und starrte sie an. Jasmin lächelte kurz, betrachtete ein Blatt nach dem anderen, bevor sie sie beiseitelegte und sich auf dem Bett ausstreckte. Sie hatte versucht, Whisper zu zeichnen. Es gelang ihr nicht. Es wurde nie Whisper. Aber dieses Pferd hatte sie klar und deutlich vor sich, warum auch immer.


  Das Mädchen richtete sich leicht auf, als sich die Tür abermals öffnete. Susanna kam herein, gefolgt von Stefan und Kino. Die Frau kam sofort zu ihr, kniete nieder und sah sich die Füße an, die Jasmin vom Bett hängen ließ.


  „Ich hätte dem heute Vormittag, nein, eigentlich schon gestern mehr Aufmerksamkeit schenken sollen, verdammt“, schimpfte sie ärgerlich mit sich selbst und sah das Mädchen strafend an. „Du bist dumm Jasmin. Hätten wir die Wunden gestern behandelt, wäre es vielleicht heute nicht so schlimm.“


  Das Mädchen senkte den Kopf. Was hätte sie tun sollen, über den Boden fliegen? Sie erschrak, als plötzlich noch jemand in ihr Zimmer trat, beruhigte sich aber, als sie Jaro erkannte, der sich jetzt ebenfalls zu ihr kniete, ihre Füße in die Hand nahm und das Ausmaß ihrer Verletzungen betrachte. Kino setzte sich neben sie, berührte sie sanft mit seinem Arm, verzichtete aber auf einen weiteren Kontakt zu ihr, sondern beobachtete seinen Vater, der erst nach geraumer Zeit zu ihr aufsah.


  „Du wirst in den nächsten Tagen in keinen Schuh passen“, bemerkte er ruhig, ohne den Blick abzuwenden. „Du hast deinen Beinen etwas zu viel zugemutet. Kinos Großvater versteht es, mit Kräutern zu heilen und den Schmerz abzulenken. Wenn Susanna es erlaubt, werde ich dich zu ihm bringen. In den nächsten Tagen werden Stefan, Kino, Kinsky, die Gruppe und ich unterwegs zur Nordweide sein, um die Rinder zur Ranch zu holen. Es wäre besser, wenn du nicht mitgehst und hierbleibst. Großvater würde sich über Gesellschaft freuen und deine Wunden könnten heilen, bis Kino wieder da ist.“


  „Das ist eine gute Idee“, pflichtete ihm Susanna bei. „Morgen wollte ich mit Janina einkaufen fahren und wir hätten dich allein zurücklassen müssen. Die Idee, dich bei den Singing Birds unterzubringen, finde ich gar nicht so verkehrt. Glaubst du, du kriegst das hin?“


  Jasmin ließ ihren Kopf weiter hängen, war Jaros Blick ausgewichen. Mit seinen harten, männlichen Zügen, der vom Wetter gegerbten Haut und den langen Haaren, nur leicht von einigen Strähnen zurückgehalten, die er hinten am Kopf irgendwie verknotet hatte, machte er auf sie einen unheimlichen Eindruck. Zudem glitzerten silberne Ohrringe in seinen Ohrläppchen, die in Jasmins Kopf das Wort „Pirat“ entstehen ließen. Natürlich war Jaro kein Pirat, aber seine Erscheinung war gerade heute ungewöhnlich, für sie irgendwie zu viel.


  „He“, Kino stupste sie leicht an. „Du wirst Großvater mögen. Er ist witzig und mag junge Leute. In drei Tagen bin ich wieder da.“


  Es dauerte eine Weile, aber dann kam ein zartes Nicken. Kino schenkte ihr ein liebevolles Lächeln und drückte sanft ihre Hand. „Ich helf dir auch beim Packen.“


  Jaro und Susanna wechselten nur einen kurzen Blick und auch Stefan erkannte, dass er mit seiner Blödelei gar nicht so unrecht gehabt hatte. Da entstand gerade ein wenig mehr, als es einer normalen Freundschaft zuträglich war.


  „Kino!“ Jaro war aufgestanden und bewegte sich schon Richtung Tür. „Hilf mir bitte den Pick Up abzuladen. Dann können wir los.“


  Kino warf Jasmin noch einen kurzen Blick zu, den sie flüchtig erwiderte, und folgte seinem Vater hinaus. Auf der Ladefläche befanden sich noch einige Futtersäcke, nicht viele, leicht für jemanden mit etwas Kraft sie selbst abzuladen, doch Kino spürte, dass sein Vater ihm etwas sagen wollte.


  „Du magst sie sehr, was?“, meinte dieser, als er den ersten Sack geschultert hatte.


  „Vielleicht“, gab Kino zurück und sah seinen Vater verlegen von der Seite her an. Mit geübtem Griff schnappte er sich den nächsten Sack.


  „Was heißt `vielleicht´?“ bemerkte Jaro. „Du bist über beide Schnurrhaare in sie verliebt und kannst es nicht verbergen.“


  Kino schwieg und trug den Sack in die Futterkammer neben dem Stall. Dort öffnete er ihn und ließ den Maisbruch in eine Tonne laufen.


  „Ich kann dich gut verstehen“, meinte sein Vater, als er hinter ihm den nächsten Sack öffnete. „Sie hat ein eigenes Wesen und die Mächte der Wildnis reagieren sehr sensibel auf sie. Großvater hat schon vor einiger Zeit gesagt, dass jemand kommen wird, der es schaffen sollte, so manche Seele zu beruhigen, die ihren Frieden nicht finden kann. Ich glaube, das ist sie und mit den Seelen sind jene Wesen gemeint, mit denen sie sich verbunden fühlt.“


  „So wie mit dem Kitz“, fragte Kino und rüttelte an der Tonne, damit sich das Getreide besser verteilt.


  „So wie mit dem Kitz, dem Kalb. Oder auch …“


  „Mit Whisper!“


  „Mit was?“


  Kino zögerte und ging hinter seinem Vater wieder hinaus.


  „Das ist eine andere Geschichte, vergiss es.“


  „Sie hat mit dir gesprochen!“ Jaro war wieder bei dem Fahrzeug und holte sich den nächsten Sack. Kino starrte ihn kurz an.


  „Ja, hat sie“, gab er nach einigem Zögern zu. „Ist es schlimm … ich meine … schlimm, wenn ich mich in sie verliebe?“


  Jaro hielt kurz inne und ein Lächeln begann seinen Mund zu umspiegeln.


  „Du bist knapp über zwanzig Jahre alt. Sie ist sechzehn. Ist es dir ernst, dann steh dazu, auch wenn sie wieder nach Hause fliegt. Der Weg ist holprig, von Hindernissen gesäumt. Dauerhaft wird eine Liebe über die weite Strecke kaum funktionieren, aber wenn ich den Mächten trauen darf, dann haben sie noch ganz andere Dinge vor. Jasmin ist nie hergekommen, um wie die anderen Jugendlichen neu erzogen und geformt zu werden. Ihre Bestimmung war und ist eine andere.“ Er nahm den Sack, wartete auf Kino und trug ihn wieder in die Futterkammer. „Mag Jasmin dich auch?“


  Kino sah unter dem Gewicht des Sackes kurz auf.


  „Ich weiß nicht. Ich denke schon. Zumindest verjagt sie mich nicht.“


  „Was ich mir bei ihr sowieso schwer vorstellen kann. Sie wird es dir sagen, Kino. Mit Worten, mit Gesten. Sie traut dir, zerstöre das nie. Great Spirit hält eine besondere Hand über sie.“


  „Wieso glaubst du das?“


  Jaro schüttelte den Sack aus und deutete mit dem Kopf zum Wald.


  „Die Raben, von denen du erzählt hast, sind bei Stefans Haus und warten. Sie werden sie leiten, das hat schon Großvater gesagt. Achte auf die Kleinigkeiten, die sie und dich begleiten. Solltet ihr beide zusammengehören, werden auch die großen Mächte das wissen, und ihren Teil dazu beitragen. Und wenn dir jemals danach ist, einem der beiden dummen Girls eine runterzuhauen, dann bitte in zweifacher Ausführung, sollte ich nicht da sein. Den beiden blöden Gänsen gehört wirklich eine Lektion erteilt, die sie nie vergessen sollten. Komm jetzt. Fahr den Pick Up zum Haus rüber. Wir verfrachten Jasmin rein und bringen sie zu Großvater. Es wird ihm guttun und ich denke, ihr auch. Wir werden die Herde heimbringen und dann gilt es ein paar Wilderer einzufangen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten.“


  Kino schüttelte den letzten Sack aus, warf ihn zur Seite und grinste seinen Vater an. Der legte kameradschaftlich den Arm um ihn und hielt ihm den Autoschlüssel entgegen. Kino nahm ihn, war mit ein paar wenigen Schritten bei dem Wagen und schwang sich hinters Lenkrad, während sein Vater direkt zum Haus hinüberging, und einen Blick auf jenen Baum warf, dessen Äste weit über das Dach hingen und es fast berührten. Dort saßen sie, die zwei Raben, wie ein verheiratetes Ehepaar, starrten wichtig herunter und schienen alles genau im Blickfeld zu haben.


  Ich weiß, dass ihr sie im Auge habt, dachte Jaro bei sich, danke für eure Aufmerksamkeit. Sie wird es brauchen können.


  Und sein Gefühl sagte ihm, dass seine Worte richtig ankamen. Es war nur fair, sich bei jenen zu bedanken, die Jasmin schützten und ihr halfen, auch wenn es nur die Geister waren, an die er glaubte.


  


  Susanna hatte eine Tasche für Jasmin gepackt und ihr Socken übergezogen. Das Mädchen hatte zwar versucht, in ihre Schlapfen zu steigen, hätte es auch mit zusammengebissenen Zähnen getan, doch Susanna verhinderte ihr weiteres Tun. Als Jaro wieder in ihr Zimmer trat, saß sie nach wie vor auf dem Bett, die Zeichnungen zusammengerollt fest in ihrer Hand. Jaro zögerte nicht lange, sondern schnappte sich den Körper und trug sie hinaus. Kino hatte die Beifahrertür des Pick Ups geöffnet, sodass sein Vater sie hineinsetzen konnte. Fast im selben Augenblick kam Janina mit den fünf Jugendlichen aus dem Wald zurück, wo sie nach Pilzen, Beeren und Kräutern gesucht hatten. Janina hatte ein Händchen für nützliche Gewächse, die man draußen in der Natur finden konnte, und versuchte deren Bedeutung und Wirkung den Jugendlichen näherzubringen. Als sie herankamen, zeigte sich, dass ihre Körbe gut gefüllt waren. Neugierig beobachtete die Gruppe das Treiben um den Pick Up und erkannten Kinos Vater, wie er Jasmin in das Auto setzte.


  „Was ist denn jetzt schon wieder mit dem Baby?“, war Judiths Stimme zu vernehmen, die aber sofort von Markus angerempelt wurde.


  „Hör endlich auf damit. Es sind deine verfluchten Meldungen, die Kinsky dazu verleiten, uns wie die Idioten arbeiten zu lassen. Also halt die Klappe.“


  „Halt sie doch selber. Toll, wie du dich auf ihre Seite geschlagen hast.“


  Den nächsten Rempler bekam sie von Patrick.


  „Markus hat recht. Hat dir Jasmin etwas getan, oder was? Vermutlich bringt man sie deswegen weg, weil sie deine Gehässigkeiten nicht mehr aushält.“


  Judith sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Wird auch gut sein. Jeder scharwenzelt nur noch um das Weib rum.“ Christina stieß sie schnell an, konnte aber nicht verhindern, dass Janina die letzten Worte hörte. War sie auch sonst lebenslustig und freundlich, wenn es ihr reicht, dann reichte es.


  „Du …“, dabei tippte sie gegen die Brust des Mädchens, „du weißt hoffentlich, dass du in den nächsten drei Tagen mit den anderen Wildnis pur kosten wirst. Drei Tage, nur Pferde, Arbeit, Dreck, und essen, was die Natur hergibt. Nicht nur Kinsky und Jaro werden zu deiner `Belustigung` anwesend sein, sondern auch Kino, und wenn ich du wäre, würde ich mich ihm gegenüber, was Jasmin betrifft, sehr still verhalten, denn dem traue ich zu, dir deine vorlaute Klappe ganz undamenhaft zu stopfen! Und er wird Kinsky vorher nicht um Erlaubnis fragen, denn der wird sich wegdrehen und Kino das machen lassen, was immer er zu tun gedenkt.“


  Judith sah Janina missmutig an. Dabei bemerkte niemand den schwarzen Vogel, der mit heftigem Flügelschlag losgeflogen war, sich aber jetzt nur noch von der Luft tragen ließ und nahezu geräuschlos über die Köpfe der Mädchen hinwegsegelte. Weit genug entfernt, um nicht bemerkt zu werden und nah genug, um zu treffen. Judith zuckte zusammen, als sie plötzlich ein leichtes Klatschen am Kopf verspürte. Automatisch griff sie mit der Hand nach oben und hatte eine schmierige, schwarz-grüne warme Masse zwischen den Fingern.


  „Ich will ja nichts sagen“, grunzte Patrick, dem als Erstes auffiel, was passiert war, „aber im Moment siehst du ziemlich beschissen aus!“


  Dabei bemerkten auch die anderen, was Judith am Kopf getroffen hatte und begannen zu kichern und zu prusten.


  „Kann es sein, dass dir jemand wortwörtlich auf den Kopf geschissen hat?“, fragte Markus lachend und starrte dabei genussvoll in das Gesicht des Mädchens, die sagenhaft rot geworden war und angewidert auf ihre Finger blickte.


  „Hey Judith“, grölte Patrick, und als sie sich im zuwandte, neigte er sich etwas zu ihr, „nicht ablecken. Das kommt sicher nicht gut.“


  Man brach in haltloses Gelächter aus, Judiths Ausdruck, ein unbezahlbarer Anblick. Giftig sah sie in die Gesichter der Kids, um dann ihre Hand angewidert zu schütteln. Angeekelt holte sie ein Taschentuch aus ihrer Jacke und versuchte das schmierige Zeug abzuputzen, verteilte es dabei aber nur noch mehr, was nicht unbedingt dazu beitrug, dass sich die anderen Kids beruhigten. Wütend warf sie ihnen einen Blick zu, bevor sie sich abwandte und Richtung Gästehaus verschwand. Christina folgte ihr wie ein Dackel, war bemüht, ein ernstes Gesicht zu bewahren, was ihr aber kaum gelang.


  „Diesem Vogel gehört ein Orden verliehen“, tönte Markus und ergriff Ediths Hand. Lachend zog er sie an sich und drückte ihr einen kleinen Kuss auf den Kopf. „Für den Anblick dieses schönen Antlitzes würde ich glatt um den halben Erdball fahren.


  


  Jasmin bekam von all dem nur wenig mit. Sie bemerkte wohl, dass die Gruppe, zu der sie eigentlich gehörte, aufgetaucht war, doch bevor sie sich dafür interessieren konnte, warf Kino die Autotür zu und setzte sich rasch hinters Steuer, startete den Motor und wendete den dunkelblauen Wagen. Das Gegacker der Jugend, welchen Grund er auch haben sollte, interessierte ihn nicht wirklich. Er wollte Jasmin zu seinem Großvater bringen, die Nacht auf der Ranch verbringen und früh am Morgen losreiten, um rechtzeitig auf die Gruppe zu treffen. Normalerweise mochte er solche Trails. Sie brachten ihn der Natur näher, er konnte die enge Verbindung zu seinem Pferd spüren, unter dem Sternenhimmel einschlafen, und meist enthielten diese Ritte noch irgendein kleines Abenteuer, welches man nicht vorhersehen konnte, was dem Ganzen aber einen abgerundeten Touch gab. Doch diesmal gab es Jasmin und sie war nicht mit dabei, sondern musste zurückbleiben. Ein Gedanke, der ihm nicht unbedingt gefiel. Sie war bei seinem Großvater gut aufgehoben, das wusste er. Niemand würde sie dort ärgern oder gar demütigen, und trotzdem ließ er sie ungern allein. Die drei Tage würden hart werden.


  Während der Fahrt sprachen sie nicht miteinander. Wie immer starrte Jasmin beim Fenster hinaus und schien ihrem Umfeld gegenüber teilnahmslos. Irgendwann fielen dem Mädchen die Augen zu. Die Rolle Zeichnungen fest in ihrem Arm, verschlief sie den Rest des Weges. Kino warf ihr hin und wieder einen Blick zu. Wie zufrieden sie aussah, wenn ihr einmal die Augen zugefallen waren.


  Irgendwann holte sich Kino ihre Hand und hielt sie fest. Jasmin bekam das nur am Rande mit, wurde noch nicht mal richtig wach, aber es war Kino ein Bedürfnis, sie zu berühren und zu spüren. Sah man ihm das wirklich so stark an, dass er verliebt war? War er es denn? Er hatte sich noch nie für ein Mädchen interessiert und es wäre ihm auch jetzt nicht aufgefallen, wenn ihn sein Vater nicht darauf angesprochen hätte. Er mochte sie, ganz klar. Er mochte sie sogar sehr, hatte das drängende Empfinden, ständig bei ihr sein zu wollen, sie zu berühren, nicht nur nett, sondern zärtlich zu ihr zu sein und kochte vor Wut, wenn Menschen wie Judith nichts unversucht ließen, ihr mitzuteilen, wie wertlos sie war.


  Es bewegte ihn magisch, als er merkte, wie sie plötzlich ihren Druck um seine Hand etwas mehr festigte und sacht und vorsichtig ihre Finger zwischen die seinen schob. Es war nicht mehr einfach die leblose Hand, die er hielt, sondern sie brachte Gefühl mit, und dieses Gefühl nistete sich stark in seinem Inneren ein. Er wagte es kaum, ihr einen Blick zuzuwerfen. Zu groß war die Angst, es könnte eine Reaktion gewesen sein, etwas, was im Schlaf passiert war. Mit großer Vorsicht schielte er zu ihr hinüber und erkannte den Blick, den sie auf ihrer beider Hände warf, bevor sie sich wieder dem Fenster zuwandte und die Augen ein weiteres Mal schloss. Seine dezente Suche nach ihr, sie hatte es erwidert. Kein Zufall, nicht einfach passiert. Sie hatte es bemerkt und ganz bewusst reagiert. Kino entlockte das ein zartes Lächeln. Er fühlte sich glücklich und bis in die Untiefen seiner Seele bestätigt.


  


  Es dauerte eine Weile, bis sie die holprige, geschotterte Zufahrtsstraße zur Singing Bird Ranch passierten und in die Einfahrt einbogen. Im Haus brannte Licht und auch der Hof war beleuchtet. Kino fuhr ganz bis zum Haus vor und stellte den Pick Up quer, sodass es Jasmin leichter fallen würde, ins Haus zu gehen. Sie war schon bei den ersten Schlaglöchern wieder wach geworden, nachdem ihr Kopf einige Male gegen die Fensterscheibe geknallt war. Nicht fest, aber so, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Langsam steckte sie ihre wunden Füße in die weiten und weichen Stoffpantoffel, die sie mitgenommen hatte. Das Einzige, was derzeit keine Schmerzen verursachte. Die ersten Schritte, sie würden wehtun. Ihre Füße würden sich beschweren. Das wusste sie bereits, noch bevor sie die Autotür geöffnet hatte und ausgestiegen war. Aber sie würde es aushalten. Sie hatte schon so vieles ausgehalten, was waren da schon ein paar wundgelaufene Füße.


  „Warte, ich helfe dir“, hörte sie Kinos Stimme, der, kaum das es stand, aus dem Auto hechtete, und sofort auf ihre Seite lief. Jasmin versuchte irgendwie leichtfüßig aus dem Fahrzeug zu steigen, war aber dann für Kinos Arm dankbar, der sich um ihren Rücken legte. Ja, es waren nur die ersten Schritte, nur die ersten zehn vielleicht, aber die waren die Hölle. Jasmin überlegte, wie sie den gesamten Tag in den Schuhen durchgehalten hatte, wo sie jetzt das Gefühl hatte, als würden ihre Füße abfallen. Das Phänomen des Druckes. Solange der Schuh den Fuß umschlossen hatte, war es dem Schmerz unmöglich gewesen, sich auszubreiten.


  Mit jedem Schritt, den Jasmin jetzt ging, wurde ihr Auftreten fester. Sie war sich sicher, wenn sie ihre Füße morgen wieder in Schuhe quetschen würde, wäre sie fähig, erneut den Tag durchzuhalten. Doch es gab Leute, die würden das nie erlauben, auch dessen war sie sich bewusst.


  Sie waren noch nicht ganz auf der Veranda angekommen, als sich die Tür zum Haus öffnete. Eine Gestalt erschien im Türrahmen. Groß, schlank, langes Haar, während eine Pfeife aus seinem Mundwinkel hing.


  „Ihr seid spät!“, bemerkte der Mann mit angenehm warmer Stimme. „Ich habe euch etwas früher erwartet. Aber besser spät als nie.“ Er griff nach Jasmins Hand, wobei er sorgsam vorsichtig zugriff. Kino bewunderte das immer wieder. Niemand hatte etwas gesagt, ihn angerufen oder informiert, und trotzdem hatte er gewusst, dass sie kommen würden. Der alte Mann zog Jasmin zu sich, schob sie vor sich durch die Diele und zeigte ihr den Weg in einen Wohnraum, der von der Diele nur mit einer halben Mauer abgegrenzt war. Die Oberfläche dieser Mauer war glatt, sodass man sie als Stellfläche benutzen konnte. Kinos Großvater schob sie an dieser Trennwand vorbei, hinein in einen Wohnraum und deutete auf eine Couch, die wohl irgendjemand irgendwann selbst zusammengezimmert hatte. Sie bestand lediglich aus einem Untergestell, welches aus Holzpfosten, teilweise noch mit Rinde besetzt, bestand, die wiederum mit starken Ästen verbunden waren. Darüber hatte man eine Matratze gelegt, während dicke Polster als Rückenlehne dienten. Kinos Großvater forderte sie auf, auf dem urigen Möbelstück Platz zu nehmen, griff sich einen Sessel und setzte sich vor sie, ohne weiter auf seinen Enkel oder auf Jasmin selbst zu achten. Diese hatte einmal mehr ihren Kopf gesenkt und vergessen, ihre Kapuze über den Kopf zu ziehen. Ihre Haare waren ihr ins Gesicht gefallen und versteckten das, was sie gewohnheitsgemäß verdeckte.


  Aber Kinos Großvater hatte gar nicht vor, ihr ins Gesicht zu starren und sich Gedanken über ihre Entstellung zu machen. Er schnappte sich ohne Vorwarnung ein Bein und streifte den Socken vom Fuß, noch ehe Jasmin in der Lage war, das zu verhindern. Überrascht sah sie auf und das war der Moment, in dem der Großvater ihren Blick einfing und ihr sanft zulächelte.


  „Wie viele Schritte waren wohl notwendig, um diese Füße so zu ramponieren? Hast du sie gezählt?“


  Jasmin sah ihn zuerst groß an, schüttelte aber dann den Kopf. Zählen …! Wer zählte schon Schritte.


  „Deinem Kitz geht es sehr gut“, fuhr der alte Mann fort, wobei sich seine bereits ergrauten Haare sanft über seine Schultern bewegten, während er mit den Fingern zart über ihren Fuß strich. „Die Ziege ist ihm eine gute Mama. Es wird durchkommen und bald ein stolzer Wapiti sein.“ Sanft legte er den Fuß auf seinem Oberschenkel ab und holte sich den anderen, strich ebenfalls die Socke ab und befühlte mit den Fingern die Verwundungen. „Du solltest daran denken, es verheilen zu lassen, nicht, wann du es schaffst, wieder durch den Wald zu laufen.“


  Jasmin schrak zusammen. Wie konnte der alte Mann wissen, an was sie gerade gedacht hatte? Konnte er Gedanken lesen? Quatsch, sagte sie im selben Augenblick zu sich selbst. Niemand konnte Gedanken lesen, aber durch Beobachtung richtig vermuten. Sie wagte erneut einen Blick. Der Mann lächelte. Verdammt, er wusste, dass sie sich wunderte. Leicht begann er die gesunden Stellen an ihrem Fuß zu reiben und zu massieren.


  „Dein Körper besitzt große Selbstheilungskräfte, aber man muss diese ihre Arbeit auch tun lassen. Kino, mach bitte warmes Wasser. Wir werden einen Kräutersud aufgießen und die Füße darin baden.“


  Kino stand unbeteiligt daneben. Er wusste, dass sein Großvater Jasmin völlig übertölpelt hatte. Das war seine Art. Und er hatte sich sofort Zugriff zu ihr verschafft. Manchmal glaubte auch er bei ihm an die Kunst des Gedankenlesens. Er traf manche Bemerkung so sehr treffend, dass man versucht war, es durchaus zu glauben. Aber alles beruhte nur auf eine bemerkenswert scharfe Beobachtungsgabe. Dadurch konnte er in andere Personen vordringen. Die meisten bemerkten es nicht, wodurch ihm Dinge klar wurden, die er eigentlich nicht wissen konnte. War jemand sensibel genug, war er in der Lage, das Vorhaben seines Großvaters zu erraten und zu blockieren. In der Regel suchte er dann andere Wege, um an diesen Menschen heranzukommen, sofern er gewillt war, mit ihm zu tun haben zu wollen. War dem nicht der Fall, konnte der alte Mann auch ein sehr unbequemer Gesellschafter sein. Sein Großvater mochte Jasmin, seit Kino von ihr erzählt hatte. Und die Tatsache, dass sie den gesamten Tag neben dem Pferd hergelaufen war, und sich nicht gescheut hatte, dem Kitz zu helfen, hatte Bewunderung ausgelöst.


  Flink ging Kino in die Küche und setzte einen Topf Wasser auf den brennenden Ofen, der den Raum mit einer angenehmen Wärme füllte. Wenn es auch tagsüber noch angenehm warm war, so kühlte es nachts doch schon deutlich ab. Ein Zeichen, dass Herbst und Winter bald Einzug halten würden. Dann schlich er schnell zum Auto hinaus und holte Jasmins Tasche.


  „Sie wird ein paar Tage bei dir bleiben“, erklärte Kino seinem Großvater, als er die Tasche im Wohnraum abstellte. „Wir holen die Rinder und Susanna fährt morgen einkaufen und wollte sie nicht allein zurücklassen. Deshalb hat Dad vorgeschlagen, sie herzubringen.“


  Sein Großvater nickte nur und Kino hatte einmal mehr den Eindruck, dass er das alles schon wusste.


  „Und du?“, fragte er seinen Enkel, wobei er Jasmins Füße sinken ließ und sich in die Küche begab, die genau wie bei den Kinsky, nur durch eine halbe Mauer vom Wohnraum getrennt war. So hatte der in der Küche Arbeitende immer eine genau Übersicht über jene, die sich im Wohnraum aufhielten. Überhaupt hatte man in diesem Haus den Eindruck, dass alles sehr offen war. Vorraum, Wohnraum und Küche waren nur ansatzweise voneinander getrennt und gehörten doch irgendwie zusammen.


  „Ich bleibe heute Nacht hier und werde morgen ganz früh losreiten. Dann erwische ich die Truppe noch, bevor wir bei den Wasserfällen sind.“


  Sein Großvater nickte abermals, nahm eine große Plastikschüssel und ließ irgendwelche Kräuter auf den Boden rieseln.


  „Und wo werdet ihr schlafen?“


  Kino horchte auf. Sein Großvater fragte nicht, wo wird Jasmin schlafen, sondern wo werdet ihr schlafen? Ja klar, selbst sein Vater hatte bemerkt, was er für Jasmin empfand, wieso sollte es an seinem Großvater, der ein noch besseres Gespür für solche Dinge hatte, vorbeigegangen sein?


  „Wir …“ Kino stockte kurz. Er konnte doch nicht einfach zusammen mit Jasmin in einem Zimmer, geschweige denn in einem Bett schlafen. Hallo, wie sah denn das aus?


  „Das … das wird sich finden“, wich er aus und erntete doch tatsächlich ein schelmisches Grinsen des alten Mannes.


  Es dauerte gar nicht lange und der alte Indianer schüttete warmes Wasser über die Kräuter in der Plastikschüssel und trug sie zu Jasmin.


  „Es wird etwas brennen“, warnte er sie, „aber dann wirken die Kräuter heilend. Wenn Kino wieder da ist, solltest du wieder normal laufen können. Aber bitte benutz in Zukunft ein Pferd, um durch unsere Wildnis zu wandern.“


  Vorsichtig steckte er die Füße in das warme Wasser und behielt recht. Es brannte. Aber nur kurz und ging dann in ein wohliges Kribbeln über. Kino hatte sich neben Jasmin gesetzt und bemerkte die Zeichenrolle, die sie neben sich gelegt hatte.


  „Whisper?“, fragte er und deutete auf die Rolle. Jasmin schüttelte den Kopf und nahm die Rolle an sich. Sie ging behutsam damit um, fast andächtig, so, als ob die Zeichnungen jeden Moment zerbröckeln könnten.


  „Darf ich sie trotzdem sehen?“


  Jasmin zögerte sichtlich. Sanft strich sie über das Papier, als ob es ein weiches Fell hätte, holte die Rolle erst dichter zu sich, umschloss sie mit der Hand. Doch dann ließ sie sie los, schob sie Richtung Kino und schenkte ihm einen sanften Blick. Kino verstand, dass ihr die Zeichnungen wichtig waren, weswegen er sie mit derselben Behutsamkeit an sich nahm, wie sie damit umzugehen pflegte. Vorsichtig öffnete er das Band, welches sie zusammenhielt, und rollte sie vorsichtig auseinander. Das erste Bild zeigte ein Pferd auf weißem Hintergrund. Es stand da, die vier Beine etwas versetzt, sodass man alle vier sehen konnte. Der Kopf, voll Adel, Hals und Rücken schön gewölbt, eine kraftvolle Kruppe und einen dichten Schweif, den das Pferd etwas angehoben hatte. Der Blick des Tieres war ungewöhnlich echt. Die Blesse reichte vom Wirbel über den Nasenrücken und verteilte sich auf der rechten Nüster. Ein Palomino. Die Mähne und der Schweif waren weiß, die Beine, vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt. Jasmin malte authentisch. Sie pinselte nicht nur irgendwelche Pferdekonturen, sondern zauberte ein lebendes Bild. Das Pferd starrte ihn an und er hätte schwören können, dass es ein echter Blick war. Es fehlten nur noch die Bewegungen auf dem Papier … hätte das Pferd auch nur einen Schritt getan, Kino hätte es auf der Stelle geglaubt.


  Auch das nächste Bild zeigte dasselbe Pferd. Es trabte, den Hals leicht gewölbt, die Mähne fliegend. Und auch diesmal hatte er das Gefühl, das Tier würde gerade in Wirklichkeit über eine Wiese schweben.


  Auf dem dritten Bild war dasselbe Pferd galoppierend zu sehen. Kino erschrak, als er in seinem Kopf den Dreischlag des Galopps und ein befreiendes Schnauben hörte. Kurzfristig konnte er Pferdeschweiß riechen und war geneigt zu glauben, ein echtes, reales Pferd vor sich zu sehen, welches gerade über eine Fläche in der Nähe seiner Ranch dahinglitt.


  Auch die anderen Zeichnungen zeigten dasselbe Pferd, jedes Mal in einer anderen Stellung oder Bewegung. Aber immer das Gleiche. Vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt, mit einer Blesse, die bei den Wirbeln zwischen den Augen begann, über den Nasenrücken verlief, und sich über der rechten Nüster verteilte. Dabei konnte er nie eine Abweichung feststellen. Nicht einmal war das Pferd dicker oder dünner, kleiner oder größer, und auch die weißen Abzeichen blieben immer gleich. Keines war anders abgegrenzt oder vielleicht ungenau. Konnte man ein und dasselbe Pferd so genau zeichnen? Und war es möglich, es so lebendig darzustellen? Es war möglich, Jasmin bewies es ihm gerade.


  Das letzte Bild schockierte ihn leicht. Hier hatte sich das Pferd verändert. Es war noch immer dasselbe Pferd, dieselben weißen Stellen, derselbe Körper, aber in seinem Gesicht befanden sich drei dicke schwarze Streifen. Der Blick des Pferdes war anders, zeigte Angst. Erstaunt sah Kino auf Jasmin. Diese bemerkte seinen Blick und griff nach den Zeichnungen. Kino ließ sie sich wegnehmen und sah zu, wie sie sie wieder zusammenrollte und das Band darum verschloss.


  Er war sich sicher, dass das letzte Bild jenes war, welches sie zuletzt gemalt hatte. Aus welchem Grund? Wieso hatte sie das Gesicht des Tieres derart verunstaltet, und wieso lebten diese Bilder so derart deutlich? Wieso glaubte er, betroffen zu sein, wenn ihn eine Zeichnung anstarrte?


  Kinos Großvater beobachtete die Szenerie und hatte, trotzdem er die Zeichnungen nicht direkt gesehen hatte, doch das Pferd darauf erkannt und wusste, was in Kino vorging. Er spürte, dass es nicht nur eine gewöhnliche Zeichnung war, sondern es war eine Seele, die Jasmin immer und immer wieder zu Papier gebracht hatte. Ständig wurde sie dazu aufgefordert, diese Bilder zu malen, wobei ihre Hand von einer großen Kraft geleitet wurde. Eine Kraft, die er im Raum spürte, seit sie die Bilder wieder an sich genommen hatte. Deswegen war das Pferd auch immer gleich, wich nie ab. Und Jasmin liebte dieses Pferd. Tief in ihrem Unterbewusstsein kannte sie es, liebte es abgöttisch, aber noch war die Zeit nicht gekommen. Noch warteten die großen Mächte darauf, ihr zu sagen, was die Zeichnungen zu bedeuten hatten. Aber sie würde kommen. Vielleicht schon bald.


  „Deine Wunden werden heilen“, meinte der alte Mann leise und lenkte dabei ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Die Neuen wie auch die Alten, die Äußeren, wie auch die Inneren. Spuren werden dort und da bleiben. Nur während die äußeren Spuren irgendwann verblassen, können die Inneren hartnäckig bleiben … wenn du es zulässt. Es gibt viele Möglichkeiten sich mitzuteilen. Die Sprache ist nur eine davon. Viele Menschen kennen nur diese eine Form und sehen sich nicht imstande, eine andere als diese zu verstehen. Wir gehören zu den Menschen, die vielleicht ein wenig mehr hören, sehen und begreifen. Ich glaube dir, dass du den Tag fürchtest, an dem du ins Flugzeug steigen musst und deine Eltern wiedersehen wirst. Der Gedanke, alles zurücklassen zu müssen, was man lieb gewonnen hat, nagt an dir, wie das Eichhörnchen an seiner Nuss …“ Jasmin stieg zuerst die Röte ins Gesicht, bevor diese von Leichenblässe abgelöst wurde. „Deinen Weg bestimmst du selbst. Es gehört zu den Pflichten anderer, auch zuhören zu können.“ Der alte Mann reichte Kino eine kleine Flasche. „Lass ihre Füße noch etwas im Wasser. Trockne sie ab und reibe sie dann damit ein. Morgen wird es keine Schwellung mehr geben. Gute Nacht.“


  Der Mann stand auf, nickte ihr noch kurz zu, schwebte wie ein Geist durch den Wohnraum und verschwand. Jasmin sah ihm mit einem seltsamen Gefühl im Magen hinterher. Woher … verdammt, woher konnte er wissen, was …


  „Manchmal ist er unheimlich, nicht?“ Kino blickte in Jasmins Gesicht und konnte die Überraschung und das Unverständnis darin erkennen. „Ich habe aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen. Man hat das Gefühl, er gräbt im Innersten des eigenen Ichs herum und ist merkwürdig erstaunt, wenn er auf einmal Dinge weiß, die er eigentlich gar nicht wissen kann. Mach dir nichts draus“, er nahm Jasmin bei den Schultern, zog sie zu sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, „mir geht es oft genauso.“


  Jasmin wandte ihm sein Gesicht zu. Sie verstand noch immer nicht, wieso … und übersah es komplett. Plötzlich fühlte sie Kinos Lippen auf ihrem Mund, spürte seine Hand an ihrem Hals, die Finger zwischen den Haaren und bemerkte, wie sich eine Gänsehaut schlagartig auf ihrem Körper ausbreitete. Und noch bevor sie sich von der Überraschung und dem prickelnden Gefühl erholt hatte, war es auch schon wieder vorbei. Kino drehte sich etwas zur Seite, während sie mit ihrer Hand nach ihren Lippen griff, etwas beschämt den Kopf senkte, aber den jungen Burschen neben sich dann doch schief ansah. Vorsichtig suchte er ihren Blick wieder, und als er ihre leuchtenden Augen sah, in denen helle Sterne funkelten, glitt ein Lächeln über sein Antlitz. Jasmin erwiderte das Lächeln zögernd, aber doch, was Kino schließlich dazu veranlasste, sie noch dichter an sich heranzuziehen und ihr zärtlich übers Haar zu streichen.


  „Ich mag dich, Jasmin. Sehr gern sogar.“ Dabei griff er wieder nach ihrer Hand und diesmal verhakten sie die Finger deutlich ineinander.


  Jasmin ließ den dichten Körperkontakt nicht nur zu, sondern kuschelte sich eng an Kino, der die Geste bemerkte und sie fest in seine Arme nahm.


  „Ich mag dich auch, Kino“, flüsterte sie dezent, und diese Stimme, zusammen mit ihren Worten, lösten nicht nur wieder diesen irren Höhenflug, gekoppelt mit Herzrasen, Pulsüberschlag, Atemstörungen und einem allgemeinen Zusammenziehen sämtlicher Gedärme aus, sondern erzeugten auch dieses tiefe Gefühl … von Erwachsenen oft besprochen und vielfach mit Füßen getreten und respektlos behandelt. Das Gefühl jemanden zu lieben.
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  Kinos Großvater sah spät in der Nacht nochmals in den Wohnraum, wo er Kino und die junge Jasmin zurückgelassen hatte. Beide schliefen sie auf dem selbst gebauten Sofa. Kino hatte Jasmin fest umschlungen, während sie sich eng an ihn kuschelte. Dieses zufriedene Bildnis entlockte dem alten Mann ein Lächeln. Er hatte es gewusst. Die beiden waren füreinander bestimmt. Kino war nicht nur äußerlich, sondern auch im Herzen ein Indianer. Er liebte die Natur, die Ruhe, die Stille, die Jahreszeiten, die Tiere, die warmen Winde im Sommer, die Blizzards im Winter. Er achtete das, was ihm geboten wurde, betrachtete die Wildnis mit Respekt und Ehrfurcht. Er liebte seinen Job auf der Ranch, behandelte jedes Rind, als ob es das letzte auf dem Planeten wäre, auch wenn es irgendwann sein Leben im Schlachthaus lassen würde. Jedes Pferd wurde von ihm schonend und basierend auf tiefes Vertrauen eingeritten und ausgebildet. Viele dieser Pferde wurden verkauft, alle konnte er nicht behalten, aber er dankte jedem Pferd, für seine Existenz, Kooperation und Einsatzbereitschaft, denn ohne dieses einzelne Pferd würde die Ranch nicht überleben.


  Jasmin kam aus einer anderen Welt. Das Schicksal hatte bei ihr mit aller Gewalt zugeschlagen. Natürlich hatte es Menschen gegeben, die ihr zu helfen versucht hatten. Aber keiner dieser Menschen konnte ihr das geben, was sie so sehr benötigte. Das Gefühl, beschützt und geliebt zu werden. Irgendwann hatte sie sich verschlossen, aufgehört zu sprechen und ihre Wahrnehmung ungewollt anderen Wesen gegenüber geöffnet, die ebenso wenig sprachen wie sie. Ihre Bilder! Der alte Mann wusste um die Existenz dieses Pferdes. Tiere waren jene Wesen, mit denen sie sich identifizierte, die ihre eigene Sprache hatten, und die geduldig jede Handlung menschlichen Unwissens ertrugen. Auch Jasmin erduldete und ertrug, sie fühlte keinen Hass, trug keinen Zorn in sich, hatte nur ihre tiefe Verschlossenheit und das Pferd, welches in ihren Träumen wohnte. Die Seele eines Pferdes, an die sie sich klammerte, die sie begleitete, und der sie auf einem Blatt Papier zum Leben verhalf.


  Und jetzt gab es für sie Kino. Der, der sie lesen konnte, der ihre tiefen Empfindungen wahrnahm, der dort zuhörte, wo andere ihre Ohren verschlossen hielten, und das glaubte, worüber andere nicht mal nachdenken wollten. Jasmin fühlte sich nicht nur ernst genommen, sie fand in ihm einen Vertrauten und sie fühlte das, was sie nur von Whisper jemals bekommen hatte. Sie spürte seine Liebe.


  


  Es war früh am Morgen als Kino aufstand, sein Pferd sattelte und in die Wildnis verschwand. Sein Großvater hatte ihm versprochen, gut auf Jasmin aufzupassen und hatte gemeint, sich darauf zu freuen, sich ein wenig mit ihr unterhalten zu können. Kino hatte darüber die Stirn etwas in Falten gezogen. Jasmin und unterhalten? Nun, er selbst war auch in der Lage, sich mit ihr zu unterhalten, auch wenn sie keinen Ton sagte. Sein Großvater … es war eben sein Großvater. Niemand war wie er. Niemand wusste, was er tat, wenn er etwas tat, aber sein Großvater kam immer zum Ziel, manchmal auf Umwege, manchmal direkt, aber er kam immer zum Ziel.


  Als er schließlich in den kühlen, feuchten Morgen hinausritt, war sein Herz bei Jasmin. In drei Tagen würde er wieder bei ihr sein. Was weiter passieren würde, er wusste es nicht. Sich Gedanken zu machen, erschien ihm absurd. Natürlich war ihm klar, dass sie wieder nach Hause fliegen würde und ganz kurz stellte er sich die Frage, ob sie dort auch wieder anfangen würde zu sprechen. Blieb sie bei ihrer Schweigsamkeit oder würde es für ihre Eltern die Chance geben, sich mit ihr zu unterhalten? Bis dahin dauerte es eine Weile und er nahm sich vor, jeden einzelnen Tag mit ihr zu genießen, mehr über sie herausfinden und von Jasmin zu lernen, auf diese feinen Zeichen zu achten, auf die sie so sensibel reagierte. Es würden harte drei Tage in der Wildnis werden, aber er würde sie schon überleben.


  


  Jasmin war, als sie wach wurde, ganz allein mit sich und der Welt. Kino hatte sich hinaus geschummelt. Ihr war wohl klar, dass sie die Nacht in seinem Armen verbracht hatte. Es hatte sich anschmiegsam, weich und auf eine unbeschreibliche Weise beruhigend angefühlt. Erfahrungen mit Jungs hatte sie nicht. Natürlich hatte man in der Schule über sie geredet, gekichert, gelacht und mit ihnen gestritten. Hatte sich einer mal für ein Mädchen interessiert, war er entweder verjagt oder anderweitig geärgert worden. Selten, dass zwei sich ein wenig näher gekommen waren. Aber dann war jener Tag gekommen, der alles verändert hatte. Niemand hatte sie mehr angeschaut, niemand mehr mit ihr gekichert, man war ihr aus dem Weg gegangen. Die Jungs schauten ihr nicht mehr nach, taten, als wäre sie nicht vorhanden. Jasmin hatte das nicht lange ertragen und angefangen, die Schule zu schwänzen. Es gab Geschrei, Theater und Strafpredigten, als die Sache aufflog, die Sitzungen bei Therapeuten und Psychologen wurden verstärkt. Man sprach von Verschlechterung ihres Zustandes, analysierte sie und ihr Verhalten, untermauerte mit Fachausdrücken, was ihr fehlte. Sie war verschwiegen geblieben, hörte sich die vielen Worte an, die ihr gesagt wurden, hatte aufgehört, darauf zu reagieren. Jede Reaktion brachte wieder eine neue Zustandsanalyse hervor. Man bezeichnete sie als psychisch angeschlagen, krank, verwirrt, wie auch immer. Worte gab es genug, und wenn nicht, erfand man eben neue. Hätte sie irgendjemanden von sich erzählt, von dem Pferd, das ihr erschien, von Whisper, die man ihr genommen hatte, von dem Martyrium, dass sie durchlebte, jedes Mal, wenn sie angestarrt wurde, man hätte sie für paranoid gehalten. Allein schon, wenn man von ihr verlangte zu zeichnen, damit man ihre Gefühle, ihr Innenleben besser behandeln konnte. So konnte Folter auch aussehen. Sie hatte gezeichnet, unter Zwang und Tränen, die verrücktesten Dinge, nur damit die Therapeuten glücklich waren. Sie klammerte sich mit ihren Gedanken an Whisper, einem Pferd, das es nicht mehr gab, aber das für sie immer noch existierte.


  Dann schickte man sie hierher. Sie erlebte an einem Tag genau zwei Seiten. Einmal jene, die sie kannte. Die Ablehnung, das angestarrt Werden, und die bösen Worte, die dieses Phänomen mit sich brachte, wenn man sie sah. Aber dann kam Kino. Nie hatte er gestarrt, sondern sie genommen, wie sie war, sie gelesen und auf Dinge angesprochen, die ihr durch den Kopf gingen. Er glaubte nicht nur an Whisper, Whisper hatte zu ihm gesprochen, wie sie zu ihr gesprochen hatte. Kino glaubte das, was ihr immer neue Therapeuten eingebracht hatte. Seine Art, wie er lebte, wie er mit den Lebewesen umging, deren Lebensraum er teilte, wie rücksichtsvoll er alles um sich betrachtete, und die Normalität, wie er ihr begegnete, war neu für sie. Er sprach nicht sofort von Psychose, wenn sie weinte, oder von Trauma, wenn sie angeblich falsch reagierte. Er gab ihr Trost, schützte sie und vermittelte ihr erstmals wieder das Gefühl, interessant zu sein. Und seit heute Nacht, nein eigentlich seit ihrem ersten klitzekleinen Kuss, der sich so erregend und prickelnd angefühlt hatte, wusste sie, was es hieß, gemocht zu werden, und verspürte auch erstmals die vielen Schmetterlinge im Bauch. Er hatte sie gehalten, sie sanft gestreichelt, wenn sie unter irgendeiner Berührung zusammenzuckte, sie … Jasmin atmete tief durch. War sie vielleicht ein wenig verliebt? Nannte man das so, wenn man im Bauch dieses komische Ziehen hatte, das Herz deutlich gegen die Rippen hämmerte und man ein Lächeln in sein Gesicht zauberte, wenn man an jenen gewissen Menschen dachte, den man glaubte zu lieben? Jasmin wusste es nicht, aber sie fühlte sich wohl bei dem Gedanken an ihn, und das reichte für sie im Moment.


  Als sie die Decke, die Kino in der Nacht von irgendwoher gezaubert hatte, von ihren Beinen schob und ihre Füße beäugte, erkannte sie, dass die Schwellungen tatsächlich zurückgegangen waren. Natürlich gab es nach wie vor offene Blasen und aufgeriebene Stellen, aber sie nässten nicht mehr, fühlten sich trocken und sauber an, und schmerzten auch bei Weitem nicht mehr so stark. Als Jasmin probierte aufzutreten, bemerkte sie nur ein leichtes Ziehen in beiden Füßen. Nach den ersten paar Schritten würde auch das vergehen. Kinos Großvater sollte recht behalten. Wenn sie in den nächsten Tagen in keine festen Schuhe schlüpfte, sondern sich weicheren Schuhwerks bediente, dann würden die Verletzungen heilen und alles war vergessen.


  Um zu testen, wie lange es dauern würde, bis das Ziehen aus ihren Füßen verschwunden war, begann sie im Wohnraum, der teilweise mit Teppich ausgelegt war, herumzulaufen. Es war absolut still, einige Dielen des Holzbodens knarrten unter ihrem Gewicht. Draußen hörte sie die Vögel zwitschern, die den neuen Morgen begrüßten, und die natürlichen Geräusche des erwachenden Morgens drangen an ihr Ohr. Jasmin verglich kurz. Auch in München hatte sie morgens die Vögel gehört, wenn der Hund von nebenan die Klappe gehalten und der Verkehr sich woanders ausgebreitet hatte. War das Wetter schön gewesen, hatten sich schon in den ersten Morgenstunden die Biker eingefunden, um mit Honda und Yamaha über die Straßen zu flitzen. Mit ihren lauten Maschinen hatten sie jedes Geräusch, entstanden in der Natur, komplett überdeckt. Der Lärm war ihr nicht mehr aufgefallen, gehörte dazu, wie das Geschrei der Kinder, wenn sie in Horden draußen spielten. Erst hier merkte sie, wie leise es sein konnte, und wie schön es war, nur die erwachende Wildnis zu vernehmen, sonst nichts. Kein Auto, keinen Motor, kein Geschrei, kein Bellen, nichts. Die ersten Strahlen der Sonne kletterten langsam durch ein Fenster und malten farbenfrohe Streifen in den Raum, in dem man den Staub fliegen sehen konnte. Automatisch trat Jasmin auf das Fenster zu und warf einen Blick hinaus. Vor ihr lag eine Wiese, die mit vielen Bäumen gespickt war. Die Stämme wurden von den verschiedensten Gräsern und Blumen umrahmt, die sanft vom Wind gestreichelt wurden. Das Fenster war gekippt, weswegen ein würziger Geruch hereinwehte. Jasmin nahm ihn nur nebenbei wahr, während sie den Waldrand mit den Augen abtastete, in der Hoffnung, wilde Tiere zu entdecken. Weißwedelhirsche, Wapitis, vielleicht ein Elch, irgendwas. Aber der Waldrand war ruhig. Nur die vielen Vögel flatterten munter von einem Ast zum nächsten, geschäftig auf der Suche nach Futter. Jasmin hatte sogar das Glück, einen recht großen Vogel beobachten zu können. Sie kannte keine Arten, konnte vielleicht einen Spatz von einer Taube unterscheiden, doch als dieser Vogel sich hoch oben von den Baumwipfeln fallen ließ, seine Schwingen ausbreitete und dadurch seine stattliche Größe zeigte, tippte sie auf einen Greifvogel. Für einen Adler war er zu klein, für einen Singvogel zu groß, für ein Tannenhuhn oder einen anderen fasanenartigen Vogel zu elegant. Deshalb vermutete sie einen falkenartigen Vogel. Aber die Vorstellung des Adlers war einfach passender. Egal ob es stimmte oder nicht. Jasmin freute sich, diese Tiere in der Wildnis sehen zu dürfen, lächelte, obwohl der Vogel schon über alle Berge war, wollte sich schon abwenden, als ihr Blick ein anderes Wesen streifte. Jasmin hielt abrupt inne und suchte das, was sie im Vorbeisehen nur schemenhaft entdeckt hatte. Und als sie zwischen den Bäumen hindurch spähte, konnte sie es sehen. Eine helle Gestalt, die sich langsam Richtung Wiese bewegte. Jasmin kniff die Augen zusammen. Das Tier stand im Schatten, weswegen sie lediglich die helle Fellfarbe erkennen konnte. Was war das? Ein heller Hirsch, vielleicht nur ein helles Rind, das hier draußen weidete? Jasmin musste schon über sich selbst lachen. Sie erwartete die seltensten Tiere zu sehen und dann stand eine dumme Kuh vor ihren Augen. Doch als das Tier sich aus dem Schatten herausbewegte, fror das Lächeln auf ihrem Gesicht ein.


  Das Tier schüttelte unwillig den Kopf, als ob es eine lästige Fliege verjagen wollte, wobei die weiß schimmernde Mähne im Sonnenlicht strahlte. Kurz hob das Tier seine Nase in den Wind, schaute sich um, bevor es wieder seinen Kopf senkte und weiter an dem Gras zupfte. Dabei tat es wieder einige Schritte, sodass man seinen Körper besser sehen konnte. Jasmin konnte ihren Blick nicht mehr abwenden. Das helle, goldene Fell, die weiße Mähne, der strahlende Schweif … unwillkürlich musste sie an ihre Zeichnungen denken. Die Länge der Mähne, der dichte Schweif, der dem Tier bis zu den Fesseln hing, seine Fellfarbe. Es war ein Palomino.


  Jasmin konnte die Beine des Tieres nicht wirklich sehen und auch das Gesicht blieb im Verborgenen. Und trotzdem zog sie das Bild magisch an. Sie hatte wieder ihren Palomino vor Augen. Das Pferd, das sie schon hunderte Male gezeichnet hatte, und welches ihr immer und immer wieder in ihren Träumen erschien. Es war diesem hier sehr ähnlich. Gehörte es zur Singing Bird Ranch? Besaß Kino so ein Pferd? Hatte er deswegen ihre Zeichnungen so genau studiert?


  „Sie ist hübsch, nicht!“


  Jasmin schrak wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Ihr Herz sackte förmlich in die Hose, jede Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie glaubte sich einer Ohnmacht nahe, als Kinos Großvater plötzlich direkt hinter ihr stand.


  Dieser bemerkte, wie sie zusammenfuhr, und trat einige Schritte zurück.


  „Tut mir leid“, er hob beschwichtigend die Hände. „Jaro und Kino hören mich beide, wenn ich komme, aber ich habe übersehen, dass du vielleicht etwas zu viel mit dem Bild da draußen beschäftigt warst. Tut mir echt leid.“


  Jasmin beruhigte sich wieder. Wow, noch nie hatte sie jemand so erschreckt. Sie sah dem Mann kurz ins Gesicht, bevor sie ihren Blick wieder nach draußen leitete. Das Pferd war noch weiter in die Wiese gegangen, sodass sein gesamter Körper nun von der Sonne beleuchtet wurde. Es funkelte in hellem Gold, schimmerte und strahlte. Kein Dreckfleck erinnerte daran, dass das Tier vielleicht da draußen lebte.


  Der Indianer trat nun doch an Jasmin heran und stützte sich auf der Fensterbank ab.


  „Ihr Name ist „Mystery“, erklärte er. „Niemand weiß, woher sie gekommen ist und wo sie hingehört. Sie war auf einmal da, zeigt sich kurz, um wieder zu verschwinden. Wenig später tauchte sie wieder auf. Wir haben keine Ahnung, wo und wie sie es schafft, den Zaun zu überwinden, und wohin sie geht, wenn sie verschwindet. Kino konnte ihr nicht folgen. Er hat es zweimal versucht. Beim ersten Mal wurde er von einem Bären überrascht, der ihn zwang umzudrehen, und beim zweiten Mal fand er statt ihr eines der Kälber, das sich von der Herde entfernt hatte und im Geäst hängen geblieben war. Er hat aufgegeben sie suchen zu wollen, da Kino glaubt, dass sie ganz bewusst nicht gefunden werden will.“


  Jasmin ließ noch immer ihren Blick über den Körper des Tieres gleiten, hatte aber aufmerksam zugehört.


  „Mystery, bedeutet Geheimnis“, sagte sie dann leise, ohne aufzublicken oder sich bewusst zu sein, dass sie gerade gesprochen hatte. Der alte Mann reagierte auch gar nicht weiter darauf. Es war nur ein sanftes Lächeln, welches über sein Gesicht huschte, als einziges Zeichen dafür, dass er ihre Worte bewusst wahrgenommen hatte.


  „Sie ist ein Geheimnis“, meinte er dann wieder ruhig, „und sie trägt auch ein Geheimnis mit sich herum. Wir kennen es nicht, und sie will nicht, dass wir es kennenlernen. Und trotzdem kommt sie immer wieder hierher, um zu weiden. Sie weiß, dass wir sie beobachten. Heute ist sie sehr nahe herangekommen. Normalerweise bleibt sie am Waldrand, um sofort zu verschwinden, wenn ihr etwas Angst macht.“


  „Es ist eine sie?“ Jasmin dachte an ihre Zeichnungen. Auf ihren Bildern hatte sie auch immer eine Stute gemalt. Nie war es ihr in den Sinn gekommen, dass das Pferd, welches ihr immer wieder in ihren Träumen erschien, vielleicht männlich sein könnte.


  „Sie ist eine Stute“, bestätigte der alte Mann. „Kino hat sie beim Pinkeln beobachtet!“


  Diesmal stockte Jasmin doch leicht und wandte sich dem Mann zu. Er lachte vorsichtig, was sie ebenfalls dazu veranlasste, zaghaft zu lächeln. Doch nur für einen Moment, denn kaum wurde sie sich darüber klar, senkte sie beschämt den Kopf, um ihr Gesicht wieder zu verstecken.


  „Wenn du willst, geh hinaus. Vielleicht lässt sie dich etwas näher herankommen“, forderte der alte Mann sie auf.


  Hinausgehen? Würde das Tier nicht flüchten, wenn es sie bemerkte. Wäre dann nicht dieses schöne Bild verschwunden, das sich ihr gerade bot?


  Der alte Mann legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Versuch es einfach“, munterte er sie auf. „Sie kommt wieder, auch wenn sie wegläuft. Sie ist bisher immer wiedergekommen, hat sich gezeigt und ist wieder gegangen. Vertrau ihr.“


  Nochmals wandte sie sich ihm zu, antwortete aber nicht mehr, sondern sprang zu der Couch, streifte sich ihre Socken über, holte ihre weichen Turnschuhe aus dem Gepäck, die sie extra mitgenommen hatte, schlüpfte rücksichtslos hinein, war beim Schnüren der Schuhe rekordverdächtig schnell und flitzte nach draußen, noch ehe der alte Mann etwas hätte sagen können. Das war auch gar nicht nötig. Jasmin brauchte keine weitere Hilfe. Sie wusste selbst, was sie zu tun hatte.


  Zärtlich lächelnd warf der Indianer einen Blick auf die Rolle mit den Zeichnungen. Es gab Dinge, die sah man, über die rätselte man, über die dachte man nach, und es gab Dinge, die wusste man einfach. Dieses Pferd war gold, mit weißer Mähne und weißem Schweif, vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt, mit einer Blesse, die am Wirbelansatz begann über den Nasenrücken verlief und über die rechte Nüster schwamm. Das, was Jasmin über Monate hinweg gezeichnet hatte, stand dort auf der Wiese und erwartete sie. Sie musste sie nur erkennen. Und dazu brauchte es nicht viel. Es sollte nur ein Blick nötig sein. Nur ein Blick.


  


  Jasmin achtete nicht darauf, was ihre Füße meldeten, als sie die Stufen von der Veranda hinuntersprang und ums Haus lief. Der Schotter knirschte unter ihren Füßen, doch als sie die Wiese betrat, wurde der Schritt weich und gedämpft. War Jasmin zuerst hastig und unvorsichtig unterwegs, so wurde sie langsamer, als sie ihren Weg durch die Bäume suchen musste. Sie nutzte sie als Deckung, um sich dem Pferd nähern zu können, ohne entdeckt zu werden, denn sie hatte nicht vor, sich der Stute zu zeigen. Die Angst, sie könnte davonlaufen, war furchtbar groß. Wenn sie wirklich Pech hatte, würde die Stute sie sowieso wittern und die Flucht ergreifen. Aber mit ein wenig Glück bemerkte sie nichts und Jasmin bekam die Möglichkeit sie zu beobachten, ihr beim Fressen zusehen … ja, vielleicht auch beim Pinkeln … Und wenn nicht, dann wollte sie einfach die Anwesenheit des Tieres genießen.


  Das Mädchen huschte an den Bäumen vorbei und als sie das helle Wesen durch die Äste hindurch sehen konnte, schlich sie nur noch Schritt für Schritt weiter. Das Tier hob immer wieder den Kopf, witterte, prüfte, ließ sich aber nicht davon abbringen, weiter an dem saftigen Grün zu zupfen. Ab und an tat sie einen Schritt, hin und wieder verjagte sie eine Fliege und ließ ihren Schweif zischend hin und her schwingen, um dann wieder ruhig an dem Grün zu kauen. Jasmin hatte sich dicht herangewagt. Die Bäume und Büsche als Deckung nutzend, war sie in die Hocke gegangen und tat nun geduckt einen Schritt nach dem anderen. Das Pferd stand vollends in der Sonne. Sie besaß einen schönen Hals, der in einen geschwungenen Rücken überging. Die Konturen waren sanft, weder eckig noch knochig. Die Wirbelsäule lief in eine runde Kruppe über, die einem den Eindruck gab, als würde das Pferd wirklich sein gesamtes Gewicht auf den Hinterbeinen tragen. Die Schenkel waren ausgeprägt und kraftvoll, die Winkelung der Beine stark geformt. Die Bauchlinie war leicht hochgezogen und eine sanfte Linie führte zur Brust, endete in den Muskeln vorne. Ihre Vorderbeine waren schlank und sehnig. Jasmin kannte jede Kontur, jeden Strich, jeden Muskel, jedes Haar, jede Wölbung. Nichts war ihr an diesem Pferd unbekannt, sondern so vertraut, als hätte sie jeden Tag Stunden mit ihr zu tun. Ihr Blick glitt abermals über die Beine, blieb an jener Stelle hängen, wo das Gold des Felles in das Weiß der Abzeichen überging. Auch hier kannte Jasmin die Umrisse, wusste, wie sie den Farbstift führen musste, um die zackigen Linien zu malen. Ein vorsichtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht. Diese Stute war vorne zweimal weiß gefesselt und hinten zweimal weiß gestiefelt. Jasmin erinnerte sich an die Momente, in denen sie aus ihrem Gedächtnis heraus das Pferd gezeichnet hatte. Trabend, galoppierend, steigend, grasend. Es gab fast keine Position, die sie nicht zu Papier gebracht hatte. Alle Bilder entstanden in ihren Träumen, in denen ihr das Pferd erschien und nicht mehr wegzudenken war, und dann ein Leben auf dem Papier fand. Jetzt stand dieses Pferd vor ihr. Keine Halluzination, keine Illusion, kein Traum. Sie war echt. Sie konnte ihren pferdespezifischen Geruch wahrnehmen, hörte ihr Ausschnauben, das Auftreten des Hufes, wenn sie nach einer Fliege schlug. Konnten Träume wahr werden? Oder befand sie sich in einem Traum und würde jeden Moment erwachen? Whisper war ihr erschienen, im Traum. Sie hatte sie gehört, gefühlt, aber trotzdem hatte sie gewusst, dass es ein Traum war. Diesmal war alles echt. Sie wusste, dass es echt war, dass sie sich in keiner anderen Welt befand. In welcher Welt auch. Sie kannte dieses Pferd nicht, hatte es niemals zuvor gesehen. Es hatte in ihrem Geist existiert, in ihrer Fantasie, und schließlich auf ihren Zeichnungen.


  Jasmin setzte sich gerade auf dem Waldboden etwas zurecht, als ein Zweig unter ihr knackte. Das Mädchen hielt den Atem an, sah hoch. Auch die Stute blickte auf, war schnell einige Schritte zurückgewichen.


  „Nein nicht“, dachte Jasmin bei sich, „geh nicht fort. Bleib noch ein bisschen.“


  Die Stute schnaubte leichte erregt und versuchte auszumachen, wer oder was das Geräusch im Wald ausgelöst hatte. Dabei wandte sie Jasmin den Kopf zu. Die Stute hatte eine Blesse im Gesicht. Sie begann an den Wirbeln, verlief über den Nasenrücken und breitete sich über die rechte Nüster aus. Das Pferd hatte die Ohren nach vorne aufgerichtet, zuerst den Kopf steil erhoben, jetzt senkte sie ihn wieder etwas. Jasmin saß mucksmäuschenstill auf dem Boden, wagte nicht, sich richtig hinzusetzen, ihre Beine auszustrecken oder sich zu bewegen. Gespannt wartete sie, ob das Pferd die Flucht ergreifen würde, oder nicht.


  Erst nach einer endlosen Zeit, Jasmin schliefen bereits die Beine ein, glitt die Spannung von dem Tier, und es begann wieder an dem Gras zu zupfen. Das Mädchen atmete still und leise durch, setzte sich nun doch etwas bequemer hin und bemerkte plötzlich, wie die Stute erneut den schönen Kopf hob und in ihre Richtung blickte. Und mit einem Male wusste es Jasmin. Sie wusste es einfach. Das Pferd hatte sie längst bemerkt, hatte sie gesehen und hatte sie erkannt. Das Malobjekt hatte ihren Zeichner erkannt.


  Fast eine Stunde saß Jasmin am Baum, halb in den Büschen versteckt und beobachtete die Stute beim Grasen. Sie tat nichts anderes. Verjagte Fliegen und fraß, bewegte sich mal hierhin, mal dorthin, warf ihr ab und an einen Blick zu, schlug mit dem Schweif und schüttelte hin und wieder den Kopf. Aber sie blieb in ihrer Nähe, bewegte sich nie weit weg. Erst als vom Ranchgebäude her ein lautes Scheppern zu hören war, drehte die Stute um und trabte in den Wald. Innerhalb von Sekunden verschwand sie aus Jasmins Blickfeld. Diese versuchte noch ihr nachzublicken, sprang hoch, um zu sehen, wohin die Stute gelaufen war, doch kaum war sie auf der Wiese, war das Tier wie vom Erdboden verschluckt. Zurück blieb nur das zusammengetretene Gras und die Fläche, auf der sie gefressen hatte. Mehr nicht.


  Aufseufzend und etwas enttäuscht ging Jasmin zum Haus zurück. Würde sie die Stute wiedersehen? Kam sie wieder zurück? Kinos Großvater hatte gesagt, dass sie regelmäßig kam, sich zeigte und wieder verschwand. Vielleicht kam sie heute nochmal, vielleicht auch erst morgen. Sie würde es sehen.


  Beim Stall angekommen, führte sie ihr erster Weg zu dem Verschlag, in dem man die Ziege und das Wapitikitz untergebracht hatte. Freudig meckernd meldete sie sich, während das Kitz einen wahren Freudenanfall zu bekommen schien. Kaum hatte Jasmin den Verschlag betreten, hüpfte der kleine Mann heran, sprang sofort auf ihren Schoß, als sich Jasmin niedergekniet hatte, leckte ihr Hals und Gesicht und war gar nicht mehr von ihr runter zu bekommen. Jasmin nahm das kleine Wesen liebevoll in ihre Arme, streichelte das gepunktete Fell und freute sich, dass das Kitz ein kleines Bäuchlein hatte. Die Ziegenmilch schien dem Tier außerordentlich gut zu bekommen.


  Das Kitz selbst bekam gar nicht genug von Jasmin. Es turnte auf ihr herum, presste sich an sie und sprang sofort wieder auf ihren Schoß, kaum dass das Mädchen es ins Stroh befördert hatte. Erst als Jasmin es hinter den Ohren kraulte, beruhigte sich das kleine Wapiti und blieb halb auf ihrem Schoß, halb im Stroh ruhig liegen. Die Ziegenmama selbst beobachtete das Ganze aus respektvollem Abstand. Ganz verstehen konnte sie das Verhalten des Jungtieres nicht. Wie auch, sie war ja nur eine Ziege, kein Wapiti, welches vielleicht wusste, dass es nicht mehr leben würde, hätte es Jasmin nicht geben.


  


  „Kommst du frühstücken, oder muss ich alleine essen?“


  Jasmin zuckte abermals zusammen, zwar nicht so heftig wie früh am Morgen, aber doch. Sie hatte sich so sehr auf das Kitz konzentriert, dass sie den Indianer wieder nicht bemerkt hatte.


  „Komm ins Haus, Jasmin. Hinterher bringen wir die Ziege mit ihrem Adoptivkind hinaus an die Sonne.“


  Er erwartete keine Antwort, sondern war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war, weswegen Jasmin es eilig hatte, ihm hinterherzugehen. Der alte Mann hatte sich gestern Abend zu rührend um sie gekümmert, sich ihrer angenommen und verströmte so eine wohlige Ruhe, dass sie ihn nicht allein lassen wollte. Immerhin beherbergte er sie, und ihr stand nicht der Sinn danach, unhöflich zu sein.


  Als Jasmin das Haus betrat, duftete es nach frischem Brot. Konnte der Alte etwa selbst backen? Neugierig schlich Jasmin in den Wohnraum und lugte in die Küche. Dort stand wirklich der Indianer vor dem Ofen und holte das dampfende Brot heraus, das er auf der Oberfläche ablegte, um es auskühlen zu lassen.


  „Das Brot macht Susanna“, erklärte der Mann plötzlich, ohne sich umgedreht zu haben. Er schien zu wissen, dass sie da war. „Sie backt es, friert es ein und wir bekommen unseren Teil davon ab. Kinos Großmutter ist schon lange tot und vor zwei Jahren starb auch seine Mutter. Sie war schwer krank. Seitdem leben auf der Singing Bird Ranch nur noch Kino, sein Vater und ich. Die Kinskys und wir arbeiten eng zusammen, helfen einander, wo wir können, da wir sehr gut befreundet sind. Wenn wir schlachten, profitieren auch die Kinskys davon. Wir teilen die Rinderherde, und auch die Pferde werden geteilt, je nachdem, wo sie gerade gebraucht werden. Deswegen kann ich eigentlich nie sagen, ob das Pferd, welches gerade in unserem Stall steht, den Kinskys oder uns gehört.“


  Jasmin war an die Mauer, die Wohnzimmer und Küche trennte, herangetreten und beobachtete den alten Mann, wie er ein weiteres heißes Brot aus dem Ofen holte und sich die Finger schüttelte.


  „Und ihr habt euch noch nie gestritten?“


  Die Frage war so zaghaft gestellt, dass der alte Mann sie beinahe überhört hätte. Und bei Jasmin war es gut, nichts zu überhören.


  „Streit gibt es bei uns nicht“, erklärte er und schloss den Ofen. „Die Singing Bird Ranch und die Six Soul Ranch liegen weit abseits. Natürlich kommt man auch allein durch, aber wenn man zusammenhält und gemeinsam daran arbeitet, ist es um einiges leichter. Wir sind alle schwer arbeitende Menschen. Kino, sein Vater und ich wollen nur überleben. Das Leben kostet Geld. Das ist bei euch so, bei uns ist das nicht viel anders. Aber wir brauchen keine Reichtümer. Es reicht, das zu haben, was man zum Überleben braucht. Das Teuerste an unserem Hof ist wohl der Pick Up. Ein taugliches Fahrzeug, mit dem man sich Vorräte holen kann, der in der Lage ist, in der Wildnis durchzukommen, und der auch im Winter hilft, die Schneemassen zu bewältigen. Wenn auch der nicht mehr raus kann, helfen meist nur noch die Pferde oder der Motorschlitten. Die Kinskys haben eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe übernommen, indem sie Menschen wie euch versuchen zu helfen.“


  Der Mann trug das Brot, etwas Butter und Marmelade auf die Trennmauer, die man mit einer schönen Holzplatte versehen hatte und deutete auf die Barhocker. Dann holte er noch eine Kanne Milch und stellte einen Becher Kakao dazu.


  „Auch die Marmelade ist von Susanna. Sie kocht im Herbst immer ein. Die Butter hat Jaro gemacht …“


  „Mir kann niemand helfen!“


  Der Mann hielt inne. Er starrte nur kurz auf das Mädchen, erreichte ihr Antlitz und wandte sich wieder ab. Stumm schnitt er einige Scheiben vom Brotlaib herunter und überreichte ihr zwei davon. Dann goss er ihr etwas Milch in den Becher.


  „Wieso glaubst du das“, fragte er nach einiger Zeit, als sie schon von ihrem Brot abgebissen hatte.


  Jasmin ließ sich Zeit. Warum unterhielt sie sich überhaupt mit dem Mann? Gespräche förderten nur Fragen zutage. Fragen wie diese. Fragen, die sie eigentlich nicht beantworten wollte, denn mit etwas Hirn konnte man die Antworten sehen. Aber Kinos Großvater war nicht irgendwer, er hatte etwas, was sie berührte und sie sicherer werden ließ. Er starrte nicht, er zwang sie nicht. Wenn sie stumm blieb, würde er es akzeptieren, weder an Psychose oder sonstigen Quatsch denken, sondern sie einfach hinnehmen.


  Jasmin griff nach einem Buch, das auf der Mauer lag. Nicht dick, vielleicht 250 Seiten, eben ein normales Buch. Sie las noch nicht mal den Titel, sondern legte das Buch vor sich hin und sah den Indianer an. Dann schlug sie das Buch auf, irgendwo in der Mitte.


  „Das war mal ich, irgendwann, vor langer Zeit“, erklärte sie ruhig, „als es für mich noch eine Familie gab. Ein offenes Buch, voller Wörter und Sätze, die gesprochen werden wollten. Die Zeiten waren manchmal hart, manchmal auch schön. Das …“, sie nahm eine kleine Figur, die unweit vom Buch entfernt gestanden hatte und stellte sie direkt vor sich, „war meine Mum und das“, sie nahm eine weitere Figur, „war meine Freundin. Beide hielten sie zu mir. Dann starb das“, sie nahm die Figur ihrer Mutter fort und stellte sie wieder zurück, „und ich hatte nur noch das.“ Sie deutete auf die Figur ihrer Freundin, blickte sich um und nahm das Messer, welches der Indianer neben das Brot abgelegt hatte. „Das hier“, sie nahm das Messer, „hat lange gearbeitet und viele wunde Punkte hinterlassen.“ Mit einigen schnellen Bewegungen stach sie immer wieder in die Seiten des Buches, sodass es Löcher hinterließ. „Die Sätze begannen zu verebben, die Wörter sich zu verstecken, und das offene Buch blieb immer öfter bei der Freundin, um offen bleiben zu können. Es schloss sich nicht, aber dann kam das!“ Sie nahm das Messer, setzte es an der Buchseite an und zog es darüber. Die Klinge hinterließ einen Schnitt. Jasmin setzte noch ein zweites Mal an, zog das Messer waagerecht über die Seite, dann noch mal von einer Ecke zur anderen, immer so, dass die Seite nicht vollkommen zerschnitten war, sondern irgendwo noch hielt. Dann legte sie das Messer beiseite. „Und während man versuchte das zu heilen“, sie befeuchtete die Schnitte mit den Fingern, drückte sie sorgfältig aufeinander, sodass sie kurzfristig aufeinander klebten, „passierte das.“ Wieder nahm sie das Messer, dann die Figur ihrer Freundin, setzte das Messer an und schnitt der Figur den Kopf ab. Dann legte sie die kaputte Figur auf die Seite und schloss das Buch. „Wie will man etwas wiederherstellen, was kaputt ist? Man kann weder die Figur heilen noch das Buch in den ursprünglichen Zustand zurücksetzen. Das wird für immer so bleiben. Und jeder der kommt und das Buch sieht, wird fragen, warum es so aussieht, was mit ihm passiert ist, was erst aufhört, wenn man das Buch verbrennt. Wenn es das Buch nicht mehr gibt. Man kann nicht sagen, es wird vergehen. Es vergeht nicht. Man versucht das Buch trotzdem zu lesen, es gelingt fallweise, doch die zerschnittenen Seiten können sich nicht mehr mitteilen. Es wird immer ein Stück der Geschichte fehlen, und das Buch kann diese Geschichte nicht mehr vollständig wiedergeben. Und wenn man diesem Buch …“, sie stockte kurz, schlug es abermals auf, um die Figur zu entfernen, „die Seele nimmt, dann wird dieses Buch nicht mehr das sein, was es einmal war.“


  Ruhig legte sie die Figur beiseite, schlug das Buch zu und schob es zur Seite. Der Indianer nippte an dem Kakao, den er sich gemacht hatte, verhielt für geraume Zeit. Es war, als würde er kurz in sich gehen und das Gespräch nochmal Revue passieren lassen. Genau hatte er sie beobachtet, ihren Worten gelauscht, wo er an eine so tiefe Erklärung nie geglaubt hatte, und war sich über eines sehr schnell bewusst geworden. Jasmin hatte ihre Situation sensationell beschrieben, klar verdeutlicht und ließ erkennen, dass sie durchaus Bescheid wusste. Sie war bei Gott nicht dumm, und egal was man ihr versucht hatte einzureden, sie wusste genau, wie es um sie bestellt war, sie wusste um die Reaktion der Menschen, wusste, wie man auf sie reagierte, wusste, wie man auch in Zukunft vermutlich mit ihr umgehen würde und welche Chancen sie auf diesem Planeten hatte. Man konnte es schön reden, man konnte versuchen ihr einzureden, dass sie lernen würde, damit umzugehen, und dass sie dann kein Problem mehr hätte, ein normales Leben zu führen, und, und, und. Aber es war nicht sie, die sich das Falsche einredete. Es waren jene, die ihre Verzweiflung, ihre Wut, ihre Angst und ihren Zorn zwar sahen, ihr aber dann fälschlicher Weise eine Zukunftsvision vorbeteten, die gar nicht stimmen konnte. Der alte Mann empfand tiefe Ehrfurcht vor ihr, vor ihrer Darstellung und verstand auch so langsam, warum sie sich in ihrer Schweigsamkeit vergraben hatte. Das Buch machte es deutlich. Der Geschichte wird immer ein Stück fehlen, ihre Worte … die Wahrheit? Die zerschnittenen Seiten konnten sich nicht mehr mitteilen. Der Indianer hatte geglaubt, schon viel auf dieser Welt gesehen und erlebt zu haben. Ihm war es erlaubt, tiefer in eine fremde Seele zu blicken, als jedem anderen. Er hatte eine hohe Beobachtungsgabe, und er wusste sehr schnell Dinge, die er eigentlich nicht wissen durfte. Sie kamen einfach so, Gedanken formulierten sich, wurden zu Worten, zu Sätzen. Jasmin war sechzehn, vielleicht siebzehn Jahre alt. Die Erlebnisse ihrer Vergangenheit hatten sich tief in ihr eingebrannt. Der alte Mann war schlicht überwältigt. Hatte überhaupt irgendjemand in ihrer Welt diesem Wesen jemals richtig zugehört, hatte man sie wirklich beobachtet, ihre Tränen gesehen. Er wagte es zu bezweifeln.


  Alle Sinne gespannt, griff der Indianer nach der Figur, der sie den Kopf abgeschnitten hatte. Es war eine belanglose Figur gewesen, gemacht auch Wachs, ein Geschenk irgendeines Kindes, welches schon lange wieder in Deutschland war. Sanft nahm er ihre Hand, öffnete sie und legte die Figur hinein, um hinterher die Finger darum zu schließen.


  „Es gibt Freunde“, meinte er, wobei er sanft ihren Blick suchte, „die verliert man auch nach dem Tod nicht. Sie geistern umher und stehen einem bei. Deine Freundin ist nicht fort, sondern sie wacht neben dir. Sie sieht nach wie vor das offene Buch, liest darin. Sie kennt die Geschichte, muss sie nicht neu erfahren. Und es gibt Leser, die dieses Buch lieben, nicht ständig darin forschen wollen, sondern den Einband sehen und am Ende des Buches eine neue Geschichte dazuschreiben. Andere werden lernen müssen, mit diesem Buch richtig umzugehen.“


  Jasmin wich seinem Blick nicht aus. Der Mann war, genauso wie Kino, einer der ganz wenigen Menschen, bei denen sie sich sicher fühlte, einer, der nicht in ihrem Inneren herumstocherte. Er sagte selbst, dass ihre Freundin neben ihr wachte und immer bei ihr war. Und Whisper war bei ihr. Sie fühlte sie mit jeder Faser ihres Herzens, spürte, wie sie sie beruhigte und ihr Kraft schenkte. Das Pferd sei tot, hatte man ihr in München erklärt, es wäre vorbei und sie würde darüber hinwegkommen, ein wenig trauern … Man räumte ihr noch nicht mal das Recht ein zu sagen, die Pferdeseele sei über die Regenbogenbrücke gegangen und würde nun ein besseres Leben in einer anderen Welt führen. Man hatte etwas von Tierkörperverwertung und Seife gefaselt. Sie sprach von Seele, man erklärte ihr was von Körper, sie sprach von Träumen, von Erscheinungen, und man kam mit Spinnerei, mit aufgewühltem Bewusstsein, mit verarbeiten müssen, mit schizoider Persönlichkeitsstörung und mit tiefgreifenden Gesprächen, die sie nicht mehr hören wollte.


  Jasmin seufzte leise auf.


  „Hier vielleicht“, erklärte sie fast flüsternd, „aber niemals in München!“


  Der alte Mann senkte den Blick. Es war manchmal hart sich einzugestehen, dass gewisse Dinge einfach stimmten. Und diesmal stimmte es, was Jasmin gesagt hatte. Es gab hier, in ihrem jetzigen Umfeld Menschen, dir ihr erlaubten, ihre Gefühle zu fühlen, ihre Gedanken zu glauben und das zu leben, was sie in ihren Träumen sah, sich zu öffnen, ohne der Angst, unverstanden zu bleiben und als „krank“ abgestempelt zu werden. Niemand in diesem Land wusste so genau, was Jasmin passiert war. Man hatte das mit dem Wort „Unfall“ getarnt. Kino war der Erste gewesen, der begriffen hatte, dass „Unfall“ der komplett falsche Ausdruck dafür war. Er hatte den bestimmten Draht zu Jasmin gefunden, nicht weil er ein so besonderer Mensch war, sondern weil er auch noch dann zuhörte, wenn andere längst lachten. Jasmin war nicht verrückt und auch nicht gaga. Sie lebte vor sich hin, suchte Halt, suchte nach Sicherheit, suchte ein wenig menschliche Zuwendung, und suchte vor allen Dingen nach demjenigen, der sie auch dann noch als normal einstufte, wenn das Pferd, das sie zigfach zu Papier gebracht hatte, plötzlich auf einer Wiese erschien, sanft den Kopf schüttelte und das zarte Gras abzupfte.


  Als er schließlich wieder aufblickte, traf er zufällig den Blick ihrer grünen Augen und griff unweigerlich ein weiteres Mal nach ihrer Hand.


  „Die drei Wochen sind noch nicht um. Warte auf das, was noch kommen wird. Ich denke, dass auch noch andere deine weitere Zukunft mitbestimmen werden.“


  Jasmin sah ihn groß an. Vermutlich nahm sie seine Worte anders auf, als er es gemeint hatte, denn sie entzog ihm ihre Hand und griff nach dem Becher.


  „Davon bin ich überzeugt!“, erklärte sie nüchtern und es tat dem Alten fast ein wenig weh, dass sie den Unterton in seiner Stimme überhört hatte.


  


  Den gesamten Vormittag half Jasmin dem alten Mann die Tiere am Hof zu versorgen. Es gab einige Milchkühe, die das ganze Jahr über auf der Ranch blieben und nicht wie die anderen ausgetrieben wurden. Die Schafweide war direkt an die Stallungen angeschlossen. Zäune mussten kontrolliert, der Stall ausgemistet und eingestreut, und die Tränkerbecken gesäubert werden. Die Hühner nahmen den hinteren Waldteil in Beschlag, entfernten sich aber nie weit vom Stall. Greifvögel und Kleinräuber, wie Marder oder Füchse, konnten ihnen leicht zum Verhängnis werden, und die Hühner wussten das. Es gab auch einige Pferde auf der Ranch. Drei der Stuten führten Fohlen, zwei Wallache warteten darauf, gebraucht zu werden und drei Jungpferde sollten in den nächsten Wochen von Kino eingeritten werden. Doch für den heutigen Tag kamen sie alle auf die Weide. Jasmin stöberte sogar etwas in der Sattelkammer herum. Es gab einige alte Westernsättel, alte verzierte Kandaren und Zaumzeuge, die bestimmt schon etliche Pferdeköpfe gesehen hatten. Manches war geflickt, aber alles sah gut gepflegt aus. Kino schien viel Wert auf die alten Sachen zu legen.


  Zu Mittag zeigte ihr der alte Mann wie man Steaks grillte. Er versuchte sie einmal mehr zu einem Gespräch aufzufordern, scheiterte aber an ihrer Teilnahmslosigkeit. Jasmin war einmal mehr mit sich selbst beschäftigt und zeigte keine große Lust, sich zu unterhalten. Irgendwann nach dem Essen stahl sie sich mit ihrer Zeichenrolle aus dem Haus und ging, einem inneren Antrieb folgend, wieder auf jene Wiese, auf der sie am Morgen das Pferd beobachtet hatte. Irgendwie wünschte sie sich, die Stute würde auftauchen und sich ihr nochmals zeigen.


  Unter einem großen Baum am Waldrand setzte sie sich in die Wiese, holte ihren Zeichenblock hervor und begann mit dem Bleistift ein weiteres Mal ihr Pferd zu skizzieren. Diesmal war ihr Bild sehr authentisch und real. Das Pferd hatte unweit von ihr entfernt in der Wiese gestanden, hatte Fliegen verjagt, gegrast und einige Male prüfend die Umgebung beäugt. Und diesen prüfenden Blick brachte sie nun aufs Papier. Jasmins Hand glitt mühelos über das Blatt. Sie brachte den Kopf mit erstaunlicher Sicherheit hin, platzierte das Auge dort, wo es hingehörte, gab sogar der Nüster diesen leicht geblähten Zustand, wenn Pferde die Luft in die Lungen sogen und feine Geruchsstoffe herausfilterten. Das Profil des Kopfes war die perfekte Nachahmung des Originals. Jasmin führte den Stift sauber und zauberte die Halspartie originalgetreu, zeichnete die wenigen Mähnenhaare, die hinter den Ohren in die Höhe standen, und vergaß nicht, die Mähne unterm Hals sichtbar werden zu lassen. Sie skizzierte das Pferd von rechts, aber die Mähne fiel über die linke Halsseite, war aber so lang, dass sie unterm Hals wieder hervorschaute. Es folgten Rücken und Bauchlinie, Kruppe und Schweif. Liebevoll ließ ihn das Mädchen schlagen und brachte es perfekt hin. Danach machte sie sich an Brust, Vorder – und Hinterbeine. Sie waren kraftvoll, sehnig, nicht zu lang und auch nicht zu kurz. An dem Pferd passte einfach alles, und das Blatt Papier erwachte in diesen Momenten zu neuem Leben. Die weißen Fesseln, hinten die weißen Stiefel. Jasmin wischte immer mal wieder mit dem Finger über die Bleistiftstriche und gab dem Bild so einen leicht verwaschenen Eindruck. Aber je mehr sie feilte, rieb, prüfte und besserte, desto mehr lebte es. Jasmin konnte es fast im Herzen fühlen. Dabei bemerkte sie nicht, wie die Zeit mehr und mehr verging. Sie war so sehr mit sich und dem Bild beschäftigt, dass Zeit für sie relativ wurde. Sie nahm die Geräusche der Natur um sich herum nur ansatzweise wahr, bemerkte die Raben nicht, die ganz in ihrer Nähe im Geäst saßen und geschäftig ihr Gefieder putzten, und sie bemerkte auch nicht, wie die Schatten immer länger wurden. Vertieft in ihre Zeichnung fiel ihr auch die Gestalt nicht auf, die sich zwischen den Bäumen hervorschob, sie mit wachem Blick beäugte und vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte. Dazwischen zupfte das Wesen halbherzig an dem Gras, was aber nur eine sekundäre Handlung war. Immer wieder wanderte sein Blick zu dem Mädchen, die noch immer den Bleistift über das Papier zog, aber nur um noch an Feinheiten zu arbeiten. Das Wesen schüttelte leicht den Kopf, schlug mit dem Schweif und gab genau jenes Bild ab, welches Jasmin auf das Blatt gezaubert hatte.


  Neugierig trat es noch einige Schritte näher. Jasmin hätte es längst bemerken müssen, doch erst durch das sanfte Schnauben wurde das Mädchen aufmerksam.


  Sie zuckte wie unter einem Granateneinschlag zusammen und riss ihren Kopf herum, erstarrte nahezu zur Salzsäule, als sie das Pferd erkannte, und bemerkte gleichzeitig, dass sich das Tier ihrer Anwesenheit durchaus bewusste war. Beide blickten sie sich in die Augen, wobei Jasmin das um Ecken betretenere Gesicht machte. Das Wesen nickte leicht mit dem Kopf und zupfte wieder am Gras herum, ohne aber wirklich zu fressen. Sie sah sich immer mal wieder um, prüfte, um dann ihren Blick wieder auf Jasmin zu lenken.


  Das Mädchen hatte das Blatt zuerst krampfhaft in Händen gehalten, um ja kein Geräusch zu verursachen, doch ihr Instinkt und ihre Erfahrung sagten ihr, dass das Pferd nicht am Absprung zur Flucht war, sondern sich ihr neugierig näherte, weswegen sie das Blatt sanft neben sich rutschen ließ. Zusammengeduckt wie eine Schildkröte, die Hände um ihre Knie gelegt, beobachtete sie das Pferd, welches kaum zehn Meter von ihr entfernt stand, und den Abstand langsam aber stetig verringerte. Immer wieder blickte sie auf, reagierte auf das Krächzen der Raben … (Ach, die Raben. Vielleicht registrierte Jasmins Unterbewusstsein die Anwesenheit der beiden Vögel, denn ihre Konzentration gehörte dem Pferd) … indem sie kurz die Ohren anlegte, sie aber dann wieder nach vorne stellte und abermals zwei Schritte auf Jasmin zuzutun. Das Mädchen konnte die Konturen des Kopfes gut erkennen. Die Blesse, die über den Nasenrücken lief und sich über die rechte Nüster zog, die großen, dunkeln Augen, der weiße Schopf, der zwischen den Ohren hervorragte. Die Brust, sie war gut bemuskelt und die Vorderbeine so glatt und geschmeidig … Jasmin erschrak heftig, als das Tier plötzlich in den Boden stampfte, als ob es wütend wäre, aber dann ihren Kopf am Vorderfußwurzelgelenk rieb. Dabei betrachtete sie Jasmin mit gesenktem Kopf und verzog etwas die Lippe. Jasmin musste lächeln. Sie kannte diese Bewegung. Auch Whisper hatte sie hin und wieder von unten angesehen und exakt nach demselben Muster die Lippe verzogen. Früher hatte es sie immer zum Lachen gebracht. Heute war es nur noch ein Lächeln. Aber es entspannte. Es waren deutliche Zeichen von Vertrautheit. Die Stute war weder ängstlich noch allzu vorsichtig, sondern schien einfach zu überlegen, wie sie Jasmin am besten einordnen konnte.


  Wieder kam sie einige Schritte näher. Jetzt belief sich der Abstand vielleicht noch auf fünf Meter. Jasmin konnte bereits die kleinen Schrammen im Fell sehen, die das Leben in der Wildnis so mit sich brachten. Kleine Verletzungen, Kratzer, Schmutzflecken. Von Weitem nicht erkennbar, aber aus der Nähe doch zu sehen. Jasmin fragte sich, wie weit das Tier wohl an sie herantreten würde. Irgendwie fand sie an dem Tier etwas Bekanntes, Vertrautes. Die Art, wie sie sich bewegte, die kleinen Gesten, das Bewegen der Lippe. Als ob sie es schon ewig kennen würde. Wenn sie die Stute nun berührte, würde sie sich auch vertraut anfühlen? War dieses Pferd in der Wildnis groß geworden oder irgendwo entlaufen? Wurde sie vielleicht gesucht? Vielleicht waren ihr Menschen gar nicht so fremd. Vielleicht suchte sie deswegen die Nähe der Ranch, da ihr Menschen und das damit verbundene Futter und die Pflege einfach fehlten? Jasmin warf einen kritischen Blick auf die Stute und verglich sie mit den Bildern, die ihr immer wieder im Traum erschienen waren. In ihren Erscheinungen war das Pferd immer allein gewesen. Nie hatte es Anzeichen von Menschen oder von Besitz gegeben. Vermutlich auch, weil es für das Pferd generell nicht oder nicht ganz so wichtig war.


  Wieder kam die Stute einen Schritt näher. Jasmin entspannte sich immer mehr. Etwas Sanftes breitete sich in ihrem Gesicht aus, die Unruhe verflog, als sie das Gefühl hatte, in die Aura dieses Wesens zu tauchen. Vertraute Verbundenheit machte sich in ihr breit. Wohlige Wärme schmeichelte um ihr Herz und gab ihr Kraft.


  Es waren nur noch wenige Schritte. Die Stute senkte den Kopf, prustete über den Boden, streckte den Kopf nach vorne und berührte Jasmins Knie. Ganz leicht strich sie mit der Oberlippe darüber, stupste sie zart an, um dann mit den Nüstern ihren Oberschenkel zu beriechen. Einem Impuls folgend griff Jasmin mit den Fingern an das Kinn des Pferdes, berührte die weiche Haut, erfühlte die Tasthaare. Die Stute suchte ihre Finger, schob ihre Nase unter ihre Hand und sog den Duft des Mädchens ein. Sanft bewegte Jasmin ihre Hand um die feinen Nüstern, sah tief in die dunklen Augen des Tieres, bemerkte die langen Wimpern. Wieder stupste das Tier sie an, was Jasmin dazu veranlasste, auf ihren Nasenrücken zu greifen, mit der Hand nach oben auf die Stirn zu gleiten, kurz den Schopf zu berühren und dann nach unten zu streichen. Wohlig ließ sich die Stute die Berührung gefallen. Jasmin fühlte ein Kribbeln in ihren Händen, welches sich über ihre Arme und ihren gesamten Körper ausbreitete. Erst langsam, so ganz langsam, wurde ihr bewusst, was sie da tat. Kinos Großvater hatte nie von einem entlaufenen Pferd gesprochen, sondern von einer Stute, die kam und wieder ging. Man hatte sie beobachtete, sich ihr aber nie nähern können. Kino hatte versucht ihr zu folgen, es aber nicht geschafft. Ihre Bilder, sie waren das gezeichnete Duplikat zu dem Wesen, das jetzt vor ihr stand und sanft an ihren Fingern leckte. Ihre Bewegungen, ihr Geruch … Ganz langsam stand Jasmin auf und ließ ihre Hände unter die Mähne gleiten. Vorsichtig beobachtete sie das Tier, ob es erschrecken und weglaufen würde. Aber ihr Blick war ruhig und die Haltung entspannt. Unter der Mähne war es warm und vertraut. Die Haare kitzelten auf ihrer Haut. Jasmin ließ ihre Handflächen über den Hals gleiten und strich in weiterer Folge über den Rist, die Schulter und den Rücken des Pferdes. Die Stute rührte sich nicht. Ganz im Gegenteil. Jasmin hatte das Gefühl, als ob sich das Tier entspannen würde. Irgendwann sah sie sogar zu ihr zurück, was Jasmin veranlasste, wieder zu ihrem Kopf zu treten. Das Tier stieß sie sanft an, um dann den Kopf in ihre Arme gleiten zu lassen. Eine wahre Welle an Emotionen glitt durch den Körper des Mädchens. Sie hatte es so sehr gemocht. Whisper hatte es so oft getan, einfach ihren Kopf in ihre Arme gesteckt und sich sanft an den Ohren kraulen lassen. Auch jetzt kraulte Jasmin die Ohren der Stute. Sie gab ihr so viel Kraft, soviel Vertrauen. Es war als würde … Jasmin schloss die Augen und Erinnerungen glitten vor ihr geistiges Auge. Whisper hatte sie immer betastet, beschnuppert, die Lippen auf ihr spielen lassen. Gemeinsam hatten sie Momente des Streichelns und des gegenseitigen Vertrauens genossen. Jasmin hatte sie gerne gespürt, die Wärme gefühlt, die Nähe des Tieres aufgenommen, die Bewegung ihrer Muskeln gefühlt, ihren Geruch wahrgenommen, und das warme Wesen als ihren Fels in der Brandung in sich aufgenommen. Whisper hatte ihr alles gegeben. Gesellschaft, Trost, sie hatte ihr zugehört, hatte ihr Geborgenheit vermittelt und ihr das gegeben, was sie auch jetzt noch so fest mit ihr verband. Die tiefe innere Liebe. Jetzt war sie nicht mehr. Whisper war gegangen, war von einem Tag auf den anderen aus ihrem Leben gewichen. Sie würde sich zu sehr an das Tier binden, sich zu sehr in das Pferd hineinleben und dabei die Realität vergessen. Nein, man hatte es nicht zu ihr gesagt. Irgendwann hatte sie es gehört. Und es war ihr unmöglich gewesen, es zu verhindern. Hilflos hatte sie ihm Krankenhaus gelegen, umgeben von Schwestern, Ärzten, Therapeuten, Menschen vom Jugendamt, und alle wollten sie ihr helfen, waren nett, freundlich, aber keiner, niemand von all denen gab ihr das, was Whisper ihr gegeben hatte. Whisper! Whisper, ich vermisse dich so sehr! Jasmins Atem zitterte. Sie spürte eine heiße Träne, die ihren Weg über ihr Gesicht fand. Sie griff danach, fegte die Träne weg und berührte eine ihrer Narben, blieb daran hängen, befühlte sie eingehend. Man hatte nicht nur ihr Gesicht zerschnitten, sondern auch das, an was sie geglaubt hatte. Sie hatte immer an das Gute geglaubt, an die Menschlichkeit, an die Tatsache, dass die Zeit alle Wunden heilen müsste, an die Zukunft, die immer besser werden würden. Es hatte vielleicht fünf Minuten gedauert, eine Einstellung zu vernichten. Wie lange hatte es wohl gedauert, den Entschluss zu fassen, Whisper zu vernichten? Einen Tag, zwei? Wie lange hatte es gedauert, sie zu verladen, wegzubringen und zu töten? Drei, vier Stunden?


  Unbewusst lehnte sich Jasmin an die goldene Stute, ohne daran zu denken, dass dieses fremde Tier gerade erst ihre Nähe gesucht hatte. Aber das Pferd ließ geschehen, was geschah, ließ zu, dass Jasmin ihren Kopf fest umgriff und ihr Gesicht in die Mähne steckte. Sie fühlte die Nähe Whispers so sehr. Die Kraft, die sie ihr immer gegeben hatte. Das warme Gefühl, wenn sie sie berührt hatte. Whisper, warum hat man uns das nur angetan? Was haben wir beide verbrochen? Ich habe das so nie gewollt. Ich wollte dich schützen, dich pflegen, dich lieben, bis du bereit für die Regenbogenbrücke gewesen wärst. Wieso so? Wieso dieser Weg? Wieso bestimmen andere über Leben und Tod? Wieso sagen dir andere, was du lieben darfst und was nicht? Weitere Tränen suchten sich ihren Weg hinaus ins Freie. Es waren jene stummen und stillen Tränen, die Jasmin ohne äußerliche Regung zu weinen imstande war. Tränen der tiefen Verzweiflung und der Verständnislosigkeit.


  Es war nie deine Schuld, Jasmin.


  Das Mädchen schluckte, hielt kurz inne, fasste in die weiße Mähne, hielt sich daran fest.


  Du bist stärker als du denkst, Jasmin. Du hast die Gabe zu glauben, zu sehen, wo andere längst hohe Mauern gebaut haben. Vertrau dir selbst. Und wenn du zweifelst, dann schau in das Auge des Pferdes. Nimm nur den Blick. Ich werde bei dir sein, Jasmin.


  Die Stimme verschwand aus ihrem Kopf. Jasmin spürte, wie ihr gesamter Körper bebte, wie ihr schlagartig kalt geworden war, und wie die Tränen in Strömen über ihr Gesicht liefen. Sie spürte Whisper so deutlich wie noch nie, als ob sie direkt neben ihr stehen würde. Nur der Blick des Pferdes. Jasmin kannte Whispers Blicke. Tief und beruhigend kamen sie herüber und sie erinnerte sich an den klitzekleinen, silbernen Punkt in ihrem linken Auge. Etwas, über das sie gelacht hatte, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte und was dann so vertraut geworden war. Whispers Blick war nie ängstlich, erschreckt oder gebrochen gewesen. Ihr Vertrauen und die Liebe in den Menschen, der für sie das war, war unerschütterlich gewesen. Nur der Blick des Pferdes. Jasmin putzte sich ihr Gesicht am Ärmel ab und befahl ihrem Inneren eindringlich sich wieder zu beruhigen. Whisper gab es nicht mehr, zumindest nicht real, und diese wundervolle Stute, die sie immer und immer wieder in ihrem Unterbewusstsein begleitete, würde irgendwann wieder den Wald betreten und verschwinden. Jasmin griff einmal mehr nach dem Kopf des Tieres, die ihn ihr willig zuwandte. Keine Berührung war hart oder hektisch, aber dafür mit einer Intensität behaftet, die in Worte kaum zu fassen war. Es war, als würde etwas Besonderes von dem Pferd ausgehen und auf Jasmin hinübergleiten.


  Noch einmal wischte sie über ihr Gesicht, strich ihre Haare nach hinten und streifte dabei das linke Auge der Stute. Jasmin sah nicht genau hin … stockte für Sekunden. War da was gewesen? Hatte sie etwas übersehen? Vorsichtig holte sie sich den Blick, sah genau und direkt hinein und erkannte … ein feines, silbernes Blitzen. Das Mädchen versteifte sich, hielt inne, suchte und fand. Noch einmal kam dieses Blitzen aus dem Auge, ganz kurz, kaum wahrnehmbar. Jasmin vertiefte ihren Blick. Es war diese seltsame Ruhe, die ihr entgegen strahlte, diese Wärme, die ihr so bekannt war und … Jasmin schluckte hart. Da gab es diesen kleinen silbernen Punkt, genau da, wo ihn Whisper besessen hatte. Nur der Blick des Pferdes. Jasmin schluckte nochmal, merkte, dass ihr die Spucke weggeblieben war, horchte in ihr Inneres, holte sich Whispers Bild vor Augen. Eine lackschwarze Stute, voller Adel, mit weichen Konturen, ohne Ecken, ohne Kanten, und dann nahm sie das Bild, welches sie verfolgte. Das Bild des Palominos, vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt, mit einer Blesse, die zwischen den Augen begann, über den Nasenrücken verlief und sich über die rechte Nüster erstreckte. Ein gemaltes Pferd, welches ganz echt neben ihr stand, welches es gab … Jasmin nahm beide Bilder und legte sie übereinander. Abermals schloss sie die Augen und erkannte, wie die beiden Bilder ineinander verschmolzen. Zuerst erkannte sie Whisper, wie sie auf der Wiese während ihres Traumes zu ihr gekommen war und ihr von ihrer Welt erzählt hatte, und dann sah sie die goldene Stute, von Kinos Großvater Mystery genannt, wie sie ebenfalls über die Wiese auf sie zukam, und sie sanft berührte. Whispers Bild verschwand wieder und zurück blieb die goldene Mystery, die gleichen Konturen, derselbe Körper, derselbe … Blick!


  „Whisper!“ Es war nur geflüstert, mehr brachte Jasmin nicht zustande, denn erneut übermannte sie eine Tränenflut, die mit einem Erbeben ihres Körpers einherging. Jasmin ging in die Knie, spürte, wie das Pferd den Kopf senkte und sie mehrmals heftig anstieß, sodass sie den Kontakt nicht unterbrach. Aber Jasmin konnte fast nicht mehr. Die Erkenntnis, die Tatsache … Whisper hatte nicht gelogen. Sie hatte sie in ihren Träumen nicht belogen. Sie war da, immerzu, näher als sie je vermutet hatte und jetzt … das goldene Pferd, dieses fremde Wesen, das gab es doch gar nicht. Wieso konnte Whisper im Körper dieses Pferdes … weiterleben. Wieso …? Jasmin schaffte es nicht mehr, den Kontakt zu der Stute aufrecht zu erhalten, sondern klappte zusammen, grub ihr Gesicht in die Hände, kümmerte sich nicht um den Dreck, in dem sie hockte, sondern weinte, still, unaufhörlich, kaum in der Lage, diese Tatsache in sich aufzunehmen. Es war als hätten fremde Mächte voller Wucht in ihren Körper eingeschlagen, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob sie in der Lage war, es zu ertragen oder nicht.


  Jasmin bekam nur am Rande mit, wie jemand zu dem Pferd sprach, in einer Sprache, die sie nicht verstand. Und sie bemerkte auch kaum, wie sie hochgehoben und durch den Wald getragen wurde. Sie war irgendwie weggetreten, fern jeder Realität, irgendwie zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, nicht in der Lage zu erfassen, was ihr zugetragen worden war. Die Unwirklichkeit ihrer Träume und Zeichnungen war in die Wirklichkeit gerollt.


  Der Indianer trug sie wieder in den Wohnraum, setzte sie auf die Couch, legte eine Decke um ihren kalten Körper und sagte einige Worte zu ihr, die sie nicht aufzunehmen imstande war. Dabei glitt er ihr mehrmals übers Haar, bevor er sich neben sie setzte und ihr ein Taschentuch entgegen hielt. Jasmin nahm es entgegen und wischte sich die feuchten Spuren aus ihrem Gesicht. Sie schämte sich. Schämte sich zutiefst mehr oder weniger erwischt worden zu sein. Sie hatte sich gehenlassen, hatte sich nicht zusammengerissen, weil sie geglaubt hatte, mit sich und der Welt allein zu sein.


  Verlegen sah sie zur Seite, um sofort den Blick wieder zurückzuziehen.


  „Das muss bescheuert aussehen“, brachte sie leise hervor, wohl wissend, wie das wirken musste. Kinos Großvater fand sie vollkommen aufgelöst und heulend vor den Füßen eines Pferdes, welches sie … Jasmin hielt abermals inne. Der Grund ihres Zustandes, eine Tatsache, die sehr weit hergeholt war.


  Kinos Großvater griff ihr auf die Schulter, wodurch sie ihn wieder ganz leicht von der Seite her ansah.


  „Es ist nicht meine Aufgabe zu beurteilen, ob es bescheuert ausgesehen hat oder nicht. In den meisten Fällen sehen Menschen etwas mitgenommen aus, wenn ihnen ein Geist erschienen ist.“


  Ein Geist? Jasmin bezweifelte, dass es sich um einen Geist gehandelt hatte. Die Stute war sehr real gewesen und in ihr wohnte … Ja doch, in ihr wohnte der Geist Whispers.


  „Ich habe sie gesehen!“, erklärte sie stockend, und als sie abermals einen Blick zur Seite warf, erkannte sie, dass der Mann lächelte.


  „Hat sie einen Namen?“, fragte er sanft und Jasmin konnte nicht anders als ihr Gesicht wieder zu verstecken.


  „Whisper!“, kam es leise zurück. „Sie lebt in dem Pferd. Sie lebt in diesem Körper!“


  Der Mann strich ihr sanft über den Rücken.


  „Ich weiß!“, erklärte er ruhig und Jasmin wurde sich darüber klar, dass es keine Fantasie war, dass sie nicht langsam verrückt wurde, und dass ihr dieses Zugeständnis keine weiteren Therapeuten bringen würde, die ihr versuchten auszureden, was sie so gern glauben wollte.


  „Ihre Seele ist gewandert!“, bemerkte sie vorsichtig und der alte Mann fühlte, wie sie begann den Geschehnissen, den Bildern die sie sah, und vielleicht auch ihm, etwas mehr zu vertrauen.


  „Du beweist sehr viel Mut, es nicht nur zu erkennen, sondern auch zuzugeben. Es passiert nicht oft, dass Seelen sich nicht zur Ruhe begeben, sondern wandern und sich einen Körper suchen, in den sie schlüpfen können. Es sind große Mächte zuständig, die das zulassen. Und es passiert noch viel seltener, dass sie sich zu erkennen geben. Menschen werden oft mit Wesen konfrontiert, an denen sie etwas Vertrautes finden, an das sie sich hängen, aber sie erkennen nicht. Die großen Mächte wollen nicht, dass man erkennt. Aber du siehst Dinge, die niemand sieht, du hörst, wenn alles leise ist und du glaubst daran. Deine tiefe Liebe zu Whisper ist es, was sie am Leben erhält. Mystery ist ein gutes Pferd. Niemand weiß, wo sie hergekommen ist, und wie sie mit Whisper zusammenkam. Aber Whisper hat diese Möglichkeit genutzt, dir nahe zu sein. Bleib offen für die Zeichen, die Mächte meinen es sehr gut mit dir, aber sie können dir nur helfen, wenn du sie lässt. Verschließt du dich vor ihnen, werden sie sich auch vor dir verschließen und dein Leben wird weitergehen, wie es bisher der Fall gewesen ist.“ Er machte eine kurze Pause, nahm noch eine zweite Decke und legte sie ebenfalls um sie. „Kino hat vom ersten Augenblick an erkannt, dass du ein ganz besonderer Mensch bist. Du hast ihn über deine Tränen in deine Seele blicken lassen. Kino ist ein sehr sensibler Mensch. Er liebt das alles hier. Seine Ranch, die Wildnis, dieses Land, er liebt es vielleicht auch, ein bisschen anders zu sein. Er hat die Gabe, Dinge zu spüren, die sonst niemand spürt. Er respektiert die Mächte, achtet die Zeichen, und würde nie schamlos sein Umfeld ausbeuten. Ich glaube zu wissen, dass die Liebe nun ein weiteres wichtiges Detail für ihn bekommen hat. Es hat ganz bestimmt seinen Sinn, warum du ausgerechnet hierhergekommen bist, warum du hier die Seele Whispers wiedergefunden hast und warum du Kino begegnet bist. Frage nicht danach, der Sinn wird sich von selbst ergeben!“


  Jasmin sackte in sich zusammen. Der alte Mann schien so ziemlich alles zu wissen. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen, hatte keinen Kontakt zu ihm gehabt, und trotzdem war ihr, als würde er die gesamte Geschichte kennen, über sie, Whisper, ihren Unfall, ihre Gefühle für Kino, ihre Ängste und Sorgen. Der Mann hatte etwas, was nicht in Worte zu packen war.


  „Wie heißen Sie eigentlich?“, fragte sie fast nebenbei, einfach um kurz abzulenken und ihre Gedankengänge für einen Moment zu stoppen.


  Der Mann lächelte. Jetzt hatten sie fast einen gesamten Tag miteinander zu tun, und sie kannte noch nicht mal seinen Namen.


  „Ich heiße David. David Singing Bird.“
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  Jasmin rieb am Abend nochmals ihre Füße ein. Die Schonung des gesamten Tages hatte der Heilung sehr gut getan. Es stimmte, was David gesagt hatte. Wenn Kino zurück war, würde sie wieder normal laufen können.


  Abends tischte der Mann nochmals kräftig auf. Es gab Speck, gekochte Eier und Brot. Jasmin kam sich etwas seltsam vor, sich so bewirten zu lassen. Eigentlich war sie hergekommen, um anderen zur Hand zu gehen, nicht um bedient zu werden. Doch David ließ es sich anmerken, dass es ihm Spaß machte. Er genoss ihre Gesellschaft, auch wenn sie meist sehr schweigsam und wortkarg war. Ihn schien es nicht zu stören.


  Später am Abend, der Ofen hatte die Raumtemperatur angenehm erhöht, kuschelte sich Jasmin in ihre Decken und schlief auf der selbst gemachten Couch friedlich ein. War ihr in so vielen Nächten das goldene Pferd erschienen, so war diesmal ihr Schlaf traumlos und ruhig. Sie dachte an Mystery, an Kino, an seinen Großvater, der ihr mit seinen Worten half, dem zu vertrauen, was um sie herum passierte und nicht zu glauben, hysterisch oder verrückt zu werden. Sie würde die Stute wiedersehen, dessen war sie sich absolut sicher. Das goldene Wesen … Sie musste nur lernen, sie mit anderen Augen zu sehen. Die Rappstute Whisper gab es nicht mehr, aber es gab die goldene Stute Mystery und sie spürte, dass das Band auch da nicht reißen würde. Es würde halten, so lange, bis Whispers Seele wirklich bereit war, über die Regenbogenbrücke zu gehen. Im Stillen dankte sie der alten Stute dafür, sie nicht allein zu lassen, und sie dankte den Mächten, die dafür verantwortlich waren, dass sie erleben konnte, was sie erlebte. Kino würde in zwei Tagen wieder zurück sein und sie nahm sich vor, ihn ein wenig mehr an sich heran und an ihren Gedanken teilhaben zu lassen. Sie hatte so lange geschwiegen, da niemand das hören wollte, was sie bewegte, was sie sah und spürte. Man hatte versucht ihr zu sagen, wie sie zu sein hatte, ihr versucht zu sagen, wen sie zu lieben hatte, aber jetzt verspürte sie den Wunsch, sich mitzuteilen. Vielleicht nicht unbedingt jedem, aber den Leuten, die jetzt einen Wert für sie hatten.


  


  Mitten in der Nacht schoss Jasmin plötzlich hoch. Nein, sie wurde nicht nur wach, sondern sie stand fast senkrecht auf der Couch und lauschte. Was zum Henker hatte sie geweckt? Sie verspürte eine beklemmende Unruhe in sich hochsteigen. Irgendwas warnte sie. Doch vor was? Es war absolut nichts zu hören. An der Wand tickte die Uhr, man konnte vernehmen, wenn sich der Kühlschrank aus und einschaltete und ein grünes Lämpchen beim PC in der hinteren Ecke des Wohnraumes brannte, aber ansonsten war es still.


  Jasmin stand auf und legte sich die Decke um. Irgendwas stimmte nicht und sie wollte wissen was. Vorsichtig tapste sie ans Fenster. Draußen herrschte Dunkelheit. Der Mond schien nicht besonders hell, weswegen sie kaum etwas erkennen konnte. Jasmin durchquerte das Zimmer und blickte bei einem anderen Fenster hinaus. Nichts. Aber trotzdem war da was.


  Vorsichtig, um nirgendwo anzustoßen, tastete sie sich zur Haustür. Irgendwo gab es dort einen Schalter für das Hoflicht. Wenn sie nur wüsste wo. Sorgsam ließ sie ihre Finger an der Wand entlang gleiten. Ah, da war sowas wie ein Lichtschalter. Jasmin drückte darauf und beobachtete, wie der Hof von einem müden, gelben Licht ausgeleuchtet wurde. Mit einer gewissen Unruhe in ihrem Inneren öffnete sie die Haustür und warf einen Blick hinaus. Vielleicht träumte sie ja nur. Vielleicht bildete sie sich auch nur etwas ein. Jasmin wollte schon über sich selbst lachen, als ihr Blick eine Gestalt streifte. Der fahle Lichtschein traf auf ein Pferd. Es trug einen Sattel, die Zügel hingen zu Boden, von denen einer kürzer war als der andere. Das Tier scherte leicht mit dem Huf über den Boden, schüttelte sich, sodass man das Klappern seiner Trense an den Zähnen hören konnte, und wandte ihr sofort den Blick zu, als es sie bemerkte. Ein leichtes Wiehern, mehr ein Brummen, kam Jasmin entgegen, während sie verdattert im Türrahmen stand.


  Das Mädchen tat einige Schritte auf das Tier zu. Langsam drehte es sich um, schüttelte seinen Kopf, senkte ihn und prustete leicht über den Boden.


  „Tom“, kam es über Jasmins Lippen, die barfuß, nur mit einem Hemdchen und der Decke bekleidet, die Stufen vor dem Haus hinunterwehte, und es sofort bereute, als sie auf einen spitzen Stein trat. Aufstöhnend knickte sie unter dem Schmerz ein, ließ sich aber trotzdem nicht davon aufhalten, auf das Pferd zuzugehen. Vorsichtig nahm sie den verkürzten Zügel in die Hand und bemerkte die Rissstelle. Prüfend ließ sie die Hand über den Hals des Tieres gleiten. Das Pferd war nass geschwitzt, aber nicht mehr warm. Ein sicheres Zeichen, dass er sich schon länger in der Nähe der Ranch befand.


  „Jasmin?“


  Das Mädchen wandte sich um und erblickte David im Schein des Lichtes.


  „Tom ist hier“, antwortete sie, „mit abgerissenem Zügel.“


  Der Indianer kam die Treppe herunter und war mit ein paar Schritten bei ihr, nahm den Zügel in die Hand und betrachtete die abgerissene Stelle ebenso interessiert wie sorgenvoll.


  „Da ist etwas passiert!“, bemerkte das Mädchen leise und streifte den Blick des Indianers, der vermutlich genau dasselbe dachte. Auch er legte prüfend die Hände an Toms Hals und zerrieb den Schweiß zwischen seinen Fingern. Jasmin legte dem Tier die Hand auf die Nase. Sein Atmen war ruhig und gleichmäßig. Er pumpte nicht mehr. David strich ihm noch über die Brust und warf einen kurzen Blick auf das Sattelzeug. Dann wandte er Jasmin seinen Blick zu.


  „Geh ins Haus“, ordnete er sanft an, nachdem er bemerkte, dass Jasmin sich nur eine Decke umgelegt hatte. „Ich bringe Tom in den Stall. Dann rufen wir auf Six Soul an und wecken Constable Ray Jaks. Tom ist kein Pferd, welches abhaut. Auch dann nicht, wenn jemand von seinem Rücken gefallen ist. Er würde immer auf Kinos Pfiff reagieren. Es hat einen besonderen Grund, warum Tom gekommen ist. Da stimmt etwas nicht. Los, geh schon. Geh rein, bevor dir kalt wird. Dann gehen wir der Sache auf den Grund.“


  David nahm Tom am Zügel und brachte ihn in den Stall, während Jasmin wieder über die spitzen Steine humpelte und die Treppe erreichte. Auf der obersten Stufe drehte sie sich nochmals um. Irgendwo hörte sie ein leises Wimmern, als ob ein Baby leicht oder ganz weit weg weinen würde. Das Mädchen hörte genauer hin. Babys lagen nicht mitten in der Nacht irgendwo in der Wiese herum, und hier, mitten in der Wildnis, schon mal gar nicht, also musste das Wimmern durch etwas anderes erzeugt werden. Sie stieg nochmals die Stufen herab und versuchte das Geräusch zu lokalisieren. Es kam von der Scheunenmauer. Zumindest bildete sie sich das ein. Nochmals wagte sich Jasmin barfuß über die Steine, biss die Zähne zusammen, hinkte dort und da, doch sie hielt zielstrebig auf die Mauer zu. Das Wimmern verschwand kurzfristig, kam aber wieder. Verdammt, es war dunkel und sie hatte keine Lampe. Langsam tastete sie sich weiter, erreichte das Gestrüpp, welches wild an der Scheune entlang wuchs und aus dem sie das Wimmern heraushörte. Neugierig versuchte Jasmin irgendwas zu erkennen, wagte sich erst nicht wirklich die Büsche auseinander zu drücken, da sie mit einem verletzten Wildtier rechnete, dem sie nicht noch mehr Angst einjagen wollte. Doch das Wimmern ging in ein Winseln über, das sie jetzt direkt vor sich hörte und etwas Vertrautes hatte. Vorsichtig nahm sie einige Äste beiseite. Der Schein des Hoflichtes reichte nicht besonders weit, aber es langte, um die Augen des Tieres blitzen zu sehen. Da lag ein Tier an die Wand gequetscht und schien starke Schmerzen zu haben.


  „David!“ Ihr Ruf hallte hell durch die Nacht und alarmierte den alten Mann, der umgehend aus dem Stall lief. „Ich bin hier!“, rief sie ihm zu, als sie seine Gestalt im Licht erkannte. „Hier liegt ein Tier und wimmert. Ich glaube, es ist verletzt.“


  „Ich komme!“


  Die Gestalt verschwand nochmals kurz im Stall, um Sekunden später wieder zu erscheinen. David kam zu ihr herüber und betätigte kurz vor ihr eine Taschenlampe. Der Lichtkegel suchte das vermeintliche Wildtier und streifte schwarzes, zottiges Fell und erreichte den Kopf des Tieres.


  „Es ist Taps.“ Heftig drückte Jasmin die Büsche auseinander, zwängte sich dazwischen, stopfte sich so gut es ging die Decke unter ihre Knie und kniete neben dem Tier nieder. Sanft berührte sie das zottige Fell, strich ihm über den Kopf. David schob sich mit seinem Körper ebenfalls zwischen die Büsche, knickte dabei mehrere Äste und hockte sich neben sie.


  „Er bewegt sich nicht mehr“, flüsterte das Mädchen leise und nahm die Taschenlampe entgegen, die ihr David entgegen streckte. Sie leuchtete den Hund vorsichtig ab, während ihn David an den Pfoten unter den Büschen hervorzog. Doch es war keine Spannung mehr in dem Körper, und als er ihn hochhob, ließ das Tier den Kopf hängen.


  „Ich glaube, da werden wir nichts mehr machen können“, erklärte der Indianer, trug den Hund Richtung Stall und legte ihn sanft unter eine Lampe. Als er seinen Arm unter dem Tier wegzog, war sie schmutzig und blutverschmiert. Mit einem kurzen Blick nahm David das zur Kenntnis und bettete den Körper des Hundes auf den Boden, achtete darauf, dass sich der Kopf nicht verdrehte, und glitt schließlich mit den Händen suchend über dessen Pelz, tastete nach Verletzungen und fand schließlich das, was ihn getötet hatte.


  „Taps ist erschossen worden“, stellte er ruhig fest, da Jasmin jede seiner Bewegungen genau verfolgt hatte. „In seiner Lunge dürfte eine Kugel stecken. Weiß Gott, wie er es bis hierher geschafft hat.“ Behutsam strich er über das Gesicht des Tieres, strich über seine halb geöffneten Augen und schloss dessen Schnauze. „Vermutlich ist er Tom nachgelaufen.“


  Jasmin war es einmal heiß, dann wieder kalt über den Rücken gelaufen. Taps, der lustige, zottige immer dumm schauende Hund der Kinskys war tot? Als ob sie es nicht recht glauben konnte, hockte sie sich zu ihm und griff in sein dichtes Fell. Es konnte doch nicht sein, dass … Sie hielt inne, als sich plötzlich ein Bild vor ihr auftat, welches sie erst vor ein paar Tagen gesehen hatte. Das Mädchen konnte sich genau erinnern. Auch damals hatte sie den Hund angefasst, ihn gestreichelt und sich erschrocken, als sie vor ihrem geistigen Auge Taps eine Straße, einen Weg oder eine Wiese entlang laufen sah und schließlich gesehen hatte, wie der Hund nach einem Schuss zusammengebrochen, aber wieder aufgestanden und weitergelaufen war. Ängstlich hatte sie die Bilder sofort verdrängt und beiseitegeschoben, nicht mehr daran gedacht. Zu weit hergeholt war ihr die Szenerie erschienen. Doch jetzt …


  „Es waren die Wilderer“, bemerkte sie leise. „Sie haben Taps erschossen.“


  David sah sie von der Seite her an und bemerkte die sanften Berührungen ihrer Hände auf dem Fell des Tieres. Es war, als würden ihre Finger von einem schimmernden, schleierhaften Licht eingehüllt werden. Nur ganz wenig, sodass man es gerade erkennen oder sich auch einbilden konnte. Und je weiter sie über das Fell glitt, desto mehr verflüchtigte sich dieses Licht. David war sich sicher, dass er Taps Seele gesehen hatte. Jene Seele, die diesen Körper bewohnt hatte und gegangen war, als Jasmin ihre Hände auf das Fell gelegt hatte. Die Erkenntnis traf. Jasmin konnte es fühlen und sichtbar werden lassen.


  „Ich habe es gesehen“, schloss Jasmin an, ohne den Indianer anzusehen. „Ich meine nicht die Wilderer, aber ich habe schon vor ein paar Tagen gesehen, dass Taps erschossen werden wird, es aber verdrängt.“


  David schnappte sie bei der Hand und zog sie hoch.


  „Komm ins Haus. Wir müssen was tun.“


  Mit sanfter Gewalt musste er sie von dem toten Tier wegziehen, wollte sie vor sich herschieben, doch als er ihre vorsichtigen Schritte, dank nackter Fußsohlen, bemerkte, schnappte er sie und trug sie schnellen Schrittes zu den Stufen, wo er sie dann doch wieder absetzte. Hastig liefen sie beide ins Haus, wo sich David sofort ans Telefon hängte und die Nummer der Kinskys wählte. Seine Finger trippelten über die Ablage, während er wartete, bis das Satellitentelefon die Verbindung aufgebaut hatte und er den Rufton hören konnte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich jemand meldete. Jasmin stand direkt neben ihm, konnte immer noch nicht glauben, dass der Hund nicht mehr lebte, doch das Blut auf Davids Arm bewies, dass sie nicht träumte.


  „Susanna?“ … „ Ist bei dir alles in Ordnung? Tom ist bei uns aufgetaucht und Taps hat sich gerade noch hergeschleppt, ist aber soeben verendet. Eine Kugel steckt in seiner Lunge. Hat Kinsky sein Funkgerät mit?“ … „Ja, natürlich. Ich rufe Dan und den Constable an. Egal was passiert ist, wir werden sie suchen müssen“ … „Nein, Jasmin geht es gut. Sie ist bei mir“ … “Ja, gut, ich melde mich, sobald ich was weiß.“


  David legte auf und beließ die Hand eine Zeitlang auf dem Hörer, bevor er sich zu Jasmin umdrehte. Er blickte in zwei große Augen, die ihn erwartungsvoll ansahen.


  „Jaro und Kinsky haben immer ein Funkgerät dabei, damit sie sich melden können, sollte etwas passieren.“ Der Mann zögerte, schien zu überlegen, ob er Jasmin sagen sollte, was er wusste, entschied aber, sie nicht im Unklaren zu lassen. „Als Susanna Kinsky heute Abend angefunkt hat, meldete sich niemand. Diese Kontrollgespräche sind nicht nur wichtig, sondern könne über Leben und Tod entscheiden. Kinsky, Stefan, Jaro und Kino, alle vier wissen das. Unfälle können dort draußen leicht passieren, aber niemand hat auf den Funk reagiert. Dort draußen ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung.“


  Der Mann hob wieder den Hörer, wählte eine andere Nummer und hatte abermals eine gefühlte Ewigkeit zu warten. Sichtlich atmete er auf, als sich endlich jemand meldete. David grüßte den Wildhüter und schilderte ihm die Situation in wenigen Worten. Der Mann versprach, sich sofort auf den Weg zu machen. Dann suchte David auch noch die Visitenkarte des Constables und wählte auch dessen Nummer. Diesmal brauchte es lange, bis überhaupt jemand abhob. Aber immerhin, es hob jemand ab. Dieselbe Information. Auch der Beamte der RCMP versprach in den frühen Morgenstunden mit ein paar Mann Verstärkung zu kommen. Als David schlussendlich auflegte, stützte er sich für einen kurzen Moment neben dem Telefon ab und senkte den Kopf. Hunderte Gedanken schossen ihm durch den Kopf, was da draußen wohl geschehen sein mochte. Lebten sie alle noch? War irgendjemand verletzt? Brauchten sie dringend Hilfe? Wie oft hatte er in seinem Leben Menschen, die ihm nahe standen, dort draußen in der rauen Wildnis verloren. Gefahren lauerten hinter jedem Busch, und niemand konnte wissen, ob man der Gefahr gewachsen war oder nicht. Und trotzdem war ihm die Wildnis so vertraut, wie sein Haus, wie sein Wohnzimmer, wie alles, was ihn umgab. Die Sorge sollte ihn jetzt nicht fressen. Die großen Mächte würden nicht zulassen, dass zu viel passierte.


  „Und was machen wir jetzt?“ Jasmin hatte ihre Decke fester um sich gezogen. Sie hätte vielleicht doch Schuhe anziehen sollen. Ihre Füße waren kalt.


  Ihre banalen Worte zerrten den alten Mann aus seiner Gedankenwelt heraus. Langsam richtete er sich auf und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter.


  „Wir werden abwarten müssen. Dan, unser Wildhüter, wird bald hier sein, aber bis zum Morgengrauen werden wir nicht viel ausrichten können. Komm, wir machen uns einen Tee. Jetzt im Kreis zu laufen wird nicht viel bringen.“


  Gemeinsam begaben sie sich wieder in den Wohnraum zurück, wo sich Jasmin zur Couch begab, sich dicke Socken anzog und noch eine weitere Decke nahm, um sich rundherum einzuigeln. Dabei beobachtete sie, wie auch David vergeblich versuchte, Jaro oder Kinsky anzufunken.


  „Glaubst du, dass die Wilderer Jagd auf sie gemacht haben?“


  David sah auf und schüttelte den Kopf.


  „Nein, das nicht. Ich glaube viel eher, dass sie die Wilderer überrascht und aufgescheucht haben. Möglich, dass sie sie beim Fallenstellen oder auch beim Ausräumen einer Falle erwischt haben und aufhalten wollten. Kinsky ist normalerweise immer sehr umsichtig, wenn er Jugendliche mit dabei hat. Aber irgendwas ist schief gelaufen. Sonst wäre Tom nicht gekommen und Taps wäre wohl nie erschossen worden.“


  „Könnte einer von ihnen verletzt sein?“


  David schritt gedankenverloren in die Küche und stellte einen Topf mit Wasser auf den Ofen, rührte etwas in der Brennkammer herum, wobei ihm die Funken um die Ohren flogen, legte nach, und wartete, bis das Feuer wieder brannte.


  „Theoretisch könnte alles passiert sein“, antwortete er bemerkenswert ruhig. „Jaro, Kinsky und Kino sind hier groß geworden. Sie wissen sich zu helfen. Eine Verletzung bringt sie nicht aus der Fassung. Knochenbrüche, offene Wunden, alles schon da gewesen. Das bringt niemanden um. Aber noch nie …“, und dabei blickte er kurz auf, starrte in die Luft, wo es eigentlich nichts zu sehen gab, bevor er sich wieder auf den Ofen konzentrierte, „habe ich erlebt, dass Tom nach Hause gelaufen wäre. Wir hatten schon Pferde, die abgehauen sind. Meist haben wir sie im Wald wiedergefunden. Ein einziges Mal haben wir einen Wallach zwei Tage lang gesucht. Seine Zügel hatten sich in einer Astgabel verfangen und er konnte nicht weiter. Ein Glück, dass ihn keine Wildtiere erwischt hatten. Aber Tom ist ein alter Hase. Er ist wie ein Mensch. Macht nichts ohne Überlegung. Nie würde er seinen Reiter im Stich lassen. Das hat er noch nie getan.“


  „War er verletzt?“


  David sah auf, als hätte er die Sprache nicht verstanden.


  „Ich meine, hat er sich wehgetan. Irgendwo ein Kratzer, oder so?“


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  „Nein, er ist okay. Nur der Zügel ist gerissen.“


  Bedächtig bereitete er den Tee zu. Während Jasmin ihm zusah, konnte sie spüren, dass er sich große Sorgen machte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass der alte Mann seine Emotionen ihr gegenüber etwas verheimlichte. Er wirkte kühl und konzentriert, aber das war er nicht.


  Schweigend schlürften sie den heißen Tee, als etwa eine Stunde später ein Lichtstrahl über den Hof glitt. Ein Auto fuhr vor.


  „Das ist Dan!“


  David stellte seine Teetasse beiseite und hastete zur Tür. Ein deutliches Zeichen seiner Unruhe. Währenddessen zog sich Jasmin schnell etwas an, um sich dann wieder in die Decke zu wickeln und in die Couchecke zu drücken. Was für David galt, galt nicht für Fremde. Sie hatte absolut keine Lust auf eine Gegenüberstellung oder ein Gespräch mit diesem Dan, obwohl sie ihn bereits gesehen hatte, und sie hatte auch keine Lust, sich etwaigen Fragen auszuliefern.


  Jasmin konnte die beiden Männer an der Tür hören. Sie begrüßten sich dezent, traten näher, wobei Jasmin ein weiteres Funkgerät rauschen hörte. Sie verstand irgendwas von „Der Constable hat mich schon angefunkt und wird Verbindung halten“, wie auch, „Morgen werden wir eine Mannschaft in den Wald schicken“, doch mehr bekam sie nicht mit. Als die Männer den Wohnraum betraten, deutete David kurz auf sie.


  „Das ist Kinos Freundin. Vor ein paar Tagen seid ihr euch über den Weg gelaufen. Sie hat Taps gefunden. Ein Wunder, dass er überhaupt so weit gekommen ist.“


  Der Mann schickte ihr einen kurzen Gruß.


  „Hi!“, meinte er, um sich dann wieder auf David zu konzentrieren. Trotzdem fühlte sich Jasmin unbehaglich in ihrer Haut. Es dauerte gar nicht lange, und sie schlüpfte in ihre Schuhe, schlug die Decke beiseite, zog sich ihre dicke Jacke an und schlich nahezu unbemerkt Richtung Haustür. Nahezu, denn David Singing Bird war aufmerksam.


  „Wo gehst du hin?“


  Jetzt kam der Fall „X“. Der Moment, in dem ihre Schweigsamkeit einen so verkehrten Platz in ihrem Leben einnahm. Sie hatte die gesamte Zeit zu David gesprochen, hatte weder gezögert noch hinterm Berg gehalten. Nein, er verlangte nichts von ihr, aber die Situation erforderte es.


  „Ich sehe nach Tom!“ Damit wandte sie sich der Tür zu und war Sekunden später draußen.


  Diesmal erschien ihr die Luft nicht so kalt und auch den Steinchen war es nicht mehr möglich, sie zu ärgern oder am Gehen zu hindern. Oh ja, es war kühl, aber ihre Jacke wärmte sie ausreichend und die Handschuhe, die sie sich in die Jackentaschen gestopft hatte, würden das Einfrieren ihrer Finger verhindern. Aber noch waren ihre Hände warm genug. Während sie über den Hof schritt, fiel ihr Blick auf Taps leblosen Körper, den David an Ort und Stelle belassen hatte. Wehmütige dachte sie an den Hund, der zu Six Soul gehörte, wie die Ente zum Wasser. Was war wirklich passiert? Mit was hatten Kino und die anderen da draußen zu kämpfen? Was ging im Wald, in der Wildnis vor?


  Jasmin betrat den Stall, warf einen schnellen Blick in den Verschlag, wo das Kitz neben seiner Ziegenmutter schlief, um dann zu dem schwarzen Wallach zu treten, der kurz seinen Kopf über die Boxenwand gestreckt hatte. Tom war unruhig. Er wanderte im Kreis, stieß mit der Brust immer wieder gegen die Bretter der Holzwände, schlug fallweise mit den Hufen dagegen, um wieder durch die Box zu kreisen. Im Normalfall hätte man an ein verhaltensgestörtes Pferd denken können, der monatelang den Stall nicht verlassen hatte. Aber Tom war nicht verrückt.


  Als er sie bemerkte, wandte er ihr seinen großen Kopf zu und blieb für Sekunden ruhig. Jasmin trat zu ihm und bemerkte, dass er erneut schwitzte. Das Pferd regte sich dermaßen auf, das ihm der Schweiß aus allen Poren trat. Das Müsli, welches sich in seinem Futtertrog befand, hatte er nicht angerührt, das Heu mittlerweile in der Box verteilt. Auch Wasser hatte er keines getrunken. Der Eimer war voll.


  „Tom“, sprach Jasmin ihn an und legte die Hand auf seine Nüstern. Er blies erregt hinein, um gleich darauf wieder einen Kreis zu drehen. Angespannt blieb er abermals bei ihr stehen. „Wenn du sprechen könntest, würdest du mir dann sagen, was los ist?“ Das Tier schnaubte hart und gespannt. Wieder drehte er einen Kreis, schlug mit einem Hinterhuf gegen die Wand, dass das Holz ächzte und stöhnte.


  „Hey, ist ja gut!“ Sie griff ihm an den Hals, um ihn zu beruhigen und schrak wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als sie plötzlich ein lautes Krächzen vernahm. Jasmin wandte sich ruckartig um, sprang durch die Stallgasse, war mit wenigen Schritten bei der großen Schiebetür und sah gerade noch den dunklen Vogel im Schein des Lichtes auffliegen und in der Nacht verschwinden. Ein Windhauch streifte sie und vermittelte ihr ein seltsam warnendes Gefühl. Tom drosch abermals gegen die Boxenwand, buckelte in seiner Box und quiekte dabei leise. Das Mädchen sah auf den toten Hund. Ein Hund, nur ein Hund, aber sie hatte seinen Tod gesehen. Sie hatte ihn gesehen! Verdammt nochmal! Jasmin stützte sich am Türrahmen ab. War es richtig zu warten? Zu warten, bis die Helligkeit des Tages eine Suche möglich machte? Oder war es ein Fehler? Die Raben … Tom … Es war ein Fehler! Folge den Zeichen. Die Raben werden dich leiten. Sie hatte Taps Tod gesehen. Mit Hilfe des Kalbes war es ihr möglich gewesen, den Bären zu sehen. Geschlachtet und ausgeweidet, seines Hauptes entnommen, der Tatzen beraubt. Die Raben … sie kamen ganz sicher nicht umsonst.


  Hilfesuchend sah sie zum Haus zurück. David und der Wildhüter. Machte es Sinn sie zu alarmieren? Was würden sie tun? Ihr erklären, dass es in der Nacht zu dunkel und somit zu gefährlich war, hinauszureiten? Oder ihr verdeutlichen, dass es vernünftiger war, auf die RCMP zu warten?


  „Dann ist es vielleicht zu spät!“


  Jasmin trat wieder in den Stall zurück und schritt wie in Trance zur Sattelkammer. Toms Sattel, das kaputte Zaumzeug. Tom, der nie davonlief und es jetzt doch getan hatte.


  Nur der Blick des Pferdes. Achte nur auf den Blick des Pferdes. Deutlich hallten diese Worte durch ihren Kopf. Der Blick des Pferdes hatte bisher so viel Bedeutung für sie gehabt. Sie sollte darauf vertrauen, was die großen Mächte ihr zu sagen versuchten. Der Vogel … sie musste nur zuhören.


  Jasmin schnappte sich die Satteldecke und trug sie hinüber zur Box. Tom wandte sich ihr zu und beobachtete ruhig ihr Tun. Jasmin griff über seine Nase, fühlte den warmen Atem des Tieres und suchte sein Auge. Sie starrte in die dunkle Pupille, fühlte die Unruhe darin und hätte schwören können, dass Tom sie eindeutig um Hilfe bat. Tom war nicht abgehauen. Er hatte nicht hirnlos die Flucht ergriffen, um zum heimatlichen Stall zurückzulaufen. Er war gekommen, um sie zu holen. Sie, die helfen konnte, die als Einzige die Fähigkeit hatte, zuzuhören.


  Jasmin strich dem Pferd über den Hals.


  „Beruhige dich, Tom. Ich habe verstanden.“ Jasmin legte die Satteldecken über die Boxenwand und hastete wieder in die Sattelkammer zurück. Mit einem Aufseufzen wurde ihr klar, dass sie es das letzte Mal nicht geschafft hatte, den Sattel zu tragen, geschweige denn ihn aufs Pferd zu legen. Wie sollte sie das Ding jetzt bewegen und auf Toms Rücken bekommen? Vorsichtig fasste sie nach dem schweren Westernsattel, wollte ihn anheben … und scheiterte.


  „Verdammter Mist“, fluchte sie in sich hinein und überlegte fieberhaft, wie sie den für sie allzu schweren Sattel auf Toms Rücken bekommen konnte, ohne daran zu verzweifeln. Es war ihr durchaus möglich, ohne Sattel zu reiten, doch ohne Sattel hatte sie einfach keinen Halt. Sich festhalten? Sie glaubte nicht daran, dass ihre Hände das noch konnten. Wenn Tom zu klettern beabsichtigte, würde sie vom Rücken rutschen und nie wieder raufkommen, denn die Kraft, sich hochzuschwingen, hatte sie nicht. Wie sollte sie … Jasmin hielt inne. Sie hatte zwar kaputte Hände, aber ihre Arme waren noch in Ordnung. Wenn sie ihren Arm komplett unter den Sattel schob, konnte sie ihn vielleicht transportieren. Es kam auf einen Versuch an. Vorsichtig ging sie in die Hocke und schob ihren Arm bis zur Schulter unter den Sattel und versuchte erneut ihr Glück. Yeah. Diesmal gelang es ihr, das Ding zu bewegen und mit zusammengebissenen Zähnen auch bis zur Box zu bringen. Mit der Schulter wuchtete sie den Sattel auf die Boxenwand, schob ihn mit Ach und Krach hinüber. Hürde Nummer Eins war genommen. Hürde Nummer Zwei folgte. Sattel aufs Pferd. Neu motiviert kletterte Jasmin auf die Boxenwand und sah Tom abermals in die Augen.


  „Du musst mir bei der ganzen Sache etwas helfen, Tom!“ Mit Schwung sprang sie in die Einstreu, umrundete das Pferd und drängte ihn so dicht wie möglich an die Wand. Diesmal verhielt sich das Pferd völlig still, so, als ob er verstehen würde, was von ihm verlangt wurde. Jasmin trat wieder auf die andere Seite des Tieres. Schwungvoll platzierte sie die Satteldecke auf seinem Rücken, um sich dann unter den Sattel zu beugen, den sie dann mit dem Kopf hochstemmte und mit Schwung auf Toms Rücken beförderte. Es musste ein seltsames Bild ergeben, aber wer sollte ihr schon zusehen. Hauptsache der Sattel kam dorthin, wo er sein sollte. Er lag zwar zu weit hinten, ihn aber nach vorne zu schieben, war das kleinere Problem. Schnell war er vergurtet. Jasmin atmete durch. Geschafft. Einen Orden würde sie für das Satteln nicht bekommen, aber immerhin … Tom trug ihn korrekt auf seinem Rücken. Ihn zu zäumen war dagegen das reinste Kinderspiel. Der schwarze Wallach hielt völlig still. Vielleicht hatte nicht nur sie eine innere Eingebung, sondern auch er. Jasmin ahnte, dass ihre Hilfe jetzt gebraucht wurde, und Tom hatte herausgefunden, was er zu tun hatte, um sie aufmerksam werden zu lassen. Ihrer beider Hilfe war momentan notwendig. Notwendiger als alles andere.


  Jasmin befestigte noch ein Seil am Sattel, steckte etwas Werkzeug ein und nahm ein Messer an sich, welches dort auf dem Kästchen in einer staubigen Hülle steckte und nur darauf wartete, verwendet zu werden. Wer weiß, zu was sie es noch brauchen würde. Hurtig zog sie ihre Handschuhe über. Vorsichtig führte sie Tom auf den Hof, bat ihn gedanklich, leise aufzutreten. Niemand war zu sehen. Niemand vermisste sie. Noch nicht.


  „Gehen wir!“ Fast schon leichtfüßig stieg sie auf, ließ sich in den Sattel gleiten und lenkte den Wallach Richtung Wald. Der Boden bestand aus Schotter. Die Hufe würden geräuschvoll darüber schaben, doch wenn sie erst das Gras betreten hatten … Kaum war die Wiese erreicht, galoppierte sie Tom an und ließ ihn einem Ziel entgegenlaufen, welches ihr völlig unbekannt war.


  


  Tom reduzierte seine Geschwindigkeit, als sie die ersten Bäume passierten. Der Wallach wusste ganz genau, wohin er wollte. Ihn zu lenken war für sie unmöglich. Hier im Wald war es stockdunkel. Jasmin musste sich weit nach vorne beugen, dicht am Pferdhals bleiben, um den Ästen, die sie nicht sehen konnte, ausweichen zu können. Das Pferd suchte seinen Weg, der für ihn begehbar war, selbst. Er mied allzu dicht bewachsene Stellen beziehungsweise eng stehende Bäume. Dennoch knallte Jasmin mehrmals mit dem Knie gegen einen Baumstamm und rumpelte auch ab und an gegen einen tief hängenden Ast. Nur weil Tom unter den Ästen durchpasste, galt das noch lange nicht für sie. Als sich dann der Wald lichtet und weite Flächen frei wurden, verfiel der Wallach wieder in Trab, dann in einen sanften Handgalopp, den sie gut sitzen konnte. Jasmin ließ dem Pferd völlige Handlungsfreiheit. Die Befürchtung, sich in der Weite des Landes zu verlaufen, oder nicht mehr zur Ranch zu finden, hatte sie nicht. Tom hatte mitten in der Nacht nach Hause gefunden, er würde auch zu einem anderen Zeitpunkt wieder zur Ranch zurückfinden. Das Heulen einiger Wölfe jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Tagsüber akzeptierte sie solche Geräusche, aber in der Nacht klangen sie makaber und unheimlich. Unweit von ihr entfernt hörte sie einen Berglöwen pfauchen und knurren. Konnten ihr diese Tiere gefährlich werden? Es war relativ spät, sich darüber Gedanken zu machen, das hätte sie vielleicht im Stall tun sollen. Still meldete ihr Gehirn, dass auch Bären nachtaktiv waren. Irgendwann hatte sie gelesen, dass Raubtiere dem Menschen eigentlich aus dem Weg gingen, sofern diese ihn bemerkten. Es war also notwendig, sich laut fortzubewegen. Nun, Toms Hufschlag war nicht gerade leise. Sie hoffte inständig, dass Puma, Grizzly, Schwarzbär, Wolf und Co sich ein anderes Opfer, als ausgerechnet eine Reiterin auf einem Pferd suchten.


  Irgendwann wurde Tom langsamer. Es ging bergan und der Boden schien mit Steinen übersät zu sein, da seine Hufe öfter dagegen schepperten. Ab und an stolperte der Wallach, da so mancher Stein auch für ihn im Verborgenen lag, aber im Allgemeinen fand er ziemlich zielstrebig seinen Weg.


  Gelegentlich strich Jasmin ihm über den Mähnenkamm, einfach um ihn zu spüren und zu wissen, dass sie nicht allein war. Die Wildnis war erdrückend weit, dunkel und für sie unüberschaubar. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, in welcher Richtung sich die Ranch befand, und vor allem, was sie erwarten würde. Hier draußen geisterten irgendwo die Wilderer durch das Gebiet und machten den Tieren das Leben zur Hölle. Aber es schienen nicht nur Tiere auf ihrer Abschussliste zu stehen. Die Gruppe war zu neunt. Jaro, Kinsky, Kino und Stefan kannten sich aus. Ihnen war die Wildnis bekannt und vertraut. Jaro und Kino waren sogar ein Teil davon. Kinsky hätte die Jugendlichen niemals mitgenommen, wenn das Unternehmen mit großer Gefahr verbunden gewesen wäre. Also waren Dinge passiert, die definitiv nicht alltäglich waren, und mit denen niemand gerechnet hatte.


  Jasmin zuckte zusammen, als sie irgendeinen Tierschrei hörte, den sie nicht identifizieren konnte. Die immer lauter werdenden Vogelstimmen sagten ihr, dass der Morgen bald kommen würde. Bei Tageslicht würde sie sich etwas besser fühlen, als in der pechschwarzen Nacht. Tom trabte irgendwo bergab. Als es wieder ebener wurde, fiel er abermals in leichten Galopp. Es war bemerkenswert, wie zielstrebig das Pferd seinen Weg suchte und auch zu finden schien.


  Jasmin freute sich, als der Horizont langsam heller zu werden begann, und sie die Konturen ihrer Umgebung besser sehen konnte. Das Gebiet vor ihr entpuppte sich als sanft gewölbte Fläche, bewachsen mit Gras, Moosen, Farnen, Blumen und Büschen. Ab und an störte ein einzelner Baum die Weite, die vor ihr dahinglitt und, die von hohen Bergen eingerahmt wurde. Zu ihrer linken wuchs der Wald mit den unterschiedlichsten Arten aus Tannen, Weißfichten und Lärchen. Zu ihrer Rechten erstreckte sich die Fläche, um irgendwann auch wieder in einen Wald zu münden.


  Je heller es wurde, desto mehr konnte Jasmin erkennen. Als Tom wieder in den Wald eintauchte, verringerte er seine Geschwindigkeit in ein ruhiges Schritttempo. Diesmal konnte Jasmin den Ästen bewusst ausweichen. Der Morgen begann nach und nach zu leuchten und die Sonne sandte ihre sanftroten Strahlen durch die Nadeln. Das Mädchen sah einige Elche vorbeiziehen und bemerkte eine Gruppe von Hirschen, die vor ihr flüchteten. Sie war sich nicht sicher, ob es sich einmal mehr um Wapitis handelte, oder um den heimischen Weißwedelhirsch. Dazu kannte sie sich nicht genug aus. Ein Marder kreuzte ihren Weg und ein Hase hoppelte in weiten Sprüngen davon.


  Jasmin überlegte, wie lange sie geritten sein mochte, wie weit sie ihr Weg noch von der Ranch fortbringen würde, als Tom plötzlich stockte und seinen Blick starr nach vorne richtete. Als das Mädchen das ihr mittlerweile wohlvertraute Krächzen hörte, hob sie nur kurz den Kopf. Über ihr saßen sie, die beiden Raben, schauten zu ihr herunter, um nach einer kurzen Verschnaufpause weiterzufliegen. Jasmin sah ihnen hinterher, bemerkte, wie die Sonne das lackschwarze Gefieder beleuchtete, was den Anschein erweckte, als würden zwei schimmernde Sterne vor ihr davonfliegen. Im Normalfall würde Jasmin das als unheimlich bezeichnen. Die Vögel tauchten auf, um genauso schnell wieder zu verschwinden. Das Mädchen war drauf und dran Tom weiterzutreiben, als sie genau an jener Kuppe, über die die Raben verschwunden waren, eine Bewegung bemerkte. Zuerst dachte sie an ein Tier, doch Tiere trugen im Allgemeinen keine blauen Jacken. Und Jasmin kannte die Jacke. Patrick hatte sie, seit er auf der Ranch war, ständig an, zusammen mit seiner Jeans und den braunen Stiefletten. Irgendwann hatte sie sich mal gefragt, wie ein stiller Computerjunkie sich so schnell in einen offenherzigen Cowboy verwandeln konnte. Im Moment war sie froh, dass er es getan hatte, denn so war es ihr möglich, ihn aus dieser Entfernung auch zu erkennen. Jasmin trieb Tom vorwärts, lenkte ihn an Baumstümpfen und Wurzeln vorbei, ohne daran zu denken, dass er das die gesamte Nacht allein gemacht hatte, und trabte auf den Jungen zu, der Holz aufsammelte und sie, dank des weichen Waldbodens, gar nicht bemerkte. Erst als sie nahezu vor ihm stand, schrak er heftig zusammen, verkniff sich mühsam einen Aufschrei, ließ dafür das gesammelte Feuerholz fallen, ohne darauf zu achten, dass es genau auf seine Füße knallte. Er starrte sie groß an, der Mund ging auf, dann wieder zu, doch dann brachte er die für ihn erlösenden Worte über die Lippen.


  „Jasmin, gütiger Himmel!“ Er gab dem Holz einen Tritt, sodass es von seinen Schuhen fiel, und wandte sich um. „Jasmin ist hier“, brüllte er durch den Wald.


  „Verdammte Scheiße, Jasmin hat uns gefunden.“


  Das Mädchen hatte nur kurz Zeit, sich umzusehen. Weiter hinten, direkt vor einem Baum, saßen die Kids, wobei drei am Boden hockten und einer sich um das schwach glimmende Feuer kümmerte. Schon war Patrick bei Tom und riss sie fast aus dem Sattel, um sie ohne Vorwarnung in seine Arme zu schließen. Jasmin war derart überrascht, dass sie sich nicht wehrte und Sekunden später bemerkte, das Patrick haltlos weinte und schluchzte. Sein Körper zitterte richtig, während er an ihr hing und sich einfach nicht beruhigen wollte. Leicht verwundert, überrascht und zögerlich schloss auch sie ihre Arme um seinen Körper, einfach um ihn spüren zu lassen, dass sie keine Halluzination war. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass auch die anderen aufgesprungen waren und auf sie zu rannten. Lediglich einer blieb zurück.


  „Wir sind gerettet“, schrie Christina wie verrückt. „Wir sind gerettet. Hilfe ist endlich da!“


  Edith schloss sich dem tobenden Freudengeheul an. Markus jagte stolpernd hinter ihnen her und ohne Ausnahme fielen sie alle Jasmin um den Hals, die sich der Übermacht kaum erwehren konnte, an sich schon ein Problem damit hatte, mit dieser überschäumenden Reaktion fertig zu werden. Schlagartig wurde ihr klar und bewusst, dass ihre Entscheidung, mitten in der Nacht loszureiten, kein Fehler gewesen war. Die Kids waren verzweifelt, hatten Angst, waren allein und heilfroh, dass sie erschienen war. Jasmin hörte die vielen verschiedenen Worte gar nicht, konnte die Ausrufe nicht einordnen und bemerkte, dass Patrick nicht der Einzige war, der heiße Tränen vergoss.


  Erst als sich die Kids etwas beruhigt hatte, begannen sie sprudelnd ihre Fragen zu stellen, Bemerkungen zu machen und heillos durcheinanderzureden, bis Jasmin heftig durchatmete.


  „Jetzt haltet doch mal alle in Gottes Namen die Klappe!“


  Es wurde nicht nur ruhig, sondern nahezu totenstill. Fast ehrfürchtig trat man vor ihr zurück. Patrick putzte die letzten Tränen zur Seite, Markus hatte den Blick eines Menschen, der gerade in sekundenschnelle eingefroren war, und die Mädchen schienen sogar mit dem Atmen inne zu halten.


  „Sie kann ja sprechen“, würgte Edith schließlich heraus und war die Erste, die den Mund schloss. Jasmin sah sie bedeutungslos an.


  „Nur weil ich nicht spreche oder gesprochen habe, heißt das nicht, dass ich es nicht kann.“


  „Unglaublich“, hörte sie Markus sagen, „du klingst sogar recht sympathisch!“


  Jasmin kniff die Augen zusammen und sah einen nach dem anderen an. Sie waren dreckig, sahen müde aus, aber alles in allem schienen sie in Ordnung, wenn nicht …


  „Wo ist Judith?“


  „Himmel ja“, Patrick wuchtete sich herum und lief zurück zum Feuer, wo noch ein weiterer Körper an einen Baum gelehnt hockte.


  „Wir müssen ihr irgendwie helfen“, hörte Jasmin Edith rufen. „Sie ist in ein Fangeisen geraten und wir bekommen sie nicht mehr raus. Sie hat höllische Schmerzen, war schon dreimal bewusstlos.“


  Ein Fangeisen, aha. Ein Fangeisen! Ein Fangeisen … eine Falle, eine, wie sie Wilderer benutzen? Jasmin erinnerte sich kurz an den Bärenkadaver, an das viele Blut, an die Verstümmelung und jetzt war Judith … nein, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Ein Schauer raste über ihren Rücken, während sie hastig nach Toms Zügel griff und den Kids zu dem Körper folgte. Und je näher sie kam, desto deutlicher wurde die Gewissheit. Judith war in eine Falle getreten.


  Als sie beim Feuer vorbei kamen, blieb Jasmin kurz stehen.


  „Macht das aus!“ Eine normale Aufforderung, vielleicht etwas heftig gestellt und für sie nicht üblich. „Ihr fackelt noch den ganzen Wald ab!“ Aber niemand reagierte wirklich darauf, da sämtliche Augen auf die Gestalt gerichtet waren, die dort gekrümmt am Baumstamm lehnte, weswegen Jasmin selbst mit den Füßen etwas Erde über die Glut schob, bevor sie Tom zurückließ und auf die am Boden sitzende Person zutrat. Mit Jacken und Pullovern hatte man versucht, dem Mädchen ihre Lage zu angenehm wie möglich zu machen, was aber nicht über die Tatsache hinweghalf, dass ihr linker Fuß in einem Schlageisen steckte. Die Bügel waren glatt, nicht gezackt, hatten sich aber trotzdem fest um Judiths Bein geschlossen, die Haut durchschlagen, sich ins Fleisch gegraben und hielten sie fest. Das Bein war stark geschwollen und die Wundränder sahen alles andere als appetitlich aus. Das Mädchen musste höllische Qualen durchstehen. Ihre Gesichtsfarbe war weiß, Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und sie war mehr benommen als anwesend.


  Jasmin kniete neben ihr nieder. Vorsichtig schob sie den Stoff der Hose etwas nach oben und allein diese Berührung löste ein heftiges Stöhnen und Jammern aus.


  „Sie ist einfach reingetreten. Gestern Abend. Und sie hat ganz furchtbar geschrien“, erklärte Edith hastig. „Wir haben versucht, sie zu befreien, aber das Eisen war nicht aufzubekommen und ist zudem am Baum festgekettet. Wir konnten sie hier schlecht zurücklassen.“


  Christina kniete sich auf der anderen Seite zu Judith und griff nach ihrer Hand, streichelte über ihre Finger.


  „Jasmin“, wisperte sie leise, hob den Kopf und wartete, bis ihr Gegenüber den Blick auf sie richtete. „Bitte … es tut mir leid, was ich jemals zu dir gesagt habe. Aber bitte hilf ihr. Bitte bring uns hier raus. Ich habe Angst, dass sie stirbt.“


  Abermals stöhnte Judith heftig auf und öffnete dabei etwas die Augen. Ihr Blick war glasig und schmerzverzerrt. Jasmin starrte nochmals auf die Falle und auf die Kette, die zum Baum führte und dort befestigt worden war. Stark genug, um einem kämpfenden Bären standzuhalten. Was sollten da ein paar Jugendliche ausrichten? Jetzt erfuhr ein Mensch am eigenen Leib, wie es war, in eine Tierfalle zu treten. Aber Judith war eindeutig das falsche Probierobjekt.


  „Kommt noch jemand!“ Es dauerte eine Weile bis Jasmin die Frage hörte und zu Markus aufsah. „Ich meine, wie konntest du so schnell hier sein? Wir sitzen seit gestern Abend fest, sind allein, meilenweit von der Ranch weg. Wie konntest du uns so schnell finden?“


  Jasmin studierte seine Augen, bevor sie Richtung Tom nickte, der etwas weiter abseits an einigen Zweigen knabberte.


  „Das verdankt ihr dem Wesen, den die Indianer Großen Geist nennen. Sie haben Tom dazu bewogen, zur Singing Bird Ranch zu laufen. Er ist mitten in der Nacht dort angekommen. Mit Taps, der aber gestorben ist, nachdem wir ihn gefunden haben. Kinos Großvater hat den Wildhüter und die Polizei alarmiert, nachdem Susanna gesagt hat, dass sie niemanden via Funk erreichen kann. Sie wollen bis zum Morgengrauen warten, da eine Suche in der Nacht hoffnungslos ist. Tom hat mich allein hierher gebracht.“


  „Das Pferd?“ Markus sah sie ungläubig an. „Und Taps war bei ihm? Weiß Kinos Großvater, dass du losgeritten bist?“


  Jasmin schüttelte den Kopf.


  „Nein, er hat keine Ahnung. Vielleicht bin ich etwas vorschnell auf Tom gestiegen. Man hätte es mir wahrscheinlich verboten, wenn ich etwas gesagt hätte. Niemand von denen weiß, wo ich bin und wo ihr seid. Sie wissen es!“


  Dabei deutete sie auf die Raben, die ganz in ihrer Nähe wieder auf einem Ast Stellung bezogen hatten, und die Situation ganz genau überwachten.


  „Die schwarzen Vögel da?“ Patrick deutete mit dem Finger auf sie. „Was nutzen uns die?“


  Jasmin sah sich die Falle etwas genauer an, suchte die Spannfeder, den Mechanismus und dachte über eine Möglichkeit nach, sie aufzubekommen.


  „Sie nutzen uns vielleicht mehr, als du glaubst. Ohne sie wäre das Kitz neben seiner toten Mutter verhungert. Erinnerst du dich nicht mehr?“


  „Das war Zufall!“, bekam Jasmin zur Antwort.


  „Und als sie dich daran gehindert haben, in den Wald zu gehen? Auch Zufall?“


  Edith sah mit Ehrfurcht zu den beiden Vögeln zurück. Markus schwieg. Mit Schaudern erinnerte er sich an die seltsamsten Minuten in seinem Leben. An den Moment, wo er wirklich unheimliche Angst verspürt hatte.


  „Wir müssen ihr Bein da rausholen und sie zur Ranch schaffen.“ Jasmin senkte den Kopf. Sie brauchte eine Idee. Eine wirklich gute Idee, um das Schlageisen zu öffnen. Und es musste schnell gehen, um Judith unnötige Qualen zu ersparen.


  „Und wie sollen wir die Ranch wiederfinden? Wir sind hier mehr oder weniger in der Wildnis ausgesetzt worden!“


  Jasmin sah in Patricks zweifelndes Gesicht.


  „Ich habe euch gefunden, weil ich jemanden hatte, der mich leitete. Jetzt ist es hell. Sobald wir den Wald verlassen, orientieren wir uns an den Bergen. Von Six Soul aus sind die Gipfel im Norden sichtbar. Finden wir die Gipfel, haben wir die Richtung. Außerdem gibt es Tom. Wenn einer weiß, wie wir nach Hause kommen, dann er. Wir folgen seinem Instinkt. Normalweise sollten Suchtrupps schon unterwegs sein. David Singing Bird und Susanna schlafen auch nicht. Kann mir jetzt mal jemand sagen, was eigentlich passiert ist?“


  Es dauerte einige Minuten, bis sich die Jugendlichen einigermaßen gefasst und ihre Situation neu geordnet hatten, bevor Jasmin eine Antwort bekam.


  „Wir sind auf Wilderer gestoßen“, erklärte Edith, „zumindest sagte Kinsky das, als wir einen … Markus, was war das für ein Tier?“


  „Ein Luchs!“


  „Ach ja, ein Luchs. Also, wir haben einen Luchs in einer Falle gefunden. Jaro hat ihn erschossen, da er mit beiden Vorderbeinen gefangen war. Es hat grausig ausgesehen. Als er den Luchs aus der Falle holen wollte, sind wir auf einmal bedroht worden. Zwei Kerle sind herangeritten und haben ihre Gewehre auf uns gehalten. Der Luchs würde ihnen gehören, haben sie gesagt. Echt, wir hatten eine Scheißangst.“


  „Keiner hat gewagt, etwas zu unternehmen. Kinsky und Jaro haben sogar noch versucht, mit den Wilderern zu verhandeln“, übernahm Patrick die weitere Erzählung. „Aber sie haben nur gelacht und die Waffen an sich genommen. Taps hat dann plötzlich angegriffen, wobei einer der Typen mit dem Gewehrkolben nach seinen Kopf geschlagen hat. Er hat ihn schwer erwischt, denn Taps taumelte, sodass der andere Zeit hatte, auf ihn zu schießen. Ich glaube, sie haben ihn auch erwischt, denn er hat aufgeschrien, ist aber dann weggelaufen. Das hat einen Streit zwischen den beiden Kerlen ausgelöst. Echt, ich habe geglaubt, man würde uns im Wald alle umlegen. Aber der eine Mann hat uns lediglich befohlen, aufs Pferd zu steigen. Dann hat er uns durch den Wald getrieben. Keine Ahnung wie lange. Irgendwann ist er dann stehengeblieben, hat uns befohlen abzusteigen, hat die Zügel der Pferde aneinandergebunden und uns einfach ausgesetzt. Wir haben versucht mit ihm zu reden, uns nicht allein zu lassen, aber er hat nur gelacht und gemeint, bis man uns finden würde, wären sie längst schon über alle Berge. Er ist mit den Pferden und all den Sachen am Sattel einfach davongeritten, und das war´s. Wir sind dann losmarschiert. Es wurde bereits dunkel und wir wollten uns einen geschützten Platz suchen, um zu übernachten. Aber dann ist Judith in die Falle getreten. Wir haben versucht die Falle zu öffnen, es aber nicht geschafft … Mann, die hat vielleicht geschrien. Ich habe noch nie einen Menschen so brüllen hören. Es waren die längsten Minuten in meinem Leben. Also sind wir hiergeblieben. Wir konnten ja nicht weg, und Judith alleinzulassen, kam nicht in Frage. Tja, und dann bist du gekommen!“


  Die Wilderer. Jasmin dachte an das Kitz, an die Leichen der Wapitis, an den Bären, den sie gefunden hatten. Jagd mochte für viele Menschen lebensnotwendig sein, und diese grausame Disziplin vielleicht rechtfertigen. Aber das, was hier passierte, war nicht notwendig. Es war die reine Profitgier und das Gefühl der Macht, über das Leben bestimmen zu können. Wie grausam der Mensch seinen Mitgeschöpfen gegenüber werden konnte, wenn es darum ging, das Bankkonto zu füllen, hatte sie gesehen. Die Qualen, die diese Tiere auszustehen hatten, dieses sinnlose Sterben, eine erschreckende Erkenntnis. Es tat ihr im Herzen weh, hautnah mitzuerleben, wie respektlos und herrschsüchtig ihre Art sein konnte, als ein plötzliches tiefes Brummen nicht nur sie hochschrecken, sondern auch Tom zurückweichen ließ.


  „Da ist er schon wieder“, kreischte Christina, sprang auf, um sich sofort mit einigen Steinen zu bewaffnen.


  Jasmin wandte sich um, hörte das Krächzen im Geäst und das tiefe Knurren, welches zu ihr herüberdrang. Es dauerte nur Zehntelsekunden, die dunkle Gestalt zu erkennen, die sich neben einem der dicken Baumstämme vorbeischob, mit dem Kopf wackelte und abermals ein geräuschvolles Röhren von sich gab. Tom wich weiter zurück, stand im Begriff, die Flucht zu ergreifen, wenn Jasmin nicht rechtzeitig zu seinem Zügel gesprungen wäre. Beruhigend berührte sie das Pferd, der die Nüstern weit geöffnet hatte und deutliche Angst vor dem Raubtier zeigt.


  „Nehmt einige Steine. Damit haben wir ihn schon einmal vertrieben.“


  Jasmin beobachtete, wie die Kids Steine und Äste sammelten und im Begriff standen, sie dem Bären entgegenzuwerfen. Die Raben krächzten nun zu zweit, scheinbar um die Wette, und machten dabei einen höllischen Lärm. Dabei breiteten sie ihre Flügel aus, drehten sich auf dem Ast hin und her, und verursachten mit wildem Schlagen der Flügel ein unheimliches Geräusch. Als sich Patrick anschickte den ersten Stein gegen das pelzige Raubtier loszuschicken, ließ sich einer der Raben fallen, fing sich in der Luft und flog direkt vor Patricks Gesicht hoch, sodass dieser entsetzt zurückwich, über eine Wurzel stolperte und nach hinten fiel.


  „Halt, halt!“ Beschwörend hob Jasmin ihre Hände und erreichte, dass man innehielt. „Wartet mal.“


  Die ersten Hände senkten sich, während Patrick langsam wieder auf die Beine kam. Jasmin sah zu dem Bären hinüber, der abermals bedeutend mit dem Kopf hin und her wackelte. Das Tier war von graubrauner Farbe und war mit dem Buckel im Nacken, Muskelmasse, die bis in die Vorderbeine reichte, eine riesige Erscheinung. Sollte er sich zu seiner vollen Größe aufrichten, maß er bestimmt deutlich über zwei Meter. Ein Schwarzbär konnte es nicht sein. Das Fell war eben nicht schwarz, und viel Auswahl gab es hier nicht. Jasmin blickte sich kurz um. Die Raben saßen wieder auf ihrem Ast, beobachtete still, hatten sich beruhigt. Auch Tom hatte sich wieder im Griff, schien sich in ihrer Nähe sicher zu fühlen, ließ jedoch den Bären nicht aus den Augen, der majestätisch und erhaben neben dem Baum stand und seine betont mächtige Masse eindrucksvoll zur Schau stellte. Mehrmals blickte Jasmin zwischen ihm und den Raben hin und her, band Tom an einen Ast und holte ihr Werkzeug aus der Satteltasche.


  „Los jetzt“, ordnete sie hart an, „wir befreien das Bein und bringen Judith in Sicherheit.“


  Ratlos sahen die Kids ihr zu, wie sie an ihnen vorbei trat, das Raubtier völlig außer Acht lassend.


  „Aber der Bär?“


  Jasmin warf einen Blick auf die Kids, die die Steine noch immer in Händen hielten, und wechselte dann zu dem Raubtier.


  „Er beobachtet nur“, erklärte sie ruhig. „Und wird uns nichts tun. Patrick, Markus, helft mir mal.“


  Nur zögernd ließen die Burschen ihre Steine fallen, sahen sich gegenseitig an, bevor sie sich zu Jasmin begaben, die wieder neben Judith saß und die Falle berührte.


  „Woher weißt du, dass uns der Bär nichts tun wird? Das Vieh könnte uns alle mit einem Prankenhieb erledigen?“


  Zusammen war man an Judith herangerückt, beobachtete skeptisch das Tun des Bären und konnte nicht ganz verstehen, warum Jasmin sich keine Sorgen um seine Anwesenheit machen wollte. Diese sah nochmal auf, blickte den Kids ins Gesicht.


  „Manchmal ist es gut, den Zeichen des Waldes zu vertrauen. Der Bär wird uns nichts tun. Wir sind in seinem Zuhause. Er hat das Recht, uns zu beobachten, aber er wird uns nicht hirnlos angreifen. Das machen Menschen. Er weiß, dass wir harmlos sind. Vertraut ihm.“


  „Na, ich weiß nicht. Einem fünfhundert Kilo …“ Markus kam nicht weiter. Jasmin hob ruckartig ihren Kopf und starrte ihm eindringlich in die Augen.


  „Vertrau ihm!“, wiederholte sie. „Er sieht die Gefahr genauso in dir, wie du in ihm. Wenn du ihm zeigst, dass von dir keine Gefährlichkeit ausgeht, wird er auch keine suchen. Wir haben den Verstand dazu, er nur seinen Instinkt.“


  „Na hoffentlich weiß er das auch!“


  Jasmin warf nur einen kurzen Blick auf Patrick, konzentrierte sich aber dann wieder auf das Eisen. Es war kalt und mörderisch, gedacht für einen Bären wie den Grizzly, der dort neben den Bäumen stand und wartete.


  „Wir müssen die Falle aufhebeln!“ Jasmin zeigte auf die Feder. „Ich werde versuchen, zwischen die Schlageisen zu kommen und etwas reinstecken. Dann klemmen wir einen Ast dazwischen, dann einen Stein. Mit etwas Glück sollten wir es schaffen, die Bügel zu öffnen. Markus!“ Jasmin blickte ihm prüfend in die Augen. Noch immer waren die Kids verunsichert. Edith und Christina hatten sich an den Baum gedrängt, während Edith versuchte, sich hinter Christina zu verstecken. Immer wieder starrten sie ängstlich auf den Bären.


  „Ich habe Angst“, erklärte sie leise, was Jasmin veranlasste, den Blick von Markus zu ihr zu wechseln.


  „Er wird uns nichts tun“, wiederholte sie eindringlich, „sonst hätte er es längst getan. Du solltest dir mehr Sorgen um Judiths Bein machen, als um den Bären. Markus …!“ Ihre Augen wechselten wieder zu dem Jungen. Fest tauchte sie in seinen Blick, schien ihn zu durchbohren. „Du setzt dich hinter Judith und hältst sie fest. Bei einem Jugendrotkreuzkurs in München hat man uns erklärt, dass manche Menschen sich mächtig wehren, wenn sie Schmerzen haben und deshalb vom Notarzt zuerst ruhiggestellt werden müssen. Uns fehlen hier draußen die Medikamente. Also werden wir sie festhalten müssen. Schaffst du das?“


  Der Junge nickte zart.


  „Ich glaube schon. Ich werd´s versuchen.“


  „Nicht versuchen, Markus, machen, okay? Christina …!“ Die Angesprochene schrak ungewollt heftig zusammen und sah Jasmin groß an. „Du setzt dich auf ihre Beine. Sie darf nicht treten, sonst kriegen wir die Falle nie auf. Wenn sie wieder zuschnappt, hacken wir ihr das Bein ab. Geht das?“


  Christina brauchte einen kurzen Moment, um vom Modus ´Unsicherheit` auf ´Sicherheit` umzuschalten. Jasmin glaubte für einen Augenblick, nicht mit Christina rechnen zu können, irrte sich aber, denn auf einmal kam Christina erstaunlich sicher heran, trat über das am Boden liegende Mädchen und ging über ihren Beinen in die Knie.


  „Lass mich raten“, erklärte sie. „Nicht versuchen … machen!“


  Jasmin nickte ihr dankend zu und sah auf Patrick und Edith. Jeder hatte seinen Teil zu Judiths Befreiung beizutragen. Ohne Ausnahme, sonst war nicht nur das Bein, sondern auch sie selbst verloren. Ein „Ich kann das nicht“ würde jetzt und in dieser Sekunde Jasmin nie gelten lassen.


  „Patrick, du hilfst mir die Falle zu öffnen und Edith, du schiebst Gegenstände dazwischen, damit das Ding nicht mehr zuklappt. Egal was Judith tut, egal wie sie werkt und schreit. Ihr müsst das überhören und durchhalten, bis wir das Bein draußen habe. Ist alles klar?“


  Jasmin wusste im Augenblick nicht, vor was sie alle mehr Angst hatten. Vor dem Bären, der nach einem prüfenden Blick noch immer bei dem dicken Baum stand und sich genüsslich an der rauen Rinde rieb, oder vor der bevorstehenden Aufgabe, Judith aus der Falle zu befreien. Jasmin spürte, wie ihr Herz bis zum Hals klopfte. Die Aufregung ergriff von ihr Besitz und machte sie nervös. Sie würden alle ihre Grenzen übertreten. Die Aufgabe war nicht leicht. Judith vor Schmerz schreien zu hören, war etwas, was durch Mark und Bein fahren würde. Und sie hatten alle keine Zeit, sich darauf vorzubereiten. Es war der Gedanke sie rauszuholen, der reichen musste, und der Wille, durchzuhalten.


  Edith hatte schnell einige feste Äste zu sich herangeholt und Steine bereitgelegt, die alle unterschiedlich stark waren. Auch sie wirkte angespannt, nervös und verzweifelt. Christina hockte über Judiths Beinen, bereit sich sofort draufzusetzen und Markus war hinter Judith gekrochen und hatte ihr beide Arme nach hinten gebogen, bereit, sie ihm Schwitzkasten zu belassen so lange es nötig war. Jasmin warf einen Blick zu den Raben und atmete dabei tief durch. Ich könnte ein wenig Hilfe gut brauchen, dachte sie bei sich, wenn ihr also da seid, um uns zu unterstützen, dann wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt dafür.


  „Sie sitzen noch immer dort oben!“


  Jasmin sah in Patricks Augen. Er hatte wohl den Blick von ihr bemerkt.


  „Ich weiß“, gab sie zurück, „sie werden uns helfen“, verhielt kurz und sah jedem nochmals ins Gesicht. „Und los!“


  Christina fiel auf Judiths Beine und presste ihre Knie zusammen, Markus verstärkte seinen Griff und Jasmin griff erstmals nach der Falle, die den Fuß hielt. Schon bei der ersten Bewegung brüllte Judith entsetzt auf. Das irre Schreien ging unter die Haut, drang tief ins Gehirn und sorgte im Normalfall dafür, dass Menschen ihre Arbeit sofort fallenließen und dem Herzinfarkt nahe waren. Doch hier gab es kein Fallenlassen und auch keinen Herzinfarkt. Hier gab es nur Leben oder Tod, und man hatte sich eindeutig für das Leben entschieden!


  Jasmin setzte die Spitze jenes Messers, welches sie aus dem Stall mitgenommen hatte, zwischen den Schlagbügeln an und bohrte es hinein. Mit einigem hin und her Wackeln, Patrick fixierte währenddessen die Falle, wobei er sein Knie über Judiths gesundes Bein gelegt hatte, gelang es Jasmin, die Klinge hindurchzuschieben. Kaum hatte sie die Schlagbügel diese paar Millimeter auseinandergezogen, schob sie einen Schraubenzieher in den winzigen Schlitz. Die Bügel öffneten sich um wenige Millimeter. Jasmin schob den Schraubenzieher weiter, wodurch sich auch das Eisen weiter öffnete. Kaum war er ganz durch, nahm sie einen Schraubenschlüssel. (Weiß Gott, warum sie den mitgenommen hatte.) Auch der ließ sich mit etwas Gewalt hindurchschieben und die Bügel öffneten sich um weitere Millimeter. Kaum war das passiert, passte der erste kleinere Ast hindurch, den Jasmin nach unten schob, da er sich nach hinten verdickte. Wieder öffnete sich die Falle um ein ganzes Stück. Judith gebärdete sich dabei wie ein wilder Stier. Sie brüllte in ungeahnten Dimensionen, je weiter sich die Falle von ihrem Bein löste, bäumte sich auf, versuchte ihre Beine zum Treten zu verwenden und wehrte sich mit aller Kraft gegen die Hände, die sie hielten. Markus war gezwungen, seine ganze Kraft einzusetzen, um sie festzuhalten. Und er ließ trotz ihres Geschreis nicht locker, legte sogar seine Beine um ihren Leib, um sie festzuklammern. Christina weinte stille Tränen, verzog ihr Gesicht zu einer entsetzten Grimasse, aber auch sie blieb auf den Beinen sitzen, drängte die Knie nach unten.


  Der erste Stein kam. Die Bügel der Falle hatten sich bereits vom Fleisch des Beines gelöst. Blut verschmierte das Eisen und die Erde darunter. Der zweite Stein wurde zwischen die Bügel geschoben, ein dicker Ast folgte. Die Falle drohte wieder zuzuklappen, doch das Bein befand sich bereits locker zwischen den Bügeln. Jasmin hob es an, musste es leicht verdrehen, um den Fuß aus den Bügeln zu manövrieren, was das Gebrüll Judiths noch um einiges steigerte. Jasmin biss die Zähne zusammen. Sie konzentrierte sich nur auf ihre Arbeit, versuchte das Geschrei zu verbannen, nicht hinzuhören, es an sich abprallen zu lassen. Die Tatsache, dass sich das Bein in der Falle bewegte, gab ihr mächtigen Auftrieb. Patrick half ihr, es aus den Eisen zu winden. Kaum hatte man es aus den Schlagbügeln gelöst, gab Jasmin dem Ding einen saftigen Tritt, sodass es ins Buschwerk flog. Der Ast rutschte heraus und die Falle schnappte mit einem klappenden Geräusch erneut zu. Allerdings war dieses Geräusch kaum wahrnehmbar, denn Judith brüllte nach wie vor ihren Schmerz mit voller Kraft hinaus. Jasmin zog schnell ihre Jacke aus, schlüpfte aus dem Pullover und entledigte sich auch ihres T-Shirts. Kurzfristig stand sie lediglich im BH bekleidet vor den Jungs, zog sich aber dann Pulli und Jacke wieder über. Mit dem Messer zerteilte sie das T-Shirt in kleine Fetzen und band es um die Wunde. Nach einigem Wickeln und mehreren Knoten war die Wunde grob verbunden. Mehr hatte sie nicht.


  „Okay“, nickte sie Patrick zu, und deutete der weinenden Christina, dass sie von den Beinen steigen konnte. Markus lockerte seinen Griff. Das Gebrüll ebbte langsam ab und ging in ein Stöhnen und Jammern über. Judith keuchte. Der Schweiß ran ihr von der Stirn und durchfeuchtete ihre Haare. Ihre Brust hob und senkte sich wie nach einem Marathonlauf. Doch nicht nur sie rang heftig nach Luft, auch Markus blieb am Baum gelehnt sitzen, um wieder zu Atem zu gekommen. Schnaufend wischte er sich über die Stirn und ein leises „püüüh“, glitt über seine Lippen. Christina hatte sich von Judiths Beinen gerollt und war auf der Erde sitzen geblieben. Patrick hatte kniend seinen Kopf in die Hände gestützt und Edith wischte sich ebenfalls Tränen aus ihrem Gesicht.


  „Wir haben es geschafft“, meinte sie leise, wobei sie sanft zu lächeln versuchte. „Wir haben es wirklich geschafft.“


  Jasmin ging jedoch nicht weiter auf den leichten Jubel ein, der sich unter den Kids verbreitete. Vorsichtig war ihr Blick, denn sie den Raben zuwerfen wollte, aber der Ast war leer. Auch der Bär war nicht mehr zu sehen.


  „Ich glaube“, meinte sie langsam, wobei sie aufmerksam um sich sah, „das war nur ein kleiner Teil von dem, was noch vor uns liegt. Wir haben Judith befreit, aber sie muss schnellstens zu einem Arzt. Niemand weiß wirklich, wo wir sind. Also werden wir einen Weg finden müssen, wieder zur Ranch zu kommen.“


  „Aber“, Christina sah Jasmin aus rot geweinten Augen an, „wie sollen wir Judith transportieren? Sie kann doch nicht laufen!“


  Diese sah dem Mädchen ins Gesicht und bemerkte eine Veränderung. Jasmin konnte sich nicht helfen, und vielleicht war es irgendwie unpassend, aber an ihrem Ausdruck hatte sich definitiv etwas geändert.


  „Wir haben Tom“, erklärte sie ruhig. „Tom wird sie tragen. Und wir werden ihr alle helfen, solange, bis uns entweder jemand findet oder wir die Ranch erreichen.“


  Jasmin beugte sich etwas vor und fasste Judith ins Gesicht und auf die Stirn. Nein, Fieber hatte sie nicht und an Schmerzen, auch wenn sie noch so groß waren, starb man nicht.


  „Judith!“


  Vorsichtig tätschelte sie ihr auf die Wange, wurde etwas hartnäckiger, als gar keine Reaktion kam. Es dauerte eine ganze Weile, bevor das verletzte Mädchen das erste Mal etwas zusammenzuckte.


  „Judith, hörst du mich?“


  Die Angesprochene wiegte ihren Kopf leicht hin und her und öffnete ihre Augen einen Spaltbreit. Jasmin forschte in ihrem Blick, glaubte aber, dass Judith sie nicht nur erfasst, sondern auch erkannt hatte.


  „Glaubst du, dass du reiten kannst, Judith?“


  Sie sah, wie das Mädchen mehrmals schluckte. Vermutlich hatte sie von ihrer Schreierei Halsschmerzen.


  „Mein – mein – mein Bein …“ Sie schluckte wieder und eine Träne suchte sich ihren Weg ins Freie. „Es tut so weh.“


  Jasmin nahm ihre Hand.


  „Ich weiß. Aber wir können nicht hierbleiben. Du musst die Zähne zusammenbeißen. Tom wird dich tragen, wenn wir zur Ranch zurückgehen.“


  Wie viel Judith wirklich mitbekam, wusste sie nicht, aber immerhin nickte sie schwach, also musste sie im Großen und Ganzen verstanden haben. Der Weg würde hart werden. Sie waren zu Fuß, Judith würde nur schwer Halt im Sattel finden. Ein langer Marsch stand bevor, und niemand wusste, wie gut Judith durchhalten würde.


  „Glaubst du, sie kann das?“ Christina war ebenfalls an ihre Freundin herangekrochen und betrachtete sorgenvoll ihr Gesicht. „Sie sieht fertig aus?“


  „Wir haben keine Wahl.“ Jasmin stand auf, suchte nochmals die Bäume ab, aber der Bär war wirklich abgezogen. Zumindest konnte sie nichts mehr von ihm sehen. Mit ein paar Schritten war sie bei Tom, stopfte das Werkzeug in die Satteltaschen und befestigte das Messer an ihrem Gürtel. Sanft strich sie dem Wallach über die Brust. Ohne ihn wäre sie gar nicht auf die Idee gekommen, in die Wildnis zu reiten, und ohne ihn hätte sie ihre Mitstreiter nie gefunden. Vielleicht hätten die Kids tagelang auf Hilfe gewartet, während Judith ihr Bein verloren hätte. So konnte es möglicherweise gerettet werden.


  „Danke Tom“, sagte sie leise zu dem Wallach und hätte gerne auch den Raben einige nette Worte gesagt. Aber sie waren weg, nirgends auch nur eine schwarze Feder. Hatten sie sich in Luft aufgelöst?


  „Trotzdem danke“, murmelte Jasmin, einfach so, da sie nicht wusste, wie viel die Raben zum Teil der Befreiung beigetragen hatten. Schaden konnte es jedenfalls nicht.


  Mit einem Aufseufzen band sie Tom los und führte ihn näher an Judith heran. Die anderen Kids hatten sie beobachtet und waren aufgestanden. Es war schon merkwürdig. Noch vor ein paar Stunden hatte man sie grob und ungehobelt beiseitegeschoben und als wertlos eingestuft. Jetzt waren die Kids auf sie angewiesen, obwohl Jasmin nicht sonderlich viel mehr Wissen zur Verfügung stand. Doch das junge Mädchen arbeitete unbewusst mit einem Vorteil. Sie ließ die Dinge auf sich einwirken, reagierte auf ihre Intuition und auf kleine Zeichen. Eine Fähigkeit, von der andere noch nicht mal wussten, dass sie existierte.


  „Jungs“, entschieden deutete sie auf Markus und Patrick. „Ihr beide schafft es vielleicht, sie aufs Pferd zu heben. Wenn immer einer links und einer rechts mitgeht und auf sie aufpasst, fällt sie uns nicht runter. Wenn sie das Bein im Steigbügel hat, wird es vielleicht etwas entlastet und tut nicht mehr so weh.“


  Jasmin platzierte Tom so, dass er leicht bergab stand damit Judith leichter auf seinen Rücken gehoben werden konnte. Die Burschen nahmen den Vorschlag bereitwillig an. Für sie war es im Moment das Einzige, was sie tun konnten, eine andere Idee gab es nicht.


  Beide versuchten sie sanft zuzupacken, doch als sie Judith unter die Arme griffen und sie hochhoben, begann das Mädchen laut zu jammern, schrie, man solle sie nicht berühren, sie nicht anfassen. Patrick war schon drauf und dran nachzugeben, als er bemerkte, wie Markus härter zupackte.


  „Wenn du jetzt nicht die Klappe hältst und mitmachst, kommen wir nie hier weg. Also reiß dich etwas zusammen.“


  Seine Stimme fuhr wie ein Messer ein, das man bis zum Anschlag in die Brust des Mädchens gestoßen hatte. Sie unterdrückte schlagartig ihr Geschrei und klammerte sich nach kurzem Zögern umso fester an die beiden Burschen, die sie mit vereinten Kräften zu dem Pferd schafften. Tapfer griff sie nach dem Horn des Sattels, als man sie neben Tom abstellte. Es war eine eigenartige Übung, jemandem aufs Pferd zu helfen, der weder aufsteigen noch dabei mithelfen konnte, und dem man keine unnötigen Schmerzen zufügen wollte. Die Bewegungen wirkten unbeholfen und verrenkt. Aber sie schafften es, indem sie sie an beiden Oberschenkeln sanft hochstemmten. Die Burschen erwiesen sich als äußerst geschickt und umsichtig. Christina hatte sich bei Judiths erstem Schrei abgewendet und sich die Ohren zugehalten, während Edith eine Hand vor den Mund hielt, unfähig mitzuhelfen. Die Schreie, welche Judith von sich gab, fuhren den beiden mächtig unter die Haut. Nie wieder würden sie vergessen, wie es sich anhörte, wenn ein Mensch vor lauter Schmerz wie am Spieß brüllte.


  Die Situation entspannte sich erst, als die Verletzte am Pferd saß und sich am Horn festklammerte. Vorsichtig schob Jasmin ihren Fuß in den Steigbügel. Nach anfänglichem Stöhnen - Jasmin bekam den Eindruck, Judith würde gleich quer über das Pferd kotzen - hielt sich der Fuß im Bügel und wurde leicht nach außen gedreht.


  „Alles okay?“, fragte Jasmin und bemerkte das schwache Nicken mit heftig zusammengebissenen Zähnen. Unglaublich, was das Mädchen gerade leistete. Die Schmerzen mussten mörderisch sein.


  „Was machen wir mit der Falle?“


  Gute Frage. Markus holte sie und hielt sie eine Zeitlang in die Luft.


  „Normalerweise“, bemerkte er laut, „sollten wir sie als Beweis mitnehmen. Am liebsten würde ich das Ding den Wilderern um die Ohren schlagen, beziehungsweise deren Füße da reinstecken. Arschgesichter!“


  „Wirf sie in die Büsche“, entschied Jasmin. „Jetzt kann sie niemandem mehr gefährlich werden. Das Ding ist angekettet. Ich will sie nicht mehr sehen!“


  Markus nickte ihr bestätigend zu. Weg damit. Solche Fallen brachten nur Unheil, Tod und Verderben über Mensch und Tier. Ganz kurz nahm er das Ding nochmal in die Hand und betrachtete die Schlagbügel. Bis vor wenigen Tagen hatte er noch nicht mal gewusst, dass es sowas gab. Jetzt war ihm veranschaulicht worden, was man damit anrichten konnte. Welches Leid mussten Tiere wohl durchstehen, die tagelang in diesen Dingern hingen. Erschreckend, wie grausam der Mensch doch war.


  „Markus!“


  Nachdem der Junge nicht reagierte, sondern immer noch auf die Falle starrte, rief Jasmin ihn noch ein zweites Mal.


  „Markus!“


  Und diesmal zuckte er zusammen, winkte ihr kurz zu und warf die Falle neben dem Baum in einige Büsche und bedeckte sie mit Laub.


  „Ich komme schon“, antwortete er und löste sich endgültig von den Bildern der letzten Stunden. Nein, er würde es nicht vergessen, ganz sicher nicht.


  Jasmin nahm Toms Zügel, kontrollierte noch einmal Judiths Sitz, die sich tapfer festhielt, und drehte den Wallach zu sich um.


  „Können wir?“, fragte sie in die Runde. Patrick hob seinen Daumen, Markus tat es ihm kurz darauf nach und die Mädchen gaben nur ein vorsichtiges Nicken von sich.


  „Dann los!“ Sanft trottete das Pferd hinter Jasmin her, so wie an jenem Tag, an dem sie acht Stunden durch den Wald gelaufen waren. Keine Frage, die Kinskys hatten ihre eigene Art, die Belastbarkeit, Angst und Sturheit der Kids auf die Probe zu stellen. Jasmin konnte sich gut vorstellen, dass bisher noch niemand den Marsch durchgehalten hatte, wo doch der Sattel so einladend lockte. Bisher! Jasmins Füße waren noch immer nicht ganz verheilt und jetzt lag wieder ein Gewaltmarsch vor ihr. Aber was waren schon wund gescheuerte Füße gegen das, was Judith zu ertragen hatte. Sie musste in ein Krankenhaus, und mit viel Glück heilte alles wieder zusammen, ohne Spuren zu hinterlassen. Hatte sie Pech, würde sie ein Leben lang an ihr Abenteuer in Kanada erinnert werden.


  Nur ganz kurz schweiften Jasmins Gedanken ab. Ihr Gesicht, ihr Antlitz, ihre Hände. Wenn sie eines wusste, dann, wie sich Schmerzen anfühlten.


  Schweigend stapfte die Gruppe hinter dem Pferd her. Christina und Patrick gingen neben Tom, darauf achtend, dass sich Judith im Sattel hielt, während Markus ganz hinten Edith den Arm um die Schultern gelegt hatte. Er sprach ihr gut zu und half ihr damit, der Situation zu begegnen und nach vorne zu sehen. Edith war kein harter Mensch. Das Abenteuer nagte an ihrer Substanz und nahm ihr viel von ihrer Kraft. Jasmin hatte ihre Tränen gesehen. Sie musste durchhalten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, und mit Markus an ihrer Seite würde es ihr um Ecken leichter fallen.


  Sie kamen wirklich nur langsam voran. Jasmin wagte sich nicht, Tom schneller zu führen, zudem war das Gelände auch nicht unbedingt für einen Verletztentransport gemacht. Ständig musste sie eng stehenden Bäumen ausweichen, klettern oder bergab gehen, und all das bereitete Judith massive Schwierigkeiten. Ihr Gesicht zeigte, was sie durchmachte. Fallweise umklammerte sie krampfhaft das Sattelhorn. Dann kniff sie sich wieder in den Oberschenkel, griff zum Knie … weiter wagte sie sich nicht. Jasmin überlegte nicht nur einmal, wie lange es wohl dauern würde, bis das Mädchen in Ohnmacht fiel. Weit davon entfernt war sie sicher nicht mehr.


  Als sie dann wieder freies Land erreichten, orientierte sich Jasmin an den hohen Berggipfeln der Rockys, die sie auch von Six Soul aus sehen konnte. Mit Erschrecken stellte sie fest, dass sie sich nicht sicher war, die richtige Richtung gewählt zu haben. Berge sahen von jeder Seite anders aus und sie wusste nicht, ob es die richtigen Gipfel waren, die sie anpeilte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie nach Süden zu gehen hatte und nachdem Tom nicht gegenteiliger Meinung war, wählte sie jenen Weg, von dem sie glaubte, dass er richtig war. Die Gruppe folgte ihr vertrauensvoll. Nicht auszudenken was war, wenn sie sich vollkommen irrte. Tom hatte sie im Dunkeln hierhergeführt, dabei hatte sie sich blind auf ihn verlassen. Nun verließ sich die Gruppe blind auf sie. Ein Jammer. Hoffentlich ging das gut aus. Hoffentlich.
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  Mit dem ersten Licht des Morgens hatte sich Kino auf den Weg gemacht. Die ganze Nacht über war er von Selbstvorwürfen gequält gewesen, die ihm aber schlussendlich auch nicht weitergeholfen hatten. Die Bilder, die durch seinen Geist spukten, ließen ihn frösteln. Durch die Schreie eines Tieres angelockt, hatten sie einen Luchs in einem Fangeisen gefunden. Das Tier hatte wild gekämpft, gepfaucht und geschrien. Mit beiden Vorderpfoten war das Tier zwischen die Schlagbügel geraten und hatte sich mit Macht versucht, gegen die Falle zu wehren. Brust und Vorderläufe waren voller Blut gewesen, und als sie näher gekommen waren, hatten sie die halb abgetrennten Vorderpfoten bemerkt. Auch wenn sie es geschafft hätten, das Tier zu befreien, so wäre es trotzdem qualvoll verendet, da Tiere wie Luchse ihre Beine zur Jagd brauchten. Dieser würde nie wieder laufen, geschweige denn jagen können. Sein Vater hatte ihn erschossen. Kino erinnerte sich noch daran, dass alle durcheinandergeredet hatten. Die Kids hatten sich angesichts des süßen Tieres, und Luchse glichen sehr einer übergroßen Katze, furchtbar über die Fallenjagd aufgeregt. Kinsky hatte ihnen zu erklären versucht, wie hinterhältig und grausam die Jagd mit Schlagfallen war. Kino und sein Vater hatten den toten Luchs ins Gebüsch getragen. Besonders schwer war er nicht gewesen. Er empfand jedes Mal Hass und Zorn, wenn er Tieren auf diese Weise beim Sterben zusehen musste. Vermutlich waren die Wilderer hinter dem Pelz des Tieres her gewesen. Vielleicht hatten sie es aber auch auf ein anderes Tier abgesehen und der Luchs war lediglich durch Zufall in die Falle geraten. Wie dem auch sei, es machte ihn zornig, das mit ansehen zu müssen. Auch er tötete Tiere. Schnell und schmerzlos. Das hier war Quälerei. Zudem machte es ihn rasend, dass die Wilderer sich einfach nicht aufhalten ließen. Sie legten Fallen im Überfluss aus, als ob sie alles Vieh des Waldes umzubringen gedachten.


  Und dann war es passiert. Plötzlich waren zwei Männer aufgetaucht und mit erhobenen Gewehren an sie herangetreten. Es folgte ein mächtiger Schlagabtausch zwischen den Männern, Jaro und Kinsky, den die Fremden eindeutig für sich entschieden. Sie nahmen Kinskys Waffe an sich, und ehe man etwas tun konnte, trennten sie die Jugendlichen von den Erwachsenen. Kino erinnerte sich, dass Kinsky noch von Mord gesprochen hatte, was aber keinen großen Eindruck auf die Wilderer gemacht hatte. Sie fesselten Kino, Stefan, Jaro und Kinsky, und als Taps ihnen helfen wollte, hatte man auf ihn geschossen. Kino war klar, dass man das Tier tödlich erwischt hatte, obwohl er noch davongelaufen war. Taps lebte sicher nicht mehr. Schließlich hatte man die Kids auf die Pferde gesetzt und war mit ihnen in der Wildnis verschwunden. Niemand wusste, wohin man sie bringen würde. Der zweite Mann hatte sich der Funkgeräte bemächtigt, sie zerstört, und auch den Erwachsenen befohlen, auf die Pferde zu steigen. Mit dem Gewehr im Nacken war es leicht gewesen, sie weiter in die Wildnis zu treiben. Ihn, Kino, hatte man zuerst ausgesetzt. Nein, man wollte sie nicht umbringen. Wildern war eine Sache, Menschen zu töten eine andere. Aber man hatte ihn gefesselt einfach vom Pferd geschubst und zurückgelassen, und war mit den anderen weitergeritten.


  „Bevor sie euch finden, sind wir längst über alle Berge“, hatte einer der Wilderer gesagt und Kino musste zusehen, wie der Mann mit seinem Vater und seinen Freunden davonritt. Vermutlich würde er auch Stefan, Kinsky und Jaro irgendwo wie Müllsäcke zurücklassen. Es stimmte. Bis sie sich befreit hatten, einander gefunden und zur Ranch zurückgegangen waren, würden Stunden vergehen. Zudem brach die Nacht bereits an. Es war mehr als nur ungesund, in der Dunkelheit durch den Wald wandern zu wollen, ohne sich orientieren zu können. Zudem war die Gefahr, einem Raubtier direkt in die Arme zu laufen, viel zu groß.


  Kino hatte sich schnell von seinen Fesseln befreit und überlegt, ob er der Fährte der Wilderer folgen, oder ob er gleich den Heimweg antreten sollte. Seine Sorge galt den Jugendlichen. Die Wildnis war sein Zuhause. Er kannte sie, kannte ihre Gefahren, wusste, wie man sich zurechtfand, und wie man wilden Tieren begegnen musste. Die Kids wussten das nicht. Sie hatten keine Ahnung, hatten vermutlich mächtige Angst und keinen Schimmer, wohin sie sich wenden sollten. Doch ohne Pferd würde er sie kaum finden.


  Kino beschloss der Fährte zu folgen, solange er sie noch sehen konnte. So hatte er die Chance, die anderen wiederzufinden. Vielleicht würden die Wilderer auch die Pferde einfach freilassen. Alle mitzunehmen war wohl eher ein übertriebenes Unterfangen. Seine Stute, Takina, war mit der Wildnis vertraut. Wenn sie ihn pfeifen hörte, würde sie vielleicht kommen, und mit wirklich viel Glück, blieben die anderen an ihrer Seite. Normalerweise schlossen sich ihr die jüngeren Pferde gerne an und überließen ihr die Führung. Auf der Koppel funktionierte das. Ob dieselben Regeln aber auch in der Wildnis galten, wusste er nicht. Möglich, dass sich alle Pferde verstreuten und versuchten, irgendwie den heimatlichen Stall zu erreichen.


  Kino war gegangen, bis er die Fährte nicht mehr sehen konnte. Dann hatte er sich einen geschützten Platz gesucht und sich in einer Felsennische etwas entspannt. Schlafen konnte er nicht. Dafür machte er sich zu viele Sorgen.


  Mitten in der Nacht war er wach geworden und hatte sich mächtig erschrocken. Jasmin war vor seinem geistigen Auge erschienen. Jasmin, die er bei seinem Großvater in Sicherheit wähnte. Aber irgendwas sagte ihm, dass sie nicht mehr dort war. Sie hatte sich entfernt, war weg, und er wusste nicht warum und wieso. Und dieses Wissen machte ihn zusätzlich verrückt. Jasmin allein in der Wildnis zu wissen war nicht das, was er sich vorstellen wollte. Sie hatte Fähigkeiten, die keiner der Jugendlichen besaß. Das wusste er. Die Raben werden sie leiten und der Grizzly beschützen. Worte seines Großvaters. Die Raben begleiteten Jasmin, das hatte er gesehen. Was immer die Mächte dazu trieb, sie behielten sie im Auge und das Erstaunliche daran war, Jasmin wehrte sich nicht dagegen. Ganz im Gegenteil, sie nahm es an, hatte Kontakt zu ihrer alten Stute, sprach im Geiste mit ihr. Eine Sache, die die Mächte erlaubten. Jasmin verschloss sich nicht davor, war offen dafür. Ihre Zeichnungen, das goldene Pferd. Er hatte es gesehen, mehrmals, und er war sich sicher, dass dieses Pferd auf Jasmin gewartet hatte. Ihre Zeichnungen waren authentisch. Sie lebten, hatten Seele. Weil es eben dieses Pferd gab, das sie gemalt hatte. Sie war immer nur kurz erschienen, hatte sich gezeigt und war wieder verschwunden. Sie zu verfolgen, ein sinnloses Unterfangen. Die Stute hatte nie Spuren hinterlassen. Jetzt war der Moment, in dem er sich sicher war, dass Jasmin allein die Wildnis durchquerte. Sein Gefühl sagte ihm das. Er betete inständig und bat die großen Mächte mehrmals, sie zu schützen und ihr nichts passieren zu lassen.


  Nun war es Morgen. Die Fährte der Wilderer lag klar vor ihm und Kino war entschlossen, ihr zu folgen. Irgendwann musste er doch auf jemanden treffen. Vielleicht auf eines der Pferde, vielleicht auf Stefan, seinen Vater oder auf Kinsky, je nachdem in welcher Reihenfolge man sie „ausgesetzt“ hatte.


  Im flotten Tempo folgte Kino der Hufspur. Der Waldboden war weich und die Hufe hatten tiefe Risse im Erdreich hinterlassen. Es war nicht schwer, den Weg zu finden. Selbst ein Blinder hätte dieser Fährte folgen können. Es folgten Pferdeäpfel, ein abgebissener Ast. Mehrmals hatten die Pferde während des Gehens Zweige abgerissen oder waren auf Äste und Wurzeln getreten und hatten dort ihre Zeichen hinterlassen. Kino brauchte nur weitergehen und die Augen offen lassen. Es dauerte auch gar nicht lange, als er zwischen den Bäumen weiter vorne eine Gestalt bemerkte. Fast im selben Augenblick erkannte diese auch ihn und kam winkend auf ihn zu.


  „Kino!“ Stefan war komplett außer Atem, als er seinen Freund erreichte. „Gut, dass ich dich finde. Ich habe die Spur zurückverfolgt. Habe mir gedacht, dass du ihr nachgehen würdest. Wenn Jaro uns Kinsky ebenso intelligent denken wie wir, dann sollten wir uns alle irgendwo in der Mitte des Weges treffen.“


  „Und dann Alarm schlagen“, bemerkte Kino. „Susanna wird wissen, dass etwas passiert ist. Sie hat bestimmt zu funken versucht und unter Garantie bereits Dan und diesen Typen von der RCMP alarmiert. Das Problem ist nur, es weiß niemand, wo wir sind, und selbst wenn sie einen Hubschrauber in das Gebiet schicken … Im Wald wird man uns nicht finden. Um uns mache ich mir dabei auch keine Sorgen. Wir kommen zurecht. Aber die Kids. Stefan …“ Kino sah seinen Freund mit glänzenden Augen an. „Sie werden nicht lange durchhalten und …“


  „Was und?“


  Kino stemmte die Hände in die Hüften und atmete durch.


  „Jasmin ist irgendwo unterwegs!“


  Stefan erstarrte und sah in groß an.


  „Jasmin? Wieso … ich meine … wie … ich denke … Himmel, sie ist bei deinem Großvater!“ Kino nickte.


  „Nein, nicht mehr. Irgendwas sagt mir, dass sie sich in der Nacht auf den Weg gemacht hat. Sie muss etwas gespürt haben. Jasmin reagiert immer auf innere Eingebungen. Ich bin mir fast sicher, dass sie da draußen ist.“


  „Ganz allein?“


  Kino zuckte mit den Schultern.


  „Allein ist das falsche Wort. Ich glaube, sie wird geleitet. So allein ist sie nicht.“


  „Aber … verdammt Kino, sie ist diejenige, die sich am wenigsten helfen kann.“


  Es war schon seltsam, dieses sanfte Lächeln in Kinos Gesicht zu sehen.


  „Nein, Stevie. Jasmin ist nicht so hilflos, wie wir alle glauben. Sie ist acht Stunden durchgegangen. Erinnerst du dich? Und sie hat das Kitz nach Hause getragen. Dieses Kitz hat sie am nächsten Morgen erkannt und sie wie ein junger Hund begrüßt. Sie hat vielleicht nicht die körperliche Kraft um zuzugreifen, aber sie hat ein ganz feines Gespür für ihre Umgebung. Ich weiß nicht. Aber wenn sie die Kids findet, dann wäre mir wohler.“


  Stefan sah ihn leicht zweifelnd an.


  „Erstaunlich, was für ein Vertrauen du in sie hast, wo sie nicht viel mehr Ahnung von der Wildnis hat, wie die anderen Stadtkids. Aber irgendwas ist dran an dem was du sagst. Sie hat was, was andere nicht haben. Du magst sie sehr, was?“


  Kino wandte seinen Blick ab.


  „Sie hat mit mir angefangen zu sprechen, Stevie. Und das allein hat vieles ausgelöst. Sie spricht mit der Seele ihres toten Pferdes, und dieses Pferd hat auch zu mir Kontakt aufgenommen. Großvater hat gesagt, die Raben werden sie leiten, der Grizzly beschützen. Du kennst ihn, er redet manchmal seltsam, aber bestimmt keinen Blödsinn. Da ist was Wahres dran. Jasmin bringt Dinge zustande, die kaum einer schafft und die großen Mächte helfen ihr dabei. Halt mich nicht für verrückt, aber wenn ich jemandem vertraue, dann ihr. Und …“, er sah seinen Freund wieder an, „ja, ich mag sie. Viel zu viel vermutlich. Sie wird in zwei Wochen zurückfliegen, mit den anderen, und ich werde sie nie wiedersehen. Mein Verstand sagt mir, dass es nicht gut ist, sich in dieses Mädchen zu verlieben, aber ich befürchte, mein Verstand hat keine Chance.“


  Stefan griff seinem Freund auf die Schulter. Er kannte ihn schon so ewig lange, hatte viel mit ihm gelacht und Kino war ihm ein guter Lehrer gewesen. Dank ihm und seinem Vater war ihm die Wildnis vertraut geworden. Kino war kein Träumer. Wenn er davon sprach, verliebt zu sein, dann beinhaltete diese Nachricht ein mächtiges Gefühl, welches nicht nur kurz da war und dann wieder verschwand.


  „Warte einfach ab, Kino. Ich habe von euch gelernt, dass die mächtigen Geister oft große Sprünge tun, wenn sie eine Zukunft für euch sehen, dann werden sie euch helfen. Aber zuerst müssen wir Kinsky und Jaro finden, vielleicht noch das eine oder andere Pferd und zusehen, dass wir Hilfe holen. Also komm.“


  Kino nickte ihm zu. Stefan war okay. Vom Satansbraten war er zu seinem besten Freund geworden. Stefan hatte sich zu einem sehr angenehmen Gesellschafter entwickelt, der sich nie gewagt hatte, über den Großen Geist zu lachen oder an ihm zu zweifeln. Er hatte versucht zu verstehen und nachzuvollziehen und über die Jahre einen gewissen Einblick erlangt. Wissen, was ihm jetzt half, die Worte seines Freundes zu verstehen. Ja, und auch bei seinem ersten Abschied hatte er geglaubt, ihn nie wiederzusehen und jetzt wohnte er hier.


  Gemeinsam schritten sie durch den Wald, in der Hoffnung irgendwann auf die beiden Männer zu treffen. Ab und an pfiff Kino. Sollte seine Stute in der Nähe sein, würde sie reagieren. Aber es tat sich rein nichts. Es war fast so, als wäre der Wald ausgestorben, wenn nicht ein aufgescheuchter Fuchs das Weite gesucht hätte.


  Nach eineinhalb Stunden machten sie zum ersten Mal Halt.


  „Glaubst, du, dass sie Kinsky und Jaro wirklich ausgesetzt haben, so wie uns? Dann hätten wir sie doch längst treffen müssen.“


  Kino zuckte mit den Schultern.


  „Nur, wenn sie die Spur zurückverfolgt haben. Ich habe schon vorhin mal darüber nachgedacht. Was ist, wenn die Wilderer meinen Dad und Kinsky mitgenommen und irgendwo eingesperrt haben. Oder gar noch Schlimmeres.“


  Stefan zog die Stirn in Falten.


  „Glaubst du, dass sie ihnen was getan haben? Ich meine, sie werden sie doch nicht …?“


  Kino schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich nicht. Mord wird sehr hart bestraft, im Gegensatz zu Wilderei. Außerdem hätten sie bei Mord die RCMP sofort im Genick, was bei Wilderei nicht so dringlich ist. Da ist eher Dan zuständig. Vielleicht haben sie ja auch jemanden getroffen und sind längst raus aus dem Wald, oder man hat sie an einen Baum gebunden, wo sie nun ebenso auf Hilfe warten, wie die Kids, die irgendwo stecken müssen.“


  „Und wir haben keine Ahnung, wo wir suchen sollen, sind meilenweit von der Ranch entfernt, haben kein Funkgerät, kein Pferd, noch nicht mal ein Messer, um uns zu verteidigen. Komm schon, spielen wir Rateshow. Was macht ein gestrandeter Buschpilot im Wald zuerst? Sich selbst retten, die Männer suchen und retten, oder die Kids suchen und ebenso retten, oder vielleicht doch zur Ranch zurücklaufen? Darf ich um ihre Antwort bitten?“


  „Stevie“, Kino knuffte ihn in die Seite. „Lass den Quatsch. Obs jetzt richtig ist oder nicht, ich bin dafür, dass wir den Hufspuren weiter folgen. Pferde lösen sich nicht in Luft auf. Die Fährte muss irgendwohin führen. Normalerweise enden sie bei denen, die sie hinterlassen haben, oder? Haben wir unsere Pferde wieder, sind wir einen Schritt weiter.“


  Stefan seufzte.


  „Also gut, dann noch ein Stück, bis zur vollkommenen Resignation!“


  Kino grinste ihn an. Resignieren würde von ihnen beiden keiner, höchstens die Lage neu überdenken.


  Nach einer weiteren halben Stunde hörten die Hufspuren schlagartig auf. Der Boden wurde felsiger und fester und nichts nahm den Abdruck mehr auf.


  „Hier sind sie stehen geblieben, siehst du!“ Kino deutete auf den zertrampelten Boden. „Die Pferde waren unruhig, sind herumgegangen, haben gezappelt. Irgendeines hat umgedreht, da führt eine Spur in den Wald. Möglich, dass es abgehauen ist. Mich wundert es sowieso, dass sie überhaupt so weit gekommen sind, denn gestern war es schon fast dunkel.“


  „Oder sie sind heute Morgen weitergeritten.“


  „Das kann auch sein.“ Kino nickte und betrachtete den Haufen Pferdeäpfel. Eigentlich war er viel zu trocken für heute Morgen.


  „Und hier ist Schluss. Ich glaube, sie haben Äste zusammengebunden und die Spuren verwischt. Unsere Pferde sind, bis auf Tom, alle unbeschlagen. Sie hinterlassen keine Kratzer auf dem Fels, aber die Spur eines beschlagenen Pferdes führt dort in den Wald. Entweder er hat sich verdünnisiert, was aber für Tom untypisch ist. Der rennt nicht weg. Oder jemand ist mit ihm den Wald hinaufgeritten. Wenn wir also nicht weiter ins Ungewisse rennen wollen, dann sollten wir umkehren und vielleicht doch zur Ranch zurückgehen.“


  Stefan ließ sich fallen.


  „Weißt du eigentlich, dass ich das Laufen nicht mehr gewohnt bin? Wie hat Jasmin das gemacht? Wie hat sie acht Stunden neben Tom ausgehalten. Ich gehe ja jetzt schon ein.“


  Jasmin! Wie hatte sie das wirklich gemacht? Gewaltmärsche waren auch in München nicht üblich, für sie, schon mal gar nicht. Aber selbst ihre wundgescheuerten Füße hatten sie weder gebremst noch aufgehalten. Er hätte aufmerksamer sein sollen, als er sie nach ihrer Flucht von der Ranch im Wald gefunden hatte. Sie hatte sich komisch bewegt und er hatte es nicht hinterfragt. Später hatte er nicht mehr aufgepasst, schlicht nicht daran gedacht.


  „Sie hat die Zähne zusammengebissen!“, erklärte er ruhig und blickte suchend durch die Bäume.


  „Wenn ich die Zähne noch mehr zusammenbeiße, dann habe ich bald keine mehr. Echt, die junge Dame bewundere ich immer mehr.“


  Kino bewunderte sie nicht nur, sie faszinierte ihn. Aber das Stefan jetzt erklären zu wollen, war ihm zu mühsam.


  „Also, was machen wir jetzt?“ Stefan klatschte in die Hände, wodurch Kino aufsah und eine Bewegung hinter ihm bemerkte. Er stockte, starrte an seinem Freund vorbei, was diesem auffiel, und dazu veranlasste, die Stirn in Falten zu ziehen und an ein Waldgespenst zu glauben. Langsam drehte sich Stefan um.


  „Sie dir das an!“ Kino trat einige Schritte vor und blickte ungläubig zwischen den Bäumen durch. Dort kamen zwei Pferde auf sie zu, gesattelt und gezäumt, der Zügel am Knauf befestigt, und hinter ihnen war dieses goldene Pferd, welches offensichtlich dafür sorgte, dass die beiden Reitpferde nicht stehenblieben. Es trieb sie immer weiter auf die Männer zu, achtet darauf, dass keines abbog. Die weiße Mähne schimmerte in der Sonne, das goldene Fell strahlte, als wäre es gerade erst poliert worden, und selbst die weißen Abzeichen an den Beinen schienen in ihrer ganz besonderen Form zu glänzen.


  „Kino!“ Stefan griff nach seinem Arm. „Bitte sag mir, dass ich mich gerade in einer Wunderwelt befinde und das da, was da jetzt kommt, keinesfalls echt ist.“


  Aber er träumte nicht. Die beiden Reitpferde kamen nahezu freiwillig zu den beiden jungen Männern, scheinbar dankbar, nicht mehr allein zu sein, während der Palomino zurückblieb, den adeligen Kopf hob und mit den dunklen Augen die Szene überwachte. Kino ging auf die Pferde zu, nahm die Zügel vom Knauf, ließ den Blick kurz über das Sattelzeug schweifen, bevor er sich der hellen Stute zuwandte. Fast im selben Moment ließ er die Zügel wieder fallen und trat langsam auf das Tier zu. Die Stute schaute ihm interessiert entgegen, zeigte keine Spur von Angst oder Schreckhaftigkeit, sondern wartete geduldig ab. Kino ging sehr langsam, tat leise einen Schritt vor den anderen und schlich fast, als er dem unsagbaren Tier fast auf Tuchfühlung gegenüberstand. Vorsichtig streckte er die Hand aus, beugte sich etwas vor und sah, wie das Tier den Kopf reckte und vorsichtig mit den Nüstern über seine Finger glitt.


  „Mystery“, flüsterte Kino leise und erlebte ein zartes Kribbeln im Arm, als die Stute ihn berührte. „Wie konntest du uns finden? Woher weißt du überhaupt …“ Ein Krächzen gab ihm die Antwort. Kino blickte kurz auf und sah die beiden Raben dort am Ast sitzen und die Schwingen ausbreiten. Ein Hauch von spiritueller Macht berührte ihn, und er verspürte tiefe Ehrfurcht vor den Mächten, die das möglich machten. Das, was sich gerade vor ihm abspielte, zeigte ihm, wie stark die Macht war, die in diesem Wald lebte, die sie alle umgab, und wie sehr sie sich einzusetzen vermochte, wenn man an sie glaubte, sie nicht versuchte auszunutzen, und jede Handlung, die einem zuteil wurde, auch sah und wusste, von wem sie kam und sie nicht einfach dem Zufall oder dem Schicksal zuschob.


  „Ich danke dir!“, flüsterte er leise und griff sich dabei ans Herz, der Ort, an dem es momentan am meisten brodelte. Wie konnte er sich bedanken, damit der Große Geist, Great Spirit, auch wusste, wie ernst ihm dieser Dank war und wie tief die Ehrfurcht, die er gerade verspürte. Wahrscheinlich gab es nichts, was in diesem Moment gereicht hätte.


  Plötzlich drehte die Stute um und verschwand mit kraftvollen und doch wieder sanften Galoppsprüngen zwischen den Bäumen. Der Schweif leuchtete nur kurz wie eine Signallaterne, bevor der Funke verschwand und alles so war, als hätte es den Palomino nie gegeben. Kino blieb zurück, für einen Augenblick unfähig sich zu bewegen, so sehr war er von der Macht angetan. Erst nach geraumer Zeit, gefühlter Ewigkeit, schaffte er es einen Blick nach oben zu werfen, aber auch der Ast war leer.


  „Ich will ja nichts sagen, Kino. Aber ein wenig unheimlich ist das schon.“ Stefan trat neben ihn, den Blick in den Wald gerichtet und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Es ist Jasmins Pferd!“, bemerkte Kino ruhig.


  „Welches? Das da eben verschwunden ist?“


  Der junge Indianer drehte sich um.


  „Das ist Jasmins Pferd“, wiederholte er. „Das Pferd, welches sie immerzu zeichnet. Du sagtest mal, einen Blick auf die Bilder geworfen zu haben. Erinnere dich. Sie malt nur dieses eine Pferd. Deswegen wirkten die Zeichnungen auch zu echt und lebendig.“


  „Vielleicht erinnert sie das Pferd an irgendein anderes.“


  Stefan hatte das eher belanglos gesagt, einfach um etwas zu sagen, denn es wollte noch nicht so recht in seinen Kopf rein, was er da eben gesehen hatte. Der Palomino hatte ihnen die Reitpferde gebracht. Daran lag kein Zweifel. Aber Pferde machten so etwas nicht. Pferde konnten nicht denken, zumindest nicht so weit, und sie könnten nicht überlegt handeln. Wieso … nein, darüber sollte man vielleicht nicht nachdenken. An dieser Stelle eine Erklärung zu suchen wäre mit viel Kopfschmerz verbunden.


  „Whisper!“, hörte Stefan Kino sagen und wandte sich ihm nochmal zu.


  „Wie?“


  Kino sah ihn an.


  „Whisper! Jasmin hat mir erzählt, dass sie ein Pferd namens „Whisper“ hatte. Eine Rappstute. Sie erzählte mir auch, dass man ihr nach dem Unfall die Stute weggenommen und diese getötet hat, weil sie eben schon alt war.“


  „Nun, dieses Pferd war nicht gerade schwarz!“


  „Nein, aber“, Kino sah zu den beiden Reitpferden zurück, „halt mich jetzt bitte nicht für verrückt, aber ich glaube, dass die Seele dieser Whisper in den Körper des Palominos geschlüpft ist, um Jasmin nah zu sein.“


  Stefan zog die Stirn in Falten.


  „Muss oder darf ich das glauben“, fragte er vorsichtig.


  „Glaube es dann, wenn du dazu bereit bist. Ist sowieso nur so eine Vermutung. Also, wir haben zwei Pferde, wir haben unsere Messer wieder und wir kennen den Weg zur Ranch. Ich glaube, dort sollten wir jetzt Alarm schlagen.“


  Stefan nickte ihm zu.


  „Gute Idee. Auf geht’s!“


  Mit leicht aufkommender Hektik kontrollierten sie das Sattelzeug und die Pferde auf Verletzungen. Nachdem es keine Auffälligkeiten gab, sprangen sie auf die Tiere und jagten sie so schnell es ging durch den Wald. Der Weg nach Six Soul war weit, aber sie waren derzeit die Einzigen, die wussten, in welchem Gebiet gesucht werden musste. Es war nötig, die Kids so schnell wie möglich zu finden, bevor ihnen noch mehr passierte, als schon passiert war. Und diese Sorge trieb die beiden jungen Männer zur Höchsteile an.
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  Judith hielt ganze drei Stunden auf dem Pferd durch. Von einer Minute auf die andere wurde ihr schwindlig und sie erbrach sich. Jasmin suchte schnell einen etwas geschützten Platz in der Nähe eines Wasserlaufs, wo die Jungs das geschwächte Mädchen vom Pferde holten. Mit einem Blechbecher, der immer an der Satteltasche Toms hing, mehr um das Ambiente der Wildnis zu demonstrieren, als der Notwendigkeit wegen, brachten sie dem Mädchen Wasser. Ihr Fuß hatte zwar aufgehört zu bluten, jedoch an Umfang zugenommen. Noch während man überlegte, wie man dem Mädchen helfen konnte, kam Edith auf die Idee, den Fuß in das kalter Wasser des Baches zu stecken, was auch sofort in die Tat umgesetzt wurde. Der Bachlauf war sauber, das Wasser rein und kalt. Man suchte einen Platz, wo Judith gut sitzen konnte, und legte ihr Bein in den kalten Bach. Zuerst schrie sie entsetzt auf, doch je länger das Bein in der Kühle blieb und von den Fließbewegungen umschmeichelt wurde, desto mehr linderte es den Schmerz. Nach einiger Zeit fand es das Mädchen sogar ganz angenehm und bekam etwas von der Farbe zurück, die sie kurzfristig verloren hatte. Sie brachte es sogar fertig, mit ihren Freunden zu scherzen und zu plaudern, was Jasmin als gutes Zeichen aufnahm.


  Sie selbst hielt sich etwas abseits auf, löste den Gurt, ließ Toms Sattel einfach zu Boden rutschen und wusch über die feuchte Sattellage. Auch das Zaumzeug nahm sie ihm vom Kopf, sodass er etwas besser fressen und auch trinken konnte. Das Pferd hatte bisher großartige Leistung vollbracht. Ihn zu vergessen, wäre ihm gegenüber bestimmt nicht fair gewesen. Zudem liebte Jasmin den Kontakt zu ihm, ließ sich leicht in den Arm zwicken und von ihm herumstupsen. Dabei beobachtete sie immer wieder ihre nähere Umgebung. Sie nahm kleinste Geräusche wahr, entdeckte sogar einen Falken, der ganz in ihrer Nähe auf einen Baum flog, und überlegte immer wieder, ob es der richtige Weg war, den sie eingeschlagen hatten. Sicher war sie sich nicht und die anderen verließen sich auf sie. Auch wenn Kinos Großvater vielleicht einen Suchtrupp losgeschickt hatte, man würde sie nicht wirklich finden. Zumindest nicht so schnell. Die Wälder Kanadas waren nicht jene des bayerischen Wäldchens. Die Weite war so unendlich, die Flächen von atemberaubender Größe. Jasmin kam sich vor, wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen. Sie hoffte inständig, dass ihr Instinkt sie nicht ganz in die Irre führte und sie den richtigen Weg finden würde. Zudem kamen sie nur sehr, sehr langsam vorwärts. Judith gehörte dringend in ein Krankenhaus, bevor sich die Wunde entzündete und sie Fieber bekam. Jasmin war kein Arzt, aber sie wusste doch, dass es dem schwer verletzten Mädchen das Leben kosten konnte, wenn sie nicht alsbald medizinisch versorgt werden würde.


  „Ich muss hier raus finden“, sprach sie leise zu sich selbst und strich mit den Händen über die Ganaschen des Wallachs, kraulte ihn sanft zwischen den Kieferknochen und bemerkte, dass das Tier diese Berührung genoss und sich ihr mit leicht hängendem Kopf hingab. „Du hast mich hierher gebracht, Tom. Wie kann ich es dir begreiflich machen, dass wir auch wieder zurück müssen? Du kennst den Weg, ich kenne ihn nicht. Hilf mir, Tom. Ich komme mir so verlassen vor und die anderen vertrauen mir blind.“ Sie drängte sich eng an das Tier, strich über seine Brust und legte den Arm um seinen Rücken. Der Wallach bewegte sich nicht, als sie sich gegen ihn lehnte, sondern schaute nur kurz zurück, um dann zufrieden zu schnauben. Jasmins Gedanken glitten zu Kino. Sie hatte es nie wirklich registriert, aber er bewegte sich absolut sicher in den Wäldern. Logisch, es war ja auch seine Heimat. Er war hier aufgewachsen. Wenn er die Wildnis nicht kannte, wer dann? Sie vermisste ihn. Sie vermisste seine Nähe, seine beruhigenden Berührungen, das Händchenhalten, von dem sie eine ganze Zeit nicht gewusst hatte, wie sie es deuten sollte. Es hatte ihr Wärme und Sicherheit gegeben, ihr zu verstehen gegeben, dass sie nicht allein war. Noch nie war sie in dieser Art berührt worden. Ja, man hatte sie berührt, wie eben Menschen einander berührten, ohne Bedeutung. Im Krankenhaus hatte man sie gewaschen, sie berührt, wenn man ihre Wunden versorgte, wenn man ihr Spritzen gegeben oder sie an Infusionen gehängt hatte. Sie war auf diese Berührungen nicht scharf gewesen. Auch ihre Pflegeeltern hatte sie berührt. Hatten versucht nett zu sein, sie dann und wann gestreichelt, und wollten vermutlich so etwas wie eine vertraute Basis schaffen. Irgendwann waren sie Gewohnheit geworden, diese Berührungen. Es waren Menschen, die auf einmal in ihr Leben getreten waren, die sich bemüht hatten, die ihr Dinge gekauft, und die versucht hatten, sie abzulenken. Aber sie hatte sämtliche Versuche im Keim erstickt, Berührungen stets blockiert. Sie wollte das nicht. Kino hatte sie etwas Neues entdecken lassen. Sie lehnte ihn nicht ab, empfand ein wohliges Gefühl, wenn er zart nach ihr griff, und dieses tiefe Gefühl der Sicherheit stellte sich auf der Stelle ein, wenn er da war. Kino war gut zu ihr, und sie hatte den Eindruck, er würde sofort ins Gefecht ziehen, sollte sie in Gefahr sein. Wo war er jetzt? Was hatten die Wilderer mit ihm und den anderen gemacht? Doch, sie hatte sich ein bisschen in ihn verliebt. Sie mochte ihn viel zu sehr, als zu sagen, er wäre nur ein guter Freund. Es war auch kein Spiel, kein Versuch, kein pubertierendes verknallt sein. Jetzt an ihn zu denken, brachte ihr Herz dazu, heftiger zu schlagen. Jasmin strich einmal mehr über Toms Kopf und blieb an seinem Auge hängen. Sie kannte seinen Blick. Er war ruhig, besonnen, ehrlich und echt. Seine Augen verrieten, dass er bisher ein sehr gutes Leben geführt hatte. Niemand hatte ihm geschadet, er war immer gut behandelt und versorgt worden. Und aus diesem Auge hatte ihm vor ein paar Tagen Whisper entgegengeblickt. Sie hatte Kontakt zu ihr aufgenommen, ihr gezeigt, dass sie da war. Whisper – Mystery. Oh ja, sie war da. Die gute alte Whisper hatte sie nicht im Stich gelassen. Sie schämte sich fast ein wenig dafür, am Vorabend so derart … was hatte sie eigentlich gesehen? Kino hatte ihre Zeichnungen bewundert und dabei hatte sie seinen eigenartigen Blick verfolgt. Das Pferd aus ihrem Geist, jenes, das sie zu Papier gebracht hatte. Kein Wunder, dass ihr immer dasselbe Pferd erschienen war. Es war Whispers Seele gewesen, die ihr dieses Bild gegeben hatte, da Whisper ihre Seele nie ruhen lassen wollte. Die alte Stute hatte den Drang, bei ihr zu sein, das Band der Liebe nie zerstören zu lassen, und es war der Körper jenes goldenen Pferdes, der nunmehr mit Whispers Seele bestückt war. Jasmin hatte es nicht nur gespürt, sondern auch gesehen. Whisper war wieder bei ihr, anders bei ihr, aber doch. Sie konnte sie sehen, spüren, streicheln, ihren Duft einatmen. Und nur ihr Blick reichte, um zu zeigen, wer wirklich in dem Körper steckte. Gab es sowas? Oder dichtete sie sich irgendwas zurecht? Wurde sie gaga? Ich bin immer bei dir. Wenn du mich rufst, wirst du spüren, dass ich da bin. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.


  Jasmin strich ganz sanft über Toms Hals.


  „Whisper“, flüsterte sie leise. „Whisper ich finde hier nicht raus. Judith braucht dringend Hilfe, und ich habe Angst den Weg nicht mehr zu finden. Judith könnte sterben. Whisper …“


  Sie schalt sich insgeheim einen Dummkopf. Wie mochte das wohl für andere aussehen? Sie stand bei einem Pferd, strich über seinen Hals und rief nach einem Geisterwesen. Es gab Menschen, die würden sie an dieser Stelle in eine Zwangsjacke stecken. Vorsichtig sah sich Jasmin um und hatte fast Angst, jemand könnte ihr schwaches Flüstern mitbekommen haben. Aber die Kids saßen bei Judith am Bach, unterhielten sich, warfen Steine ins Wasser und beachteten sie nicht. Ihre Augen wanderten weiter, suchten zwischen den Bäumen. Wie schön wäre es, wenn Kino auf einmal irgendwo auftauchen würde. So, wie er aufgetaucht war, als sie, nach dem Gespräch mit Judith über das Kitz, in den Wald gelaufen war. Aber dort tauchte niemand auf. Kein Pferd, kein Kino, keine Raben, an deren Anwesenheit sie sich doch sehr gewöhnt hatte, und auch kein Geisterpferd.


  Okay, sie würde ihren Weg schon finden.


  „Du zweifelst, Jasmin!“


  Das Mädchen zuckte heftig zusammen, sah auf.


  „Zweifel verdunkelt deine Instinkte. Du vertraust dir nicht. Du hast in der Nacht vertraut. Tu es auch jetzt. Du wirst spüren, dass ich da bin.


  Ja, sie spürte es. Whisper war da, ganz nah bei ihr. Aber sie konnte vor ihrem inneren Auge nicht die schwarze Rappstute sehen, sondern sie bemerkte das Schimmern des Palominos. Das goldene Fell und das strahlend weiße Langhaar. Als Tom sich plötzlich bewegte, den Kopf hob und sanft, nur ganz sanft blubberte, sah Jasmin erschrocken auf. Wieder ließ sie ihren Blick durch die Bäume streichen, dachte an den Grizzly, an die Wilderer, an alles Mögliche, bis ihr Blick an den Büschen, dort wo der Wald einen Hügel bildete, hängen blieb. Es war kein Trugbild, keine Halluzination. Sie hatte dieses Pferd bereits berührt, gerochen, ihren Atem vernommen. Sie stand dort, nickte mit dem Kopf und ließ die weiße Mähne leuchten. Auch diesmal schimmerte ihr Fell golden und automatisch dachte Jasmin an ihren Namen, den man ihr zu Recht gegeben hatte. Mystery.


  Jasmin sah kurz zur Gruppe hinüber, die aber keinerlei Interesse an ihr hatten, ließ Tom stehen und lief auf die Stute zu. Erst kurz vor ihr verlangsamte sie das Tempo, blickte dem Tier in die Augen und studierte, ob es eine Fluchtreaktion geben könnte. Aber die Stute dachte nicht an Flucht.


  Langsam kam Jasmin zu ihr, berührte sanft ihren Nasenrücken und strich hinauf, bis ihre Hand unter dem Schopf zu liegen kam.


  „Whisper!“, flüsterte sie leise und diesmal war es ein Lächeln, welches ihre Lippen umspielte. Sie küsste das Tier auf die Stirn, schmiegte ihre Wange an ihr und ließ ihre Hände weiter unter die Mähne gleiten. Die Stute ließ den Kopf sinken und genoss die Behandlung mit einem Aufseufzen. Jasmin wusste genau, was dieses Aufseufzen zu bedeuten hatte, trat neben den Körper des Tieres und ließ die Finger durch das Mähnenhaar gleiten.


  „Ich wollte nicht zweifeln“, flüsterte sie so leise, dass es schon fast mehr ein Gedanke war. „Ich habe Angst, und ich mache mir Sorgen um Judith. Ich glaube fest an dich, Whisper, und wenn die anderen merken, dass …“ Sie hielt inne. Versteckte sie sich vor den anderen. War es ihr so wichtig, was die anderen dachten?


  „Ich will es den anderen recht machen“, gestand sie in derselben Lautstärke, „weil es Dinge wie dich nicht geben kann und weil sie es nie glauben werden. Sie hören weder deine Stimme noch fühlen sie, was ich für dich empfinde, noch können sie die Raben mit meinen Augen sehen oder den Grizzly einschätzen, weil sie es nicht verstehen.“


  Hatte sie damit unrecht? Gab es das, was gerade passierte? Nein, für das normale menschliche Denken gab es das nicht. Man bezeichnete es als Hirngespinste und Wunschträume. Sprachen Menschen von Erscheinungen, konnte es wirklich mächtige Einbildung oder die Ausuferung irgendeiner Psychose sein. Die Wenigen, die wirklich etwas sahen, was nicht erklärbar war … Jasmin wagte zu wetten, dass diese Leute damit hinterm Berg hielten, um nicht für bescheuert erklärt zu werden. Sie selbst hatte ihrem Therapeuten gegenüber erwähnt, den Geist Whispers spüren zu können. Man hatte es mit vorübergehender Trauer betitelt und gemeint, es würde vorbeigehen. Jasmin hatte sehr schnell aufgehört, sich darüber zu äußern, um ihren Gedanken frei nachhängen zu können. Was war freier, als ein Gedanke. Es war verwerflich, tiefe Liebe für ein Tier zu empfinden und sie der Liebe des Menschen vorzuziehen. So hatte es zu sein, so war es ihr beigebracht worden. Dabei gab es so viele Zeichen, Hinweise und Eingebungen, denen man folgen konnte. Zweifelte man, hatten diese Zeichen, Hinweise und Eingebungen keine Chance und verkümmerten. Man war viel zu unsicher, verließ sich nicht, vertraute nicht. Jasmin hatte immer fest an Whisper geglaubt, weil sie das einzige Lebewesen war, dem sie, nach dem Tod ihrer Mutter, jemals Liebe geschenkt hatte. Und sie hatte auch nach ihrem Tod fest an sie und an ihre Stimme geglaubt, genauso wie an die Bilder, die in ihrem Kopf entstanden waren. Niemand sollte ihr vorschreiben, wen oder was sie zu lieben hatte und wem sie ihre Zuneigung geben wollte.


  Jetzt hatte sie gezweifelt. An der Richtigkeit ihres Tuns. Hatte dem nachgegeben, was andere gesagt hatten. Die anderen waren nicht wichtig. Wenn sie an dem festhielt, was sie bisher geleitet hatte, brauchte sie nicht zu zweifeln.


  Jasmin sah die Stute etwas betreten an.


  „Ich glaube, ich habe verstanden. Tom wird mir weiterhin helfen, … wenn ich ihn lasse!“


  Die Stute rieb ihren Kopf an der Schulter des Mädchens. Zärtlich, voller Liebe, Dankbarkeit und Vertrauen. Wie schwer es doch war, genau das aufrechtzuerhalten.


  Plötzlich hob die Stute den Kopf, sah Jasmin nochmals kurz an, trat zurück, wandte sich ab und trottete zurück in den Wald. Der schimmernde, goldene Körper mit der schneeweißen Mähne und dem strahlend weißen Schweif verschwand in den Büschen und ließ sie allein. Aber Jasmin fühlte sich nicht zurückgelassen. Sie hatte einen Schubs gebraucht. Einen Schubs, der zwar ihre Ängste und Sorgen nicht wegwischte, aber der dieses mächtige Selbstvertrauen wieder herstellte. Sie würde hier raus finden und Judith würde überleben, an etwas anderes brauchte sie nicht zu denken.


  Jasmin kehrte zu Tom zurück. Der Wallach hatte sich eine junge Tanne vorgenommen und bis zum Stamm alle Zweige abgefressen. Noch immer kaute und schmatzte er an den grünen Ästen. Aus seinem Maul strömte der Geruch des würzigen Harzes.


  „Heu haben wir hier nicht“, erklärte Jasmin, als sie wieder bei ihm war, „aber wenn wir wieder auf der Ranch sind, dann bekommst du es am goldenen Teller serviert.“


  Kurz streichelte sie über seine Schulter, ließ ihn dann aber stehen, um sich zur Gruppe zu begeben. Judith hatte ihr Bein aus dem Wasser gezogen und diesmal hatte Markus sein T-Shirt für sie geopfert, es in Streifen gerissen und um ihre Verletzung gewickelt. Judith machte einen wesentlich besseren Eindruck als vorher.


  Jasmin sah kurz auf das Bein. Die Schwellung war etwas zurückgegangen, trotzdem sah es noch immer furchtbar aus.


  „Glaubst du, dass du noch etwas weiterreiten kannst“, fragte Jasmin, als sie sich neben sie gehockt hatte. Erstmals konnte sie direkt in die grau-grünen Augen des Mädchens blicken, die bisher nur darauf aus gewesen war, sie zu demütigen und auszulachen. Doch ihre flotten Sprüche waren ihr im Hals stecken geblieben.


  „Ich glaube, ich habe keine Wahl“, meinte diese aufseufzend. „Haben wir noch lange zur Ranch?“


  Jasmin nickte schwach.


  „Ich fürchte ja. Wir kommen nicht allzu schnell voran. Du wirst also noch eine Weile durchhalten müssen?“


  Sie sah, wie Judith schluckte.


  „Schaffen wir es heute noch, oder auf was muss ich mich einstellen?“


  „Auf eine Nacht im Freien!“ Jasmin war ehrlich. Was nutzte es, dem Mädchen etwas vorzumachen. „So schnell wird man uns nicht finden.“


  Judith musterte sie eingehend. Vermutlich hatte sie dieses für sie erschreckende Gesicht noch nie so genau angesehen und Jasmin hielt gewollt diesem Blick stand.


  „Wieso sprichst du jetzt mit uns, ich meine, mit mir. Du hättest allen Grund …“


  „Du bist verletzt und du brauchst Hilfe“, unterbrach Jasmin sie. „Jetzt zu schweigen bringt uns nicht weiter. Ihr müsst mich akzeptieren, so wie ich bin. Wie ich aussehe, wisst ihr alle. Das ist kein Schock mehr. Es liegt nicht in meiner Natur, jemanden liegenzulassen, der meine Hilfe braucht, egal, was er mir angetan hat. Wenn du willst, kannst du mich wieder anfeinden, wenn du in Ordnung bist. Ich werde mich dann einmal mehr zurückziehen und meinen eigenen Gedanken nachhängen.“


  „Das wird nicht passieren, Jasmin.“ Beschämt senkte Judith ihren Blick. „Ich hatte Angst, gefangen in einer Falle und an einen Baum gekettet, zu sterben. Aber auf einmal warst du da. Hast du gerochen, dass wir alle Hilfe brauchen?“


  Jasmin schüttelte den Kopf.


  „Nein, Tom hat mich geholt. Er wusste es. Ich habe mich nur von ihm leiten, oder sagen wir, tragen lassen. Und jetzt werden wir uns abermals auf Tom verlassen. Er soll uns den richtigen Weg zeigen.“


  Jasmin strich ihr kurz über den Oberschenkel und warf dann einen Blick auf die anderen, die dem Gespräch gelauscht hatten. Sie erwartete keine Reaktion, keine Antwort, keine Gegenmeldung und trotzdem war ihr, als würden dutzende, ungestellte Fragen auf sie einstürmen. Doch noch bevor irgendjemand ein Wort sagen konnte, zog ein dunkles, warnendes Grollen über den Himmel.


  Jasmin lenkte ihren Blick automatisch nach oben und versuchte das Blätterdach zu durchdringen, aber man benötigte nicht viel Fantasie um herauszufinden, dass sich der Himmel langsam aber sicher mit dunklen Gewitterwolken zuzog.


  „Wir sollten weiterziehen, solange es noch trocken ist.“


  Das Mädchen zog den Reißverschluss ihrer Jacke etwas weiter zu. Ein unangenehm, kalter Wind kam allmählich auf und brachte das mit, was im Moment niemand brauchen konnte. Kälte und Regen.


  „Ganz deiner Meinung“, kam es von irgendwoher.


  Jasmin war mit wenigen Schritten wieder bei Tom, starrte auf den Sattel, den sie einfach auf den Boden fallengelassen hatte. Es bedurfte keiner weiteren Überlegung, denn wie ein Geist stand plötzlich Patrick neben ihr, schnappte das schwere Ding und trug ihn zum Pferd. Vermutlich dachten sie beide an die Szene im Stall, als Judith ihr den Sattel entgegen geknallt hatte. Niemand außer Kino hatte ihr damals geholfen und sie unterstützt. Vielleicht hätte man es tun sollen. Patrick wurde sich erst während des Tragens der Schwere des Sattels bewusst. Er hatte Jasmins Hände gesehen, wusste, wie es um ihre Kraft bestellt war. Sie konnte nichts dafür. Es war so. Und sie alle hatten daran vorbeigesehen, statt nur ein einziges Mal genau hinzuschauen. Jasmin war kein Mensch der jammerte. Aber sie hatte Grenzen, die es für andere nicht mal im Entferntesten gab. Er hätte schon damals über seinen Schatten springen und zugreifen sollen.


  Jasmin legte die Satteldecken aufs Pferd, wollte Patrick beim Satteln irgendwie zur Hand gehen, doch dieser schob sie bewusst leicht zur Seite und verschloss den Sattelgurt. Er hatte es erst ein paar Mal gesehen, aber den Lederriemen durch die Ringe zu ziehen, war nicht weiter schwer. Jasmin überprüfte mit einem Finger die Festigkeit des Gurtes und übernahm das Aufzäumen. Auch diesmal waren ihre Handgriffe erfahren und routinemäßig. Erschrocken hielt sie inne, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Überrascht drehte sie sich um.


  „Jasmin, ich weiß nicht, wie ich´s sagen soll“, Patrick wirkte etwas verlegen. Vermutlich hatte es ihn einen Meilenstein gekostet, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, um so auf sich aufmerksam zu machen. „Ich glaube, wir alle haben dich von Anfang an nicht fair behandelt. Du hast mit deinen …“, man merkte, dass er das Wort nicht aussprechen wollte, weshalb er fahrig auf sein eigenes Gesicht deutete. „… du warst so anders. Wir alle haben uns erschrocken. Aber anstatt etwas nett zu sein, waren wir ohne Ausnahme ekelhaft zu dir. Die Tatsache, dass du nicht gesprochen hast, hat es nicht gerade besser gemacht. Heute weiß ich, warum dich Kinsky abgeschottet hat, warum Stefan dich in seinem Haus schlafen lässt und warum Kino dich bewacht, wie einen Goldbarren. Wir haben anfangs geglaubt, du seist was Besseres und würdest deshalb anders behandelt werden. Jetzt weiß ich, dass das alles nur wegen uns und unserer Unfähigkeit, dir anständig zu begegnen, gemacht worden ist. Wir hätten dir wahrscheinlich nie eine Chance gegeben, wenn uns das jetzt nicht passiert wäre. Es tut mir leid, Jasmin. Was die anderen machen, ist mir jetzt egal. Ich will meine Entschuldigung persönlich bei dir deponieren, weil sie für mich und mein Empfinden gilt. Ich war immer ein Computerjunkie. Tag und Nacht bin ich vor dem Ding gesessen, war im Internet, habe gehakt und gechattet: Facebook war mein Lebensinhalt, Twitter mein zweites Ich. Die Realität ging wie ein Film an mir vorbei. Ich habe nichts mehr mitbekommen. Hier sehe ich, wie heftig sie sein kann. Da hilft mir keine Enter-Taste oder ein Programm, welches ich downloaden kann. In der Welt der Computertechnologie war ich stark. Jetzt erlebe ich, wie das schwächste Glied einer Kette gerade dabei ist, zu verhindern, dass sie reißt. Ich glaube, etwas gelernt zu haben, was mir das Internet nicht beibringen kann. Ich wollte nur, dass du das weißt. Vielleicht könntest du dich ja, wenn wir wieder zurück in München sind, hin und wieder mit mir treffen. Einfach so, zum Quatschen, Kino gehen oder Erinnerungen an das hier aufzuwärmen.


  „Ohne Facebook?“


  Die Antwort kam so unvermittelt, dass Patrick auflachen musste.


  „Ja, ganz bestimmt, ohne Facebook, Twitter und sonstige Social Networks.“ Er hielt ihr die Hand hin und sie schlug willig ein. Patrick drückte nicht fest zu, war einfach dankbar, dass er geschafft hatte, was er sich vorgenommen hatte. Nie hätte er erwartet, dass Jasmin seine Entschuldigung so ganz unspektakulär und ohne große Dramen annehmen würde. Aber er war dankbar, dass es so war.


  „Dann greif zu, großer Computerjunkie. Wir müssen Judith wieder aufs Pferd helfen.“


  Jasmin griff nach den Zügeln und ließ Tom hinter sich hergehen, während Patrick mit wenigen Schritten bei Markus war und ihn leicht antippte. Der Wind hatte zugelegt und wieder war ein deutliches Grollen am Himmel zu vernehmen. Zu zweit schafften sie das verletzte Mädchen abermals aufs Pferd, die überzeugend behauptete, den Schmerz nur noch gedämpft zu spüren. Vielleicht hatte das kalte Wasser auch nur ihre Nerven etwas abgefroren, denn als Jasmin ihren Fuß in den Steigbügel schob, wurde ihr klar, wie kalt er war. Vielleicht besser so als anders.


  Als dann die Gruppe abmarschbereit vor ihr stand, tat Jasmin etwas, was im ersten Moment jedem die Sprache verschlug. Sie befestigte Toms Zügel am Sattelknauf, sodass sie nicht nach unten rutschen konnten, ihn aber auch nicht behinderten, trat ruhig an das Pferd heran, blickte einmal mehr in sein Auge und erinnerte sich daran, was ihr die goldene Stute gesagt hatte. Du hast in der Nacht vertraut, tu es auch jetzt.


  „Tom!“ Es waren Worte, die auch von den Umstehenden durchaus verstanden wurden. „Tom, du hast mich geholt und hierher gebracht. Ich musste dir blind vertrauen, weil die Nacht mich dazu gezwungen hat. Jetzt vertraue ich dir blind, weil ich weiß, dass du uns richtig führen wirst.“ Sanft strich sie ihm über den Nasenrücken. „Geh, Tom, geh. Wir werden dir folgen.“


  Damit ließ sie das Pferd los und trat zur Seite. Der Wallach trat an ihr vorbei und wandte sich sogleich Richtung Osten.


  „Jasmin“, hörte sie Judith klägliches Rufen, „was macht er mit mir?“


  „Dich nach Hause bringen.“


  Jasmin schloss sich dem Wallach sofort an und sah zu den anderen zurück, bemerkte die etwas ungläubigen Gesichter, Ediths offenen Mund und Markus betretenes Antlitz.


  „Na kommt schon!“ Energisch winkte sie mit der Hand. „Er hat mich in der Nacht zu euch gebracht. Ich hatte keinen Weg, keine Ahnung, keine Richtung, nur ihn. Also habe ich ihm vertraut. Jetzt überlasse ich es ihm, den kürzesten Weg nach Hause zu finden. Wir haben unseren Verstand, den wir nicht benutzten können, weil uns die Gegend fremd ist. Er hat seinen Instinkt und er ist hier aufgewachsen. Tom befindet sich eindeutig in der besseren Position.“


  Sie dachte gar nicht daran vielleicht zu diskutieren oder länger auf die Kids zu warten, sondern marschierte flott hinter dem Wallach her, der einen sicheren Weg quer durch die Wildnis fand in Richtungen, die Jasmin nie gewählt hatte. Unbeirrt und ohne darüber nachzudenken vertraute sie dem Rappen. Er würde den Weg finden. Er würde sie alle heimbringen.
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  „Kino, sieh dir das an.“


  Seit geraumer Zeit waren die beiden Burschen unterwegs in Richtung Heimat, ohne auch nur eine Spur von Jaro, Kinsky oder den anderen Pferden entdeckt zu haben. Stefan erschrak heftig, als sein Pferd mit dem Huf gegen einen harten Gegenstand trat, welches ein klirrendes Geräusch erzeugte. Da er von oben nichts erkennen konnte, stieg er ab, und fuhr mit der Stiefelspitze vorsichtig über den Boden. Dabei stieß er gegen das, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte und förderte eine Kette zutage. Als er danach griff, bemerkte er, dass diese mit einem Baum verbunden war.


  „Hoppla“, meinte er bei sich, zog leicht an der Kette und entdeckte die Falle, die am anderen Ende hing. Ein prüfender Blick reichte. Sie war nicht mehr scharf. Vorsichtig nahm er das Mörderinstrument an sich und betrachtete die Schlagbügel. Er konnte eingetrocknetes Blut, wie auch einige Kratzer erkennen, die darauf schließen ließen, dass jemand an der Falle herumgefingert hatte.


  „Was hast du denn gefunden?“ Kino kam näher und stieg ebenfalls vom Pferd. Er sah, wie Stefan mit seinem Fundstück hantierte.


  „Eine Falle“, meldete der knapp, „allerdings eine entschärfte. Und irgendjemand muss daran herumgebastelt haben.“


  Kino trat näher und nahm ihm die Schlagfalle aus der Hand.


  „Stimmt! In der Falle hat sich erst vor Kurzem etwas befunden. Und jemand hat sie mit Geschick und Verstand geöffnet. Jemand, der keinen Schlüssel für den Mechanismus hatte.“


  Kino begann sich auf dem Boden umzusehen, untersuchte den Baum, an dem die Kette hing, die nähere Umgebung, als er Stefan abermals schreien hörte.


  „Hier, Kino. Hier war jemand. Hier ist eine Feuerstelle!“


  Mit dem Fuß beförderte er den Haufen, bestehend aus Erde, Nadeln und nassem Laub, zur Seite und eröffnete eine Brandstelle. Kino trat heran.


  „Und da hinten am Baum hat jemand stark geblutet. Ich habe Fußspuren gesehen, ein Pferd war hier und das hier“, er hielt Stefan ein kleines Stück eines T-Shirts entgegen, „ gehört keinem Wildtier. Die Hufspuren stammen zu hundert Prozent von Tom.“


  „Wie kommst du denn darauf?“ Stefan deckte die Feuerstelle wieder zu und nahm das Stück Stoff entgegen.


  „Denk nach, Stevie. Wir haben Tom vorigen Monat vorne beschlagen lassen, da er sich seinen linken Huf ramponiert hatte. Keines unserer Pferde trägt Eisen. Außer Tom. Dort hinten im Wald, als plötzlich die Spur der Pferde endete. Eine Einzige führte in den Wald. Seine!“


  Die beiden Burschen sahen sich gegenseitig forschend ins Gesicht.


  „Und was heißt das?“, fragte Stefan nach. „Was glaubst du?“


  Kino sah sich noch einmal prüfend um.


  „Ich sage dir, dass die Kids genauso ausgesetzt worden sind, wie wir. Vermutlich sind sie im Wald herumgegangen, ohne genau zu wissen wohin, und einer von ihnen ist in dieses Tellereisen getreten. Peng. Damit waren sie hoffnungslos gefangen, denn ohne Schlüssel beziehungsweise Werkzeug bekommt man die Schlagbügel nicht auf. Derjenige saß dort am Baum und hat geblutet. Die Kids waren hier festgenagelt, denn sie konnten nicht mehr weg. Ich wette mir dir, Tom hat sich von den Wilderern losgerissen und ist zu unserer Ranch gelaufen, weil er … weil er dort nach Jasmin gesucht hat.“ Er zögerte einen Augenblick, sprach aber dann weiter. „Jasmin ist einer Eingebung gefolgt und hat sich von Tom hierher bringen lassen. Ich glaube, sie hat die Falle geöffnet und ist nun mit den Kids auf dem Weg zur Ranch.“


  Stefan sah seinen Freund nicht nur fragend, sondern mit einem Blick an, der eine deutliche Botschaft enthielt. He Alter, ich glaube ja echt viel, aber bist du sicher, dass du nicht gerade unter Größenwahn leidest.


  Kino schien die Worte zu erraten.


  „Hast du eine besser Erklärung?“, fragte er fast böse.


  Stefan holte tief Luft.


  „Neeee, gar nicht. Ich dachte nur, ah, vielleicht haben die Wilderer ihre Fallen kontrolliert und hier ein Wildtier gefunden. Sagen wir, einen Fuchs, denn ein Bär hätte vermutlich deutlichere Spuren hinterlassen. Sie haben den Fuchs an Ort und Stelle erschlagen und ihn gehäutet. Deswegen das Blut. Die Falle hat vielleicht etwas geklemmt, deswegen haben sie nachgeholfen, wobei sich einer der Typen verletzt hat. Deswegen haben sie ein Feuer gemacht, um die Schnittstelle oder Bissverletzung, was weiß ich, auszubrennen. Die Feuerstelle ist nicht groß, hat also nicht lange gebrannt. Dann haben sie ihr Pferd bepackt und sind wieder losgezogen. Und eben dieses eine Pferd hatte vorne Eisen. Echt Kino, nach der Geschichte mit der Palominostute bin ich wirklich bereit, sehr viel zu glauben. Hätte mir die Geschichte jemand anderer erzählt, ehrlich, ich hätte ihn für einen Fantasten oder einen Märchenerzähler gehalten. Dennoch, einem Pferd wie unserem etwas schrägen Tom das Wissen anzudichten, er würde zur Ranch laufen um Jasmin abzuholen, die sich natürlich ohne zu zögern von ihm in stockfinsterer Nacht durch die Wildnis schleifen lässt, erscheint mir doch ein bisschen weit hergeholt.“


  „Und was ist mit dem Stoffstück?“


  Stefan zuckte mit den Schultern.


  „Mann, der Fuchs hat zugebissen und ein Loch in ein Shirt gerissen. Das ist doch nicht so abwegig.“


  Kino seufzte. Vielleicht hatte Stefan recht. Vielleicht bildete er sich in seiner Euphorie wirklich etwas ein, was gar nicht war. Pferde konnten solche Dinge in der Tat nicht wissen. Sie liefen heim, ja, weil es zuhause eine warme Box, Futter und Wasser gab. Aber sie waren keine Treckführer.


  „Okay“, meinte er schließlich, „überzeugt. Dann verfolgen wir die Spur also nicht, sondern reiten direkt nach Hause.“


  „Worauf du wetten kannst!“


  Stefan war wieder auf sein Pferd gestiegen und Kino tat es ihm nach kurzem Zögern nach, hatte aber ein schlechtes Gefühl dabei. Ein verdammt Schlechtes. Aber vermutlich war es wirklich besser, zur Ranch zu reiten, als irgendwelchen erdachten Geschichten nachzulaufen.


  Gemeinsam verfolgten sie die Spur nur einige Meter, dann bog sie nach Westen ab, während sie nach Osten zu reiten hatten. Kino sah ihr noch etwas nach, bevor er sich abwandte. Lag er wirklich so falsch?


  Als er das dumpfe Grollen am Himmel hörte, hob er seinen Kopf. Der Himmel hatte sich zugezogen. Lange konnte es sicher nicht mehr dauern, bis ihnen ein Gewitter das Leben hier draußen zur Hölle machen würde.


  „Reiten wir noch ein Stück“, rief er Stefan entgegen, „solange es geht, denn wenn der Sturm losbricht, brauchen wir Schutz und können sowieso nicht weiter.“


  Er sah nur Stefans Nicken, der sein Pferd in leichten Trab versetzte. Je zügiger sie vorankamen und je früher sie die Ranch erreichen würden, desto schneller konnten sie Hilfe für die Jugendlichen organisieren.


  Es dauerte wirklich nicht mehr lange. Der Wind nahm immer mehr zu, das Donnergrollen wurde heftiger, und ständig zuckten Blitze durch die Atmosphäre. Innerhalb kürzester Zeit wurde es gespenstisch dunkel, obwohl es erst Nachmittag war, aber die schweren Gewitterwolken waren wie eine Decke, die sich langsam aber stetig vor die Sonne schob. Der zuerst frische, kühle Wind intensivierte sich zu einem Sturm, der Bäume biegen ließ und dafür sorgte, dass trockene Äste zu Boden fielen. Und mit dem Sturm kam der Regen. Zuerst einzelne schwere Tropfen, bis der Himmel seine Pforten öffnete und herab laufen ließ, was er zu bieten hatte.


  Kino war an Stefan herangeritten, hatte sich seine Jacke bis unters Kinn zugezogen und die Hände in die Ärmel gesteckt.


  „Stefan, wir sollten raus aus dem Wetter. Wir weichen komplett auf.“


  Vor ihnen krachte ein Ast zu Boden, sodass die Pferde kurz scheuten. Stefan griff in die Zügel und beruhigte das Tier mit einem sanften Streicheln am Hals.


  „Du hast recht. Entweder wir ersaufen oder werden erschlagen. Hier in der Nähe muss es doch noch die alte Jagdhütte geben. Reiten wir hin und warten wir das Wetter ab.“


  „Gute Idee“, rief Kino das Rauschen des Sturmes übertönend, „sieht nicht gut aus. Das wird noch heftiger. Da vorne biegen wir links ab. Die Böschung ist nicht zu steil, dass schaffen wir. Dann sind wir gleich bei der Hütte.“


  Stefan trieb sein Pferd voran. Der Sturm schnellte mit ungeahnter Macht durch den Wald, ließ es krachen, warf Bäume um, die mit lautem Getöse in die Äste der anderen Bäume fielen, nahm schlicht alles mit, was in seine Kraft passte. Der Regen prasselte vom Himmel, durchdrang mühelos das Dach des Waldes und kam literweise zu Boden. Durch den Wind fielen die Tropfen nicht senkrecht, sondern waagerecht, sodass die Pferde versuchten sich umzudrehen, um sich mit dem Hintern gegen den Wind zu stellen. Sie waren nervös, scheuten leicht, rissen bei jedem neuen Krachen die Köpfe erneut hoch. Stefan und Kino trieben sie unbeirrt weiter. Die Hütte war ihre letzte Chance. Jene kleine Jagdhütte, die schon zu früheren Zeiten, als die Leute noch auf die Jagd angewiesen gewesen waren, Mensch und Tier als Schutz gedient hatte.


  Als ganz in ihrer Nähe ein Baum, während eines heftigen Donners, der die Welt erzittern ließ, zu Boden krachte, machte Kinos Pferd einen heftigen Satz zur Seite. Nur mühsam hielt der Indianer sich im Sattel, schüttelte den Kopf, da das Wasser bereits in seinen Haaren hing und über sein Gesicht lief.


  „Alles klar?“, schrie ihm Stefan zu und Kino gab ihm nur ein Handzeichen als Antwort. Nur noch langsam kamen sie vorwärts. Der Regen hatte den Boden schneller aufgeweicht, als sie geglaubt hatten, wodurch die Pferden kaum noch Halt fanden und mehr rutschten als gingen. Einmal mehr zuckte ein Blitz über den Himmel, erzeugte ein zischendes Geräusch und der Donner folgte am Fuß. Es vibrierte wie bei einem Erdbeben. Die Spannung war deutlich zu spüren. Kinos Pferd versuchte anzugaloppieren, als ihm der Sturm einmal mehr die Äste ins Gesicht schlug. Es schnaubte erregt, machte wieder einen Satz zur Seite, rutschte.


  „Kino …“, brüllte Stefan aus Leibeskräften. Aber der Sturm trug seine Stimme davon. Die Böe hatte sich genau in Kinos Richtung in den Bäumen verfangen, bog die Stämme und ein hartes Krachen erklärte, dass irgendwo das Holz zerbarst. Kino hörte zwar das Knirschen, hatte aber keine Ahnung, woher es kam. Er spürte das nervöse Pferd unter sich, bemerkte, wie es nach vorne drängte, wie dessen Beine über den Boden schlitterten, versuchte noch, es etwas zur Seite zu lenken, als eine trübe Vorahnung ihn dazu veranlasste, seinen Kopf zu heben. Kino hatte nur noch Zeit, seinem Pferd die Beine in den Leib zu pressen, sich zu ducken und zu hoffen, dass er schnell genug war. Das Tier machte einen mächtigen Satz nach vorne, wodurch der junge Indianer den Halt verlor. Er stürzte seitlich vom Pferd und im nächsten Moment begrub ihn das Unheil.


  Stefan verhielt hinter ihm und musste machtlos mit ansehen, was sich vor seinen Augen abspielte. Er sah, wie der Sturm in die Bäume fuhr, registrierte, wie sich die Stämme bogen, und hörte auch das Krachen, als das Holz einer alten Douglaskiefer nachgab und zerbarst. Die Baumkrone stürzte, knallte auf die anderen Bäume, wurde aber durch ihr Eigengewicht nicht aufgehalten, sondern fiel weiter, zerschmetterte die Äste anderer Bäume und bahnte sich ihren Weg unaufhörlich bis zum Boden, dorthin, wo Kino war. Einen Sekundenbruchteil vorher bemerkte dieser die Gefahr. Stefan sah noch, wie sein Pferd einen Satz nach vorne tat und seinen Freund abwarf. Sekunden später rauschte der Stamm heran und überdeckte mit seinen weitverzweigten Ästen den Schauplatz, begrub alles, was sich unter ihm befand. Unheimliche Stille breitete sich aus, wenn nicht der prasselnde Regen und das dumpfe Grollen des Donners gewesen wäre, der anzeigte, dass der Sturm noch lange nicht zur Ruhe kommen würde.


  „Kino“, brüllte Stefan aus Leibeskräften, kam mit seinem Pferd heran, sprang noch im Lauf aus dem Sattel, band es in höchster Eile an einen Ast und klettert durch das weit verzweigte Dickicht des Baumriesen und hoffte, seinen Freund irgendwo zu finden.


  „Kino“, brüllte er ein weiteres Mal, fand den Stamm, überkletterte ihn und versuchte in dem Dschungel aus Zweigen, Ästen und Nadeln irgendwas auszumachen. Der Regen prasselte in Strömen auf ihn nieder, Wasser ran in waren Fluten über seinen Körper, aber das war vergessen in Anbetracht der Möglichkeit, der Baum könnte Kino erschlagen haben.


  „Kino, wo bist du?“, brüllte er nun bereits zum dritten Mal und erhielt endlich Antwort.


  „Ich bin hier, hier unten.“


  Stefan versuchte sich an der Stimme zu orientieren, quetschte sich durch die Äste, kletterte über den halben Baum, als er unten am Boden endlich seinen Freund entdeckte.


  „Kino, was ist los? Hast du dich verletzt?“ Er fluchte leise über einen abgebrochenen Aststumpf, an dem er hängen geblieben war, kletterte aber weiter.


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete dieser. „Mein Bein ist eingeklemmt.“


  Stefan schwante Schreckliches. Er zwängte sich weiter durch die Äste, kam endlich bei Kino an und konnte erkennen, in was für einer misslichen Lage er steckte. Der Baum hätte ihn vollkommen erwischt, aber nachdem der Stamm Äste hatte, war sein Fall abgefedert worden. Zudem lag der Stamm nicht direkt auf dem Boden, sondern wurde von seinen starken Ästen gehalten, und genau einer dieser Äste lag quer über Kinos Bein. Das Gewicht hatte ihn in den Matsch gedrückt. Er lag mit dem Rücken in einer Lache, während sich das Wasser immer mehr um seinen Körper sammelte. Einige Male hatte er versucht, sein Bein unter dem Ast herauszuziehen, konnte aber dem Gewicht des Baumes nichts entgegensetzen. Dieser hielt ihn mit Macht gefangen.


  Stefan versuchte an dem Stamm zu ziehen, drückte sich mit dem Rücken dagegen, um ihn zu bewegen, allerdings rührte sich genau gar nichts.


  „Shit“, brüllte er irgendwann, da ihm bewusst wurde, dass er seinem Freund nicht helfen konnte, „musst du dich ausgerechnet hier unter einen Baum legen, wo alles Wasser der Welt gerade jetzt runter kommt? Kino, verdammt nochmal.“


  Kino hatte aufgegeben, sich gegen den Baum zu wehren. Er spürte die Schwere auf seinem Bein und der Schmerz begann langsam aber stetig in seinen Rücken zu wandern.


  „Was machen wir jetzt, Kino?“


  Stefan war normalerweise ein ruhiger, durchdachter Mensch, der sämtliche Facetten der Wildnis kannte und durchlebt hatte. Doch bisher war er noch nie in der Situation gewesen, einen Freund verlieren zu können, weil er nicht in der Lage war, ihm zu helfen. Und das brachte ihn nicht nur aus dem Konzept, sondern ließ ihn schier verrückt werden.


  „Du wirst hier erfrieren und die Ranch … verflucht … die ist einfach zu weit weg. Shit, Kino, shit, shit, shit.“


  Kino sah, wie Stefan zitterte, wie ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben und im Moment war er unfähig, auch nur einen klaren Gedanke zu fassen.


  „Stevie“, er griff nach der Hand seines Freundes, zog daran und blickte ihm starr in die Augen, „verlier jetzt nicht die Nerven zum Kuckuck. Damit hilfst du mir auch nicht. Die Jagdhütte ist nicht mehr weit und dort gibt es Werkzeug. In dem alten Schuppen hinter der Hütte sollten noch zwei Kettensägen liegen. Hoffentlich mit genügend Sprit und Öl. Reite hin und hole sie. Dann kannst du den Baum zersägen und mir hier raushelfen.“


  Stefan sah ihn mit großen Augen an.


  „Aber, ich kann dich hier nicht allein lassen. Ich – ich brauche eine ganze Weile, bis ich bei der Hütte, und auch bis – bis ich wieder da bin. Was – was ist, wenn, was ist, wenn … wenn.“


  Kino erkannte die Panik, die in Stefan hochkeimte. Er selbst kratzte hart daran, nicht selbst die Fassung zu verlieren, aber noch wollte er nicht dulden, dass es von ihm Besitz ergriff. Das konnte für ihn den Tod bedeuten.


  „Stevie“, mahnte er seinen Freund, „das ist meine, unsere einzige Chance. Reite zur Hütte. Ich werde hier durchhalten. Wenn du mir helfen willst, dann reite zur Hütte. Vertrau dir selbst. Der Große Geist wird mich beschützen. Mir passiert nichts.“


  Eine große Erleichterung für Stefan war das nicht gerade. Dem Großen Geist zu vertrauen und sich zu beruhigen war ihm in der Sekunde einfach zu wenig, aber sein Verstand sagte ihm, dass es der einzige Weg war, Kino zu retten.


  „Okay“, meinte er schließlich bitter. „Okay, okay. Ich drehe durch, wenn du dann nicht mehr da bist, Kino. Ich drehe dann echt durch.“


  „Ich laufe nicht weg, Stevie. Versprochen. Ich müsste ja den Baum mitnehmen.“


  Das erste Schmunzeln kam über Stefans Gesicht. Er hatte recht. Wie sollte Kino verschwinden, wo … Er konnte nicht verschwinden, er musste nur … durchhalten.


  „Okay!“, erklärte er nochmals, bevor er sich umwandte und wieder nach einem der Äste griff, um sich hochzuziehen. „Ich werde so schnell wie möglich wieder hier sein.“


  Langsam kletterte er wieder durch die Äste durch, die ihn zu halten versuchten, quetschte sich durch das Holz, schob sich vorwärts. Vorsichtig setzte er seine Füße, mit Bedacht suchten die Finger Halt. Wieder zuckte ein Blitz. Der Donner folgte kurz darauf, ließ aber den Boden nicht mehr erzittern. War das Gröbste bereits vorbei, oder hatte der Himmel lediglich eine Pause eingelegt? Nach wie vor war die Elektrizität in der Luft deutlich zu spüren, auch wenn der Regen sie bereits wegzuwaschen versuchte. Stefan sah nochmal zu Kino zurück. Es widerstrebte ihm zutiefst, seinen Freund alleinzulassen. Aber es blieb ihm wohl nichts anderes übrig. Wieder griff er nach einem Ast vor ihm, stand im Begriff sich zwischen zwei Gabeln durchzuschieben, wobei ihn eine plötzliche Windböe heftig erfasste. Wie ein Prellbock rammte die Böe seinen Körper, traf ihn mit voller Wucht. Wild riss der Sturm an seinem Körper, warf ihn nach hinten. Stefan spürte, wie ihn die Naturgewalt zur Seite drückte, suchte mit seinen Fingern etwas weiter links nach Halt, spürte die durchweichte Rinde eines Astes, wollte zugreifen, rutschte aber über das nasse Moos ab. Instinktiv versuchte er seinen Fuß anders zu setzen, um das Gleichgewicht zu halten, als der Ast unter ihm mit einem knirschenden Geräusch nachgab. Erschrocken versuchte Stefan wieder nach irgendwas zu greifen, fand ein Ästchen, wollte zugreifen, als er spürte, wie es brach. Mit den Händen rudernd versuchte Stefan dem drohenden Fall auszuweichen, drehte sich blitzschnell um, um doch noch irgendwas Greifbares zu erwischen. Einmal mehr wollte er zupacken … und fasste vorbei. Die Erkenntnis traf ihn wie vorher die Windböe. Er konnte den Sturz nicht abfangen.


  Kino musste mit ansehen, wie sein Freund zurückfiel, noch versuchte sich irgendwo festzuhalten und dann mit dem Oberkörper voran zwischen die Äste knallte, in denen er sich verkeilte.


  „Stefan?“ Es war bereits ein Ruf der Resignation. Kino wusste auch so, dass Stefan ihn nicht mehr hörte. Er hatte den Rums gehört, als sein Kopf irgendwo gegengeschlagen war. Reglos blieb der Körper zwischen den Ästen liegen, der Arm baumelte herunter, schaukelte leicht hin und her und gab dem leblosen Körper etwas Leichenhaftes.


  Kino atmete tief durch. Jetzt kam sie doch, die Angst, die ihn mit aller Macht überrollte. Er saß eingeklemmt mitten in der Wildnis unter einem Baum fest, keiner wusste, wo er war, keiner wusste, was mit ihm war, und niemand ahnte auch nur im Entferntesten, in was für einer verzwickten Situation er steckte. Er begann zu zittern, aus Angst und vor Kälte. Seine Kleidung war bereits nass und durchweicht. Er spürte das Wasser auf seiner Haut, die Kälte, die dort entlang kroch.


  „Es ist noch nicht Zeit, um zu sterben“, murmelte er vor sich hin. „Bitte, die Zeit ist noch nicht reif. Lass mich hier nicht jämmerlich vor die Hunde gehen. Es wäre ein unfairer Kampf gegen die Natur, den ich in jedem Fall verliere.“


  Kino hatte keine Ahnung, ob seine Bitte von irgendjemandem erhört werden würde. Aber es war das Einzige, was ihn stützte. Der Glaube, dass er nicht im Stich gelassen werden würde.
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  Jasmin blickte sorgenvoll zum Himmel, als die Donner lauter wurden, und die ersten Blitze über den Himmel zuckten. Der Wind war stark geworden, riss an ihren Haaren, an der Kleidung und an der Kraft. Judith saß zusammengesunken auf dem Pferd, hatte mit der Hand ihre Jacke hochgeschlagen und alles dicht zu gemacht. Das war kein harmloses Spätsommergewitter, sondern bereits einer von den Herbststürmen, von denen ihnen Kinsky erzählt hatte. Einer, der die Kraft hatte Bäume zu entwurzeln, der sämtliche Tiere in Verstecke trieb, Kälte und jede Menge Regen brachte. Diese Gewitterfronten sollte man besser im Haus vor einem Ofen verbringen, als draußen unter freiem Himmel. Kinsky hatte gelacht, als er das erzählt hatte, aber zum Lachen war im Moment keinem zumute.


  Noch einmal blickte Jasmin nach oben und glatt erwischte sie der erste Regentropfen. Sie erschrak etwas und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern … Wieder zuckte ein Blitz durch die Luft, ließ es zischen und knistern, bis kurz darauf ein Donner mit ohrenbetäubendem Krachen folgte. Tom blieb kurz stehen, sodass Jasmin zu seinem Kopf nach vorne kommen konnte. Sie bemerkte Unruhe in den Augen des Tieres. Tom war nervös. Er spürte die Gefahr, spürte das Unwetter. Auch die Tiere der Wildnis hatten sich in geschützte Ecken zurückgezogen, dorthin, wo ihnen der Sturm nichts anhaben konnte.


  Eine Windböe fegten ihnen um die Ohren, ließ es in den Bäumen knarren und rauschen. Blätter flogen durch die Luft, Staub wurde aufgewirbelt.


  „Wir brauchen Schutz, Tom. Hier draußen können wir nicht bleiben, schon gar nicht mit Judith. Wir brauchen ganz dringend Schutz.“


  Eigentlich sagte sie die Worte nur zu sich selbst. Es waren Gedanken, die sie laut aussprach. Tom stupste sie an, als sie sich ein weiteres Mal umblickte, trat schließlich entschlossen vor, wandte sich plötzlich ab und quetschte sich durch wirres Gestrüpp.


  „He, wo will der den hin“, hörte Jasmin eine Stimme hinter sich, kümmerte sich aber nicht weiter darum, sondern folgte dem Pferd. Gemeinsam kämpften sie sich durch dichtes Buschwerk, Nadeln und Dornen, doch als der Wald sich wieder etwas lichtete, ein weiterer Donner die Erde erzittern ließ, sahen sie in einiger Entfernung eine einsame Hütte, die dort mitten im Wald, umgeben von starken Felsen, nur darauf zu warten schien, betreten zu werden.


  „Eine Hütte“, meldete Jasmin nach hinten, „wir haben eine Hütte gefunden.“


  Das weckte neuen Lebensmut in den Kids. Gemeinsam stürmte man vor, begann zu laufen. Die ersten dicken Regentropfen erreichten den Boden, klatschten mit hellem Geräusch auf. Wenn es erst mal prasselte, waren sie alle in kurzer Zeit nass bis auf die Haut.


  Jasmin hielt Tom zurück, nicht etwa mit Judith zur Hütte zu traben, die sich schon im Schritt schlecht halten konnte, und ließ den anderen den Vortritt.


  Heftig rüttelte man an der Tür, doch ein dickes Vorhängeschloss wollte Besucher nicht einlassen.


  „Verdammt, das kann doch jetzt nicht sein“, schimpfte Patrick, „hat mal jemand einen Schlüssel?“


  Edith nahm das Schloss in die Hand.


  „Massiv und dick. Das kriegen wir nie auf.“


  „Und was ist, wenn wir ein Fenster einschlagen?“


  „Ja genau“, Edith fuhr mit zornigem Gesicht herum, „und wenn es dann wirklich stürmt, dann haben wir den Sturm da drinnen zu Gast. Außerdem …“ Das Mädchen trat an die verschlossenen Fensterläden, „… haben die ebenfalls ein undurchdringliches, unbezwingbares, unzerschlagbares und unzerbeißbares, verdammtes Vorhängeschloss!“ Dabei tippte sie auf die Versperrung. „Da hat jemand mächtig daran gearbeitet, damit Leute wie wir nicht rein kommen.“


  „Ich glaube“, Jasmin führte Tom heran, „das hat weniger mit uns, als mit wilden Tieren zu tun. Die will man davon abhalten, die Hütte zu zerstören, deswegen sind die Wände auch so dick. Dort an der Ecke“, sie zeigte auf dicke Kratzspuren. „Ich glaube, das war ein Bär. Nur der hat die Kraft und die Möglichkeit so tiefe Rillen zu hinterlassen. Wem immer die Hütte gehört, einen Bären braucht der sicher nicht da drinnen.“


  Jasmin sah sich ebenfalls um, bis sie von Markus auf die Seite geschoben wurde.


  „Lasst mal Papa ran“, meinte dieser mit munterer Stimme. „In meiner Zeit auf Münchens Straßen haben wir genug Autos geknackt, einfach um Spazierenfahren zu können, darin zu schlafen, oder was immer sonst noch darin zu tun. Ein Schloss war für mich nie ein Problem. Das da“, dabei deutete er auf das Vorhängeschloss, „ist ein Kinderspiel. Darf ich mal dein Messer haben, Jasmin.“


  Das Mädchen sah ihn etwas erstaunt an, übergab ihm aber das Messer. Sofort machte sich der Junge damit an dem Vorhängeschloss zu schaffen und brauchte nur Sekunden.


  „Bitteschön!“ Seine Handbewegung war mehr als nur einladend. „Alles Eintreten bitte, das Buffet ist eröffnet.“


  Jasmin musste für Sekunden lächeln. Sie waren hierher gebracht worden, um auf die Pfade der Gerechtigkeit zu schreiten, um „normal“ zu werden, um Respekt zu erlernen, und, und, und. Und jetzt brauchten sie Markus Geschicklichkeit als Autoknacker, um ein Vorhängeschloss zu öffnen. Es gab Sachen, die gab es gar nicht. Die Welt war schon komisch.


  Die beiden Burschen traten zusammen und hoben Judith gemeinsam vom Pferd. Sie fühlte sich steif gefroren an und zitterte am ganzen Leib.


  „Mir ist so kalt“, meinte sie, als sie in Patricks Armen lag.


  „Drinnen wird es vielleicht einen Ofen geben. Dann werden wir es schön warm machen, okay.“


  Das erzeugte das nächste Lächeln in Jasmins Gesicht. Patrick war im Grunde seines Herzens ein sehr fürsorglicher Mensch. So glaubte sie zumindest. Vermutlich hatte er noch sehr viel mehr gute Eigenschaften, die alle durch seine PC-Macke in Vergessenheit geraten waren. Möglich, dass er diesen wieder etwas mehr Priorität einräumte, dann würde sein Umfeld vermutlich auch besser mit ihm zurechtkommen.


  „Ich versorge noch Tom“, bemerkte sie leise. „Hinter der Hütte scheint es einen kleinen Schuppen zu geben. Dort stelle ich ihn rein.“


  „Ich helfe dir!“


  Jasmin sah sich um. Christina war es, die Tom am Zügel nahm und hinter die Hütte führte. Dort gab es tatsächlich einen Verschlag, mit einer einfachen Tür verschlossen, die aber nicht verriegelt war. Darin befand sich trockenes Feuerholz, wie zwei alte zerlumpte Decken und einige kleine Ballen Heu. Das ganze andere Zeugs ließen die Mädchen außer Acht.


  „Na bitte“, frohlockte Christina, „hier scheinen öfter Pferde zu hausen. Zumindest braucht unser guter Tom nicht zu hungern.“


  Sie half Jasmin dem Pferd den Sattel abzunehmen, der in eine Ecke gestellt wurde, um trocknen zu können. Man zog dem Tier das Zaumzeug vom Kopf, legte einige alte Decken über seinen Rücken und gab ihm von dem alten Heu zu fressen. Beide Mädchen hörten, wie der Regen begann, auf das Blechdach zu prasseln. Besorgt blickte Jasmin hinaus. Nicht auszudenken, wenn sie die Hütte nicht gefunden hätten.


  „Wir sollten ins Haus gehen“, meinte sie, während ihre Augen sorgenvoll über das sich bewegende Blätterdach glitten. „Tom geht es hier gut“, und stand im Begriff den Schuppen zu verlassen, wenn sie von Christina nicht aufgehalten worden wäre.


  „Jasmin!“ Dicht trat diese an das Mädchen heran, blickte zuerst zur Seite, suchte aber dann bewusst den leuchtenden Blick ihres Gegenübers. „Es … es tut mir leid. Wir waren nicht nett zu dir, weil wir dich anhand deines Gesichtes falsch eingeschätzt haben. Ich glaube aber, dass du ganz okay bist. Wir sollten Frieden schließen und uns nicht mehr anfeinden. Was meinst du?“


  Jasmins Gedanken glitten zu Patrick. Auch er war zu ihr gekommen und hatte sich entschuldigt. Ihm war es sehr, sehr schwer gefallen, die richtigen Worte an sie zu richten. Christina fiel es etwas leichter, aber trotzdem konnte sie die Aufrichtigkeit in ihren Augen sehen.


  „In Ordnung“. Jasmin schenkte ihr ein freundliches Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen. “Wenn dir nach Schimpfen ist, dann schimpf mit dem Unwetter, okay?“ Christina nahm dankbar die Hand entgegen und drückte ebenso wenig fest zu, wie es Patrick getan hatte. Jasmins Zustand war für niemanden mehr ein Geheimnis, aber langsam begann man zu begreifen, zu akzeptieren und zu respektieren.


  „Geht klar. Komm jetzt!“


  Sie nahmen noch einen Armvoll Feuerholz mit, verschlossen den Schuppen sorgfältig und hüpften zur Hütte, rissen die Tür auf und waren schnell darin verschwunden. Der Sturm hatte mit voller Stärke begonnen und das Wasser kam vom Himmel, als hätte jemand die Schleusen eröffnet. Doch in der Hütte war man sicher und konnte tief durchatmen. Es war zwar noch nicht warm, aber zumindest trocken. Vielleicht wurde den Kids erst jetzt richtig bewusst, wie wertvoll ein Dach über dem Kopf sein konnte.


  Patrick hatte einige verstaubte Öllampen und ein Feuerzeug gefunden. Vermutlich war das Öl schon alt, aber als er den Docht anzündete, brannte es. Mit Hilfe dieses Lichts beäugte man den Ofen und war in der Lage, ihn nach einiger Zeit auch anzuzünden. Trockenes Anzündholz lag direkt daneben und wieder war es ein Shirt, welches diesmal an Anzündhilfe herzuhalten hatte. Schon bald knisterte darin ein herrliches Feuer. Es dauerte auch gar nicht lange und Wärme breitete sich in der Hütte aus. Sie war spärlich und spartanisch eingerichtet. Es gab eine alte Couch, ein Bett mit einer alten, staubigen Matratze, einige Decken, von denen die Unteren besser aussahen, als die Oberen, sogar zwei Polster, einen dicken Teppich, dessen Alter man nicht mehr erraten konnte, und zwei wollige Tierfelle, die man über die beiden Sessel gehängt hatte. Judith wurde auf das Bett gelegt, das Bein mit den Polstern gestützt und sie selbst zugedeckt. Das Mädchen fror erbärmlich, weswegen man sie mit allem einpackte, was man fand. Übrig blieben die beiden Felle, die man auf den Teppich legte und sich darauf versammelte. Abwechselnd sah man zu Judith hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen und man war sich einig, dass die Schmerzen wieder eingesetzt haben mussten.


  Draußen begann der Sturm richtig zu toben. Die Hütte knarrte laut, wenn sie von einem Windstoß erfasst wurde, sodass die Kids den Atem anhielten. Aber es war klar, dass das urige Gebäude schon länger hier stehen musste und vermutlich schon schlimmere Stürme überlebt hatte. Der Regen knallte gegen die Außenmauern und aufs Dach, doch im Inneren blieb alles trocken. Nirgends war auch nur eine undichte Stelle zu erkennen.


  „Ich möchte jetzt nicht da draußen sein“, bemerkte Edith und hielt sich die Ohren zu, als wieder ein mörderischer Donner die Welt erzittern ließ. „Muss ja widerlich sein.“ Um sie zu beruhigen, legte Markus seinen Arm um sie. Das Mädchen ließ sich auch gar nicht lange bitten, sondern rückte an ihn heran, sodass er sie an sich ziehen konnte. Eng kuschelte sie sich an ihn, während er ihr einen zarten Kuss gegen die Schläfe hauchte. Es war kein Geheimnis mehr, dass sich Edith und Markus näher gekommen waren. Die hin und her springenden süßen Funken der Verliebtheit waren nahezu sichtbar und es tat allen gut, diese Vertrautheit zu beobachten und zu erleben. Patrick entzog sich diesem Bild und wandte sich ab. Man konnte ihm ansehen, dass er in Sachen Zwischenmenschlichkeit seine Probleme hatte. Der Wahn, nur noch vor dem PC zu sitzen und das Internet zu durchforsten, Programme zu stören oder sich in Datenbanken zu hacken, hatte ihn isoliert und gegenüber seinem Umfeld gefühlskalt und scheu werden lassen. Jetzt entdeckte er, wie wichtig Zusammenhalt und Freundschaft war, was Vertrauen bedeutete, während ihm das dringende Gefühl, die Gruppe mit schützen zu müssen, Angst bereitete.


  Christina hingegen war in sich gesunken. Sie hatte in Judith eine Freundin gesehen, die genauso im Ellbogenstoßsystem durchs Leben geschossen war, wie sie. Ohne Rücksicht auf Verluste. Jetzt waren sie beide auf die Hilfe anderer angewiesen. Ihre Freundin noch weit mehr als sie selbst und ihr wurde klar, dass sie diese Hilfe von jemandem bekamen, von dem sie es am wenigsten erwartet hatten. Christina hatte Angst um ihre Freundin, Angst hier in der Wildnis zurückzubleiben und Angst, Judith beim Sterben zusehen zu müssen. Ihre Gehässigkeit, eine Eigenschaft, mit der sie überall weitergekommen war, half ihr jetzt nicht mehr. Eine Erkenntnis, die sie bitter traf.


  Jasmin beobachtete die Gruppe nur am Rand. Sie gehörte nicht wirklich dazu, war von Anfang an abgewiesen worden. Der Grund, sie brauchte nur in den Spiegel zu sehen. Die Entschuldigungen. Was musste es Patrick und auch Christina gekostet haben, zu ihr zu kommen und ´Es tut mir leid´, auch wirklich auszusprechen. Es gehörte viel Mut und Courage dazu, einen Fehler einzugestehen und es auch zu sagen. Judith. Auch Judith hatte sich entschuldigt. Junge Leute, die mit Härte durchs Leben gegangen waren, aber diese Worte gefunden und auch rausgelassen hatten. Wie oft hätte sie solche Worte gerne von Menschen gehört, die eine weit einfachere Vergangenheit hatten, die nicht an ihrem Schicksal herumkauten. Aber genau da kamen sie nicht. Lag es jetzt in der Natur der Sache, dass man jetzt nett zueinander war? Dass man sich zusammenschloss und versuchte, die Situation gemeinsam zu meistern? Was dann? Was würde später sein, wenn alles wieder vorbei war? Diese Gruppe begann sie vielleicht jetzt zu akzeptieren, sie mit anderen Augen zu sehen. Langsam war sie für die Kids kein Zombie mehr, kein entstellter Alien. Aber das war diese Gruppe. Jasmin machte sich nichts vor. Es würde weitergehen, man würde sie wieder beiseiteschieben, wegstoßen, übersehen und sie anglotzen … nicht jetzt, vielleicht auch nicht mehr von diesen Menschen. Es würden andere kommen, spätestens dann, wenn sie wieder zurück war, in München, dort, wo sie eigentlich zuhause war. Es würde sich nicht viel ändern, denn das, was sie erlebt hatte, sah man ihr nur allzu deutlich an. Sie konnte sich einreden, gleich wie alle anderen zu sein. Sie konnte sich vornehmen, die Glotzer Glotzer sein zu lassen. Es sollte ihr egal sein. War es aber nicht. Jeder Blick, jede ungestellte Frage, jedes Stirnrunzeln, jedes Wegdrehen, tat weh, und das würde sich nie ändern. Jetzt, hier, in diesem Moment, änderte sich vieles. Aber in München würde alles so sein, wie sie es zurückgelassen hatte. Und ihr graute vor dem Gedanken, das wieder erleben zu müssen, dem sie hier erfolgreich entflohen war.


  Judith stöhnte leicht, weswegen Jasmin kurz zu ihr sah. Das Blau auf ihren Lippen war wieder verschwunden und sie hatte aufgehört zu zittern. In der Hütte war es angenehm warm, nur die sanften Stimmen der Kids und das Wirbeln des Sturmes waren zu hören. Ab und an stopfte jemand ein Holzscheit in den Ofen und lauschte dem Knistern und Knacken, wenn es vom Feuer gefressen wurde. Wie lange würden sie hier wohl ausharren müssen? Schaffte es Judith rechtzeitig in ein Krankenhaus? Jasmin sah wieder zu ihr. Sie hatte die Augen geschlossen, doch ihre Mundwinkel waren verzerrt. Judith hatte starke Schmerzen und ertrug sie mit Würde. Sie bewegte sich kaum, denn jede Bewegung verursachte erneut heftige Schmerzen. Jasmin wollte sich gar nicht vorstellen, wie es einem Tier gehen musste, welches verzweifelt in der Falle hing und in Todesangst, Panik und mit Höllenschmerzen auf seinen Untergang wartete. Menschen waren grausam. Sie gingen mit den fürchterlichsten Mitteln auf Lebewesen los, nur um sich zu bereichern, nicht um zu überleben. Respekt und Achtung gab es offensichtlich nicht. Zumindest viel zu wenig, denn sonst hätte nie stattgefunden, was sie bereits gesehen hatten. Es gab raue Gewalt. Es gab Menschen, die gegen Angstschreie resistent waren, die nicht mehr aufhören konnten und wollten, und erst zufrieden waren, wenn sie ihr wahnwitziges Werk beendet hatten. Ihre Opfer, meist wehrlos. In der Regel konnten sich Bären wehren. Sie hatten die Kraft dazu. Doch sie konnten sich nicht gegen den menschlichen Verstand wehren, der Dinge erfand, die über deren geistige Fähigkeit hinausging. Es war ein ungleicher Kampf. Tiere töteten, um ihr Jungen zu schützen und um zu überleben. Menschen töteten, um an die Gallenblase des Bären zu kommen, um den Kopf zu erbeuten und präparieren zu lassen, das Fell zu gerben und irgendwo an die Wand zu hängen, und um aus den Krallen kleine Schmuckstücke zu machen, die man sich dann um den Hals binden konnte. Jasmin schüttelte sich. Eine Gänsehaut jagte über ihren Rücken. Diese Gedanken bedrückten sie. Es war zermürbend einer so grausamen Spezies anzugehören, und sie schwor sich, bei allem was sie tat, hinzuhören, und jedem umgeschnittenen Baum, wie auch jeder Bratwurst, die auf ihrem Teller landete, mit etwas mehr Achtung zu begegnen. Sie war es der Welt, in der sie lebte, und die auch sie nutzte, einfach schuldig.


  Patrick warf die Ofentür unabsichtlich heftiger zu, wodurch Jasmin aus ihren Gedanken geholt wurde. Sie schenkte dem Inneren der Hütte kurze Zuwendung. Wer hatte diese Hütte erbaut, wer wohnte hier, oder hatte sie schon mal als Rettung in der Not gedient? Als Notunterkunft oder als kurzfristiges Lager war die Hütte ohne Weiteres zu gebrauchen. Man hatte es trocken und warm und konnte sich je nach Bedarf auch eine Kleinigkeit kochen, denn über dem Ofen hingen zwei Töpfe und eine Pfanne, die genau diesen Zwecken dienen sollten.


  „Was ist, Jasmin. Kommst du auch zu uns?“


  Das Mädchen ertappte sich dabei, ständig irgendwie abwesend zu sein. Entweder sie versank in Gedanken, starrte das Innenleben der Hütte an oder war sonst geistig in weiter Ferne. Eine gewisse innere Unruhe glitt unentwegt durch ihren Körper und sorgte dafür, dass sie sich leicht aufgewühlt fühlte, und es nicht schaffte, sich einfach zu den anderen zu setzen und zu hoffen, dass der Sturm nachließ. Sie zuckte heftig zusammen, als ein weiterer Donner durch die Dunkelheit krachte und die Mauern der Hütte erschütterte.


  „Wow, der Weltuntergang naht“, hörte sie Markus sagen, der Edith ein Stück fester an sich drückte. „Bin ich froh, dass wir nicht da draußen sind.“


  „Würde gern wissen, wo Kinsky und die anderen sind. Ich meine, die kennen die Hütte vermutlich auch. Ob die jetzt in dem Unwetter sind?“ Christina zog das Fell etwas dichter um ihren Körper. Die Vorstellung ließ sie frösteln.


  „Ach, mach dir um die keine Sorgen“, meinte Patrick. „Die sind hier zuhause und kennen sich aus. Wir sind eigentlich die, die man hier ausgesetzt hat, und die keinen blassen Dunst einer Ahnung davon haben, was zu tun ist … Jasmin“, Patrick stutzte für einen Moment. „He, Jasmin, was hast du vor?“


  Das Mädchen fühlte sich rastlos. Immer wieder war ihr Blick zur Tür gewandert, auch als der Donner längst verklungen war. Sie musste hier raus. Ob es die Enge war, der sie nichts entgegensetzen konnte, oder ob das flaue Licht ihren Gemütszustand durcheinander brachte, sie wusste es nicht. Jedenfalls hatte sie das dringende Gefühl, den Raum zu verlassen.


  „Ich sehe kurz nach Tom“, antwortete sie auf Patricks Frage und riss die Tür auf, sodass der Sturm die Möglichkeit hatte, einmal durch das Innere der Hütte zu fegen, bevor die Tür hinter ihr wieder zufiel.


  „Die spinnt!“, bemerkte Markus genervt, sah aber erstaunt auf, als sich Patrick ebenfalls hochwuchtete und mit ein paar Schritten bei der Tür war.


  „Was? Willst du jetzt auch noch da raus?“


  Markus war geneigt, Edith zur Seite zu schieben, aufzuspringen und Patrick an seinem Vorhaben zu hindern, wurde aber vom nächsten Satz aufgehalten.


  „Sie ist derzeit unsere einzige Möglichkeit hier rauszukommen. Und diese Möglichkeit werde ich wie meinen Augapfel bewachen. Habt ihr es immer noch nicht gemerkt? Sie hat ein Gespür für gewisse Dinge. Wenn sie da rausgeht, hat das einen Grund. Den will ich wissen!“


  „Warte!“ Markus war aufgestanden und griff nach seiner Jacke, die er irgendwann ausgezogen hatte, da sie ihm zu warm geworden war, und warf sie Patrick zu. „Hier! Dann wirst du nicht ganz so nass.“


  Der Bursch fing sie auf, zog sie über und verschloss den Reisverschluss bis zum Hals. Vorsichtig reckte er sich, wobei der Stoff über seinen Schultern spannte. „Besser zu eng als gar nichts. Bis gleich.“


  Auch er öffnete die Tür und noch einmal hatte der Sturm die Möglichkeit den Kids Hallo zu sagen. Krachend fiel die Tür wieder zu und es wurde wieder ruhig. Markus sah nach dem Ofen und warf noch einen Holzscheit nach. Christina beobachtete ihn aus ihrer eingeigelten Position aus, die sie um keinen Preis der Welt mehr aufgeben wollte.


  „Was hat er damit gemeint?“, fragte sie vorsichtig, als Markus sich wieder neben Edith gesetzt hatte. „Ich meine, was er über Jasmins Gespür gesagt hat. Was meint er damit? Kann sie zaubern?“


  Markus lächelte sanft.


  „Na, zaubern wird sie nicht können, glaube ich jedenfalls nicht. Ich denke eher, dass er einen Narren an ihr gefressen hat. Deswegen rennt er ihr hinterher.“


  „Glaubst du, es hat ihn erwischt?“


  Markus zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, aber warum sollte er sonst hinter ihr her sein. Und mit Einem hat er bestimmt recht. Sie ist wirklich die Einzige, die uns derzeit hier rausbringen kann. Ich hätte keine Ahnung, wo ich hinlaufen soll.“


  „Aber woher weiß sie das? Sie ist doch auch völlig fremd in dieser Gegend. Jasmin kennt diesen Wald genauso gut oder eben nicht gut wie wir alle. Woher weiß sie es?“


  Wieder zuckte Markus mit den Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat sie sowas wie ein überdimensionales Orientierungsvermögen, welches ihr hilft, sich zurechtzufinden.“


  „Okay“, Christina räusperte sich kurz, „mag sein, aber wie hat sie uns dann gefunden. Ihr überdimensionales Orientierungsvermögen kann uns nicht aufspüren. Wie hat sie das gemacht? Wie hat sie uns gefunden?“


  „Sie hat gesagt, Tom hat uns gefunden!“


  Christina verdrehte die Augen.


  „Quatsch, das glaube ich nicht. Das ist doch Blödsinn. Tom ist ein Pferd, und Pferde können nicht denken, sie haben keinen Verstand, können nicht sprechen. Woher sollte er das wissen?“


  „Vielleicht hat er sowas wie einen siebten Sinn“, mischte sich nun Edith in das Gespräch. „Ich habe mal gelesen, dass Tiere gewisse Dinge vorausahnen können. Erdbeben zum Beispiel, oder einen Lawinenabgang. Und es gibt Hunde, die einen nahenden epileptischen Anfall ihrer Besitzer vorhersagen können.“


  „Und dieser siebte Sinn lässt Tom zur Ranch laufen, wo er sich bemerkbar macht, dann erklärt er Jasmin, dass wir Hilfe brauchen, und bringt sie auch noch hierher? Edith …“ Die beiden Mädchen sahen sich an und mussten lachen.


  „Okay, okay“, Edith hob resigniert die Hände, „war ja auch nur so eine Idee. Natürlich hat Tom einen Bordcomputer, indem alle Daten gespeichert sind, mit einem Sprachmodul, der ihm dabei geholfen hat, Jasmin Bescheid zu sagen. Hab ich vergessen. Tom ist das Pferd vom Terminator, kommt aus der Zukunft, und …“


  „Hört jetzt auf, das ist ja ultrabescheuert, was ihr da fantasiert!“ Markus schüttelte den Kopf, sah den Mädels ins Gesicht und verzog ebenfalls sein Antlitz zu einem herzlichen Grinsen. Allein die Vorstellung … er war geneigt, dem noch ein wenig was hinzuzufügen, hielt sich aber zurück, als plötzlich die Tür aufflog und Patrick seinen Kopf hereinsteckte.


  „Jasmin lässt sich nicht davon abhalten, nochmal in den Wald zu reiten. Ich werde sie begleiten. Ihr wartet, bis wir wieder zurück sind. Haltet die Hütte warm und passt auf Judith auf.“


  Diesmal waren es alle drei, die wie von der Tarantel gestochen aufsprangen und zur Tür rannten.


  „Sie will was?“


  Markus öffnete die Tür noch etwas weiter, und sah Jasmin triefnass im Sturm auf Tom sitzen, der seinen Kopf gesenkt hatte, um dem Regen zu entgehen. Ungeduldig hämmerte er mit dem Vorderhuf in den weichen Boden und schnaubte dabei einige Male.


  „Spinnt sie jetzt komplett?“, fragte Markus nochmal hinterher und holte Luft, um Jasmin etwas zuzurufen, als ihm ein Windstoß die Tür aus der Hand riss, die krachend an die Hüttenmauer flog.


  „Verdammte Sintflut“, war das Einzige, was er rausbrachte.


  „Ich passe auf sie auf“, schrie Patrick gegen den Wind, der an Kraft zugelegt hatte.


  „Aber warum …“, versuchte Markus dagegen zu brüllen, während er bemüht war, die Tür zuzuziehen, doch Patrick drehte sich bereits um, war mit einigen wenigen Schritten bei Jasmin, und ließ sich von ihr aufs Pferd ziehen. Er rutschte hinter den Sattel auf den Pferderücken, während das Mädchen den Rappen zwischen die Bäume lenkte.


  Markus stemmte mit aller Kraft die Tür wieder zu und atmete auf, als sie ins Schloss gefallen war und von selbst hielt.


  „Was ist denn da los“, kam es leise und krächzend vom Bett her, sodass sich alle drei genötigt sahen, zu Judith zu gehen. Beide Mädchen setzten sich zu ihr auf den Bettrand, vorsichtig, um keine unnötigen Bewegungen zu verursachen. Als Edith dem Mädchen in die Augen blickte, bemerkte sie den glasigen Blick, der sie dazu verleitete, Christina und Markus sofort anzusehen, die auch ohne Worte verstanden.


  „Alles in Ordnung“, erklärte sie beruhigend, „draußen tobt nur ein fürchterlicher Sturm und wir haben eine Hütte gefunden, wo wir das Gewitter abwarten. Dann reiten wir weiter. Markus ist die Tür aus der Hand geflogen, als er Holz geholt hat.“ Wieder sahen sie sich an. „Schlaf weiter. Ruh dich aus. Es wird noch anstrengend werden.“


  „Ich … fühle mich so müde“, kam es leise herüber, während Christina die Decken an Judiths Körper zurechtstopfte.


  „Das macht nichts. Schlaf ruhig. Wir wecken dich nicht.“


  Sie beobachteten, wie Judith die Augen wieder schloss und den Kopf zur Seite drehte. Markus winkte den Mädchen, sie allein zu lassen. Mit sorgenvollem Gesicht versammelten sie sich wieder vor dem Ofen.


  „Sie hat Fieber bekommen“, bemerkte Edith leise und erkannte Markus Nicken.


  „Die Wunde wird sich entzündet haben“, bemerkte dieser. „Wir werden beten und hoffen müssen, dass der Sturm bald um ist, und wir weiter können, sofern sie überhaupt noch weiter kann.“


  Betroffen sahen sie sich gegenseitig an.


  „Ich habe Angst“, gestand Christina und warf nochmals einen Blick zu dem Bett.


  „Ich auch“, entgegnete Edith. Markus legte beiden den Arm um die Schultern und zog eine an seine rechte, die andere an seine linke Seite.


  „Ich auch“, meinte er zaghaft, „aber wir werden trotzdem warten. Egal was passiert.“


  „Was ist, wenn die beiden nicht wiederkommen?“


  Markus küsste Edith leicht auf die Schläfe.


  „Sie werden wiederkommen. Ich weiß es. Morgen um diese Zeit sitzen wir wieder auf der Ranch und werden Kinsky auf die Nerven gehen.“


  „Ich nicht mehr!“ Christina hatte sich wieder ihr Fell geschnappt. „Ich war mir bisher immer sicher, alles tun zu können und fast alles zu wissen. Ich dachte immer, niemanden zu brauchen. Jetzt habe ich eine Scheißangst um Judith und um uns. Ich weiß nicht alles, finde noch nicht mal den Weg nach Hause und würde jetzt alles dafür tun, wenn meine Eltern da durch die Tür schneien würden. Den Rest unseres Aufenthaltes werde ich Kinsky helfen, so gut ich kann und hoffen, nicht mehr allein zu sein.“


  „Ich auch!“, gab auch Edith zu verstehen. Markus verzichtete auf einen Kommentar, sondern verstärkte den Griff um die Schultern der beiden Mädels. Es hatte Zeiten gegeben, da war er sich cool und unbesiegbar vorgekommen, doch jetzt wurde ihm gezeigt, wie klein er eigentlich wirklich war.
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  Jasmin, Patrick und Tom waren schon nach den ersten Metern klatschnass. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht und der Sturm sorgte dafür, dass das Wasser in jede Ritze ihrer Kleidung kroch. Es war mächtig kalt geworden und dieses Gemisch von Nässe und Kälte machte es in keinem Fall leicht. Jasmin spürte schon bald ihre Finger trotz Handschuhe nicht mehr, weswegen sie ihre Hände in die Ärmel ihrer Jacke zurückzog, was aber nur wenig half. Patrick hielt sie von hinten einigermaßen warm, da er mit seinem Körper an dem ihren lehnte, was aber ihren Beinen relativ wenig half. Füße und Zehen wurden recht bald gefühllos und taub. Der Sturm riss nicht nur an der Kleidung, sondern trieb ihnen auch die Äste ins Gesicht. Tom hatte alle Mühe einen halbwegs sicheren Weg zu finden. Seine Hufe rutschten über den aufgeweichten Boden. Er stolperte, schlitterte und wäre einmal fast gefallen, fing sich aber noch rechtzeitig ab.


  Wie ein Gespenst glitten sie durch den Wald. Jeder Blitz ließ ihn hell erleuchten und dann wieder in ein tiefes, dunkles Loch fallen. Patrick hatte keine Ahnung, woran sich Jasmin orientierte, geschweige denn, wo sie hin wollte und irgendwann war es ihm egal. Er fror, er war nass und er betete, sie mögen die Hütte wiederfinden, die sie verrückterweise verlassen hatten. Als er Jasmin nachgegangen war, hatte er gesehen, wie sie sich auf Toms nackten Rücken gesetzt hatte. Das Pferd war gezäumt gewesen und sie wäre, ohne ein Wort zu sagen, einfach davongeritten. Energisch hatte er sie aufgehalten, doch genauso entschlossen hatte sich Jasmin gewehrt. Sie wollte unbedingt in den Wald, warum auch immer, denn einen Grund konnte sie ihm nicht nennen. Jasmin wäre fähig gewesen, ihn einfach über den Haufen zu reiten, weswegen er ihrem Wunsch nachgegeben hatte. Patrick hatte Tom gesattelt und darauf bestanden, mitkommen zu dürfen. Mittlerweile bereute er den Entschluss. Aber Jasmin ritt unbeirrt weiter, sah nichts, und trotzdem schien sie genau zu wissen, wohin sie zu gehen hatte.


  Irgendwann, zwischen prasselndem Regen und unaufhörlichen Windböen, die sich rauschend in den Bäumen verfingen, glaubte er das Krächzen eines Vogels zu vernehmen. Als er kurz aufblicken wollte, hörte er Tom leise wiehern, und … abrupt hielt Jasmin an und lauschte. Auch Patrick hatte es gehört. Ein Pferd. Das Wiehern eines Pferdes. Tom hatte Antwort erhalten. Irgendwo dort in der Dunkelheit, zwischen Regen, Wind und peitschenden Ästen musste ein Pferd stehen.


  „Da ist jemand“, rief Patrick von hinten, während sie sanft nickte, vorsichtig abstieg und sich zu Fuß vorwärts tastete. Tom stapfte tapfer hinter ihr her. Es war ekelhaft nass, rutschig, schmutzig und der Dreck blieb an Schuhen und Hufen kleben. Jeder Schritt war ein Martyrium, aber dort, der nächste Blitz zeigte ihnen den Weg, stand ein Pferd mit hängendem Kopf, den Hintern in den Wind gedreht. Es wieherte ein zweites Mal und Tom antwortete ihm aufgeregt. Jasmin arbeitete sich mühsam bis zu dem Tier vor, dessen Zügel sich im Geäst verfangen … nein, jemand hatte es hier angebunden. Nervös und beunruhigt berührte Jasmin das Tier, welches vor Kälte schlotterte. Der Sattel hatte sich vollgesogen und hing wie ein nasser Waschlappen auf seinem Rücken.


  „Ist hier jemand“, rief Patrick und lauschte angestrengt in den Regen.


  „Hallo!“, brüllte auch Jasmin so laut sie nur konnte, und ärgerte sich gleichzeitig über den Donner, der genau jetzt wieder die Erde wackeln ließ. Doch die Antwort entging ihr trotzdem nicht. Fein, aber doch.


  „Hallo!“, rief sie erneut. Verdammt, sie war sich sicher, sie hatte da etwas oder jemanden gehört. Wenn sie doch nur eine Taschenlampe gehabt hätte, aber … Moment. Jasmin hielt inne und wandte sich wieder dem frierenden Pferd zu. Vorsichtig wanderten ihre Hände über das nasse Tier, suchten beim Sattel und fanden die hinteren Packtaschen. Sie konnte das Pferd zwar nicht genau erkennen, aber sie vermutete, dass es eines der Tiere von der Ranch war, mit denen Kinsky und die Gruppe das Vieh holen wollten. Und in den Packtaschen würde sich vielleicht eine Taschenlampe befinden. Mit kalten Fingern öffnete Jasmin den Verschluss und griff in das Innere. Es fühlte sich zwar alles feucht an, aber das Wasser hatte bis jetzt noch nicht in die Tasche gefunden. Sie fand einige für jetzt unwichtige Dinge, einen leichten Regenschutz, der sich wohl verpackt im Augenblick besonders gut machte und … ihre Finger umfassten einen harten Gegenstand. Sie hatte zwar nicht mehr viel Gefühl darin, aber als sie den Griff umschloss, konnte sie den Ein – und Ausschaltknopf spüren. Jasmin jubelte innerlich, als sie das Ding an sich nahm, auf den Schalter drückte und beobachten konnte, wie sich der Lichtstrahl durch die Dunkelheit fraß. Es ging doch nichts über LED Technik.


  „Licht!“, grölte Patrick. „Mann, hätte nicht gedacht, dass ich mich mal über eine bescheuerte Taschenlampe freuen würde. Wahnsinn!“


  „Hallo!“, rief Jasmin erneut, ohne weiter auf ihren Begleiter zu achten, und richtete diesmal den Strahl nach vorne. Vor ihr lag ein umgestürzter Baum. Die Äste ragten in alle Himmelrichtungen und machten ein Durchkommen unmöglich. Im Normalfall hätte Jasmin so einen Baum umritten und ihm keine weitere Beachtung geschenkt. Doch jetzt sah sie etwas genauer hin.


  „Hier bin ich!“


  Jasmin verhielt und blickte angestrengt in den Wald. Eine leise, fast wispernde Stimme war an ihr Ohr gedrungen und die Worte hatte sie nur mit viel Fantasie verstanden. Der Regen verschluckte fast jedes Geräusch, und das ständige Brummeln im Himmel … Himmel, Arsch und Nonnenkinder, konnte nicht der Sturm mal für einen kurzen Moment Pause machen?


  „Da ist jemand“, bemerkte sie leise und begann an den ersten Ästen vorbeizuklettern. „Bleib bei den Pferden, Patrick. Ich komme gleich.“


  Schon war sie weg. Oh, wie er das hasste. Jetzt hatte er sie bis hierher begleitet, um sie schützen und bewachen zu können, und war genau in diesem Augenblick dazu verdammt, zurückzubleiben. Verflucht, er hasste es nicht nur, er fand das ätzend und es machte ihn zornig. Der Regen trommelte von allen Seiten auf ihn nieder, die Sicht war schwach bis gar nicht vorhanden und das Ambiente, … sprichwörtlich zum Kotzen. Was solls. Er musste wohl oder übel bei den Pferden ausharren und warten … warten … warten, und versuchen, sich keine Gedanken über die Scheißkälte zu machen.


  Jasmin kletterte hingegen weiter und ließ den Lichtstrahl immer wieder über die Äste gleiten. Wer immer gesprochen hatte, sie wollte wissen wer. Das Holz war nass und glitschig. Ihre Knochen steif gefroren, ihre Finger kalt. Ständig rutschte sie ab, konnte sich kaum halten, zudem fehlte ihr ohnehin die Kraft, wirklich gut zuzugreifen. Doch der Wille trieb sie weiter. Wieder überkletterte sie einen dicken Ast, als der Lichtkegel Stoff erfasste. Jasmin hielt inne, suchte das, was sie gerade gestreift hatte, fand es und ließ den Strahl der Taschenlampe direkt drauffallen. Vor ihr lag ein lebloser, menschlicher Körper und der Anblick ließ einen heißen Schauer über ihren Rücken gleiten. Nervös kletterte sie auf die Gestalt zu, die vollkommen reglos in den Ästen lag. Eine Hand, die sich in den Zweigen verfangen hatte, ragte ihr entgegen. Das Mädchen glaubte schon, einen Toten vor sich zu haben und hatte im ersten Moment Probleme damit, die Hand anzufassen, doch dann bemerkte sie eine kaum wahrnehmbare Bewegung der Finger. Erst jetzt griff sie sanft zu, kletterte noch dichter heran, um an den Kopf zu kommen. Vorsichtig setzte sie ihren Fuß auf einer Astgabel auf und rutschte prompt aus. Mit ihrer leeren Hand griff sie nach einem anderen Ast, stützte sich ab und spürte schon den Schmerz, der bis in ihre Schulter jagte.


  „Autsch“, maulte sie zu sich selbst. „Verflixt.“


  „Jasmin, bist du das?“


  Das Mädchen vergaß jeden Schmerz, der durch ihren Arm geflossen war, horchte auf, ließ hastig den Schein der Taschenlampe durch das Geäst streifen und suchte den Körper zu der Stimme.


  „Hier unten, Jasmin. Hier am Boden.“


  Sie leuchtete nach unten, suchte fieberhaft und entdeckte ein Gesicht. Ein nasses, schmutziges Gesicht, aber es lebte.


  „Kino“, rief sie aus und wusste im ersten Moment nicht, wem sie zuerst helfen sollte. Dem Körper neben ihr, der eine Armlänge von ihr entfernt in den Bäumen hing, oder Kino, der ihr aus dem Dreck da unten entgegen starrte.


  „Ich bin eingeklemmt, Jasmin. Stefan hat sich den Kopf gestoßen. Er ist schon seit einiger Zeit bewusstlos. Ich kann mich hier nicht befreien. Mir ist kalt und mein Bein tut weh. Wir brauchen dringend Hilfe. Sonst erfrieren wir.“


  Jasmin kletterte weiter, suchte nach dem Kopf des Körpers neben ihr. Es war wirklich Stefan, der sich jetzt sanft bewegte und einen Arm hob. Jasmin wischte ihm mit ihrer Hand das Wasser und den Dreck aus dem Gesicht und tätschelte seine Wange.


  „Stefan“, sprach sie ihn an, „verdammt, Stefan.“ Mit der Taschenlampe leuchtete sie ihn direkt an, ohne daran zu denken, dass ihn das blenden musste, sollte er die Augen aufmachen. Sie erschrak, als sie plötzlich seine Hand spürte, welche die Lampe beiseiteschob. Der Kopf bewegte sich, die Hand glitt an seine Stirn.


  „Oh, Mannomann“, hörte sie ihn sagen und wusste im selben Augenblick, dass er weder gröber verwundet, geschweige denn tot war.


  „Stefan“, rief sie nochmal aus, fasste nach ihm, um sich zu vergewissern, dass er wirklich lebte und nicht wieder in den totenähnlichen Zustand fallen würde. Aber Stefan bewegte sich weiter, griff sanft nach ihren Fingern.


  „Das ist nicht witzig!“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor und wischte sich mit zitternder Hand über das Gesicht. „Ist mir kalt.“


  Jasmin beobachtete kurz sein Gesicht, erkannte Augen, die sich geöffnet hatten, und richtete in ihrer Hektik den Schein der Lampe wieder nach unten.


  „Ich komme runter“, rief sie Kino zu und begann in derselben Sekunde durch die Äste hindurch zu ihm hinunterzugleiten. Es war nicht weit, nur beschwerlich, da ihr immer wieder die kleinen Zweige ins Gesicht klatschten und ihr den Weg versperrten. Gekonnt und geschickt schob sie sich durch die Äste hindurch und glitt neben Kino in den Matsch.


  „Kino, was um alles in der Welt ist hier passiert?“


  Sie leuchtete ihn ab und richtete dann den Strahl gegen den Baumstamm, der sein Bein festhielt.


  „Ist, glaube ich, eine längere Geschichte und ich glaube nicht, dass ich Lust habe, sie dir jetzt zu erzählen. Was machst du eigentlich hier? Du solltest bei meinem Großvater sein, in Sicherheit, im Warmen. Was zum Henker tust du hier im Wald?“ Jasmin sah ihn kurz an.


  „Ist auch eine längere Geschichte“, erklärte sie und leuchtete die nähere Umgebung des Stammes ab. Es musste doch eine Möglichkeit geben, den Baum irgendwie von Kinos Bein runter zu bekommen.


  „Du hast nicht zufällig eine Motorsäge mit“, fragte der junge Indianer scherzend, dankbar endlich jemanden um sich zu haben und sich nicht der Verzweiflung hingeben zu müssen. Er war extrem durchgekühlt und hatte schon damit gerechnet, die gesamte Nacht unter dem Baum verbringen zu müssen. Die Kälte wäre weiter durch seinen Körper gekrochen und … vielleicht hätte er mit viel Glück überlebt, oder auch nicht.


  „Nein, habe ich nicht. Aber …“


  „Oh mein Gott, mein Schädel brummt“, hörte sie Stefan sagen, leuchtete hinauf und sah, wie er sich zwischen den Zweigen bewegte. „Ich glaub, ein Pferd hat mich getreten.“


  Hastig sah sie wieder auf Kino, kniete sich neben ihn.


  „Ist dein Bein verletzt?“, fragte sie mit bebenden Lippen und sah seine Schulter zucken.


  „Keine Ahnung. Der Baum hat mir das Blut abgesperrt. Ich spüre kaum noch was. Wird Zeit, dass ich hier rauskomme.“


  Ja, aber wie? Aber wie? Jasmin sah zwischen Kino und Stefan hin und her. Sie hatte nichts. Patrick wartete auf der anderen Seite des Stammes und passte auf die Pferde auf. Pferde! Die Pferde. Die Pferde!!! Die mussten helfen. Anders ging es nicht.


  „Ich komme gleich wieder!“ Noch bevor Kino fragen konnte, was sie zu tun gedachte, war Jasmin schon wieder zwischen den Ästen verschwunden, kletterte zu Stefan und übergab ihm die Taschenlampe.


  „Bitte leuchte mir den Weg aus. Wir haben da hinten zwei Pferde. Die müssen jetzt reichen, um den Stamm von Kinos Bein runterzuziehen.“


  Ein Blitz durchzuckte den Himmel und erleuchtete für Sekundenbruchteile den Wald. Jasmin konnte Stefans Gestalt deutlich vor sich sehen. Kurz drauf erbebte die Erde, sodass das Mädchen fast von dem Stamm gefallen wäre. Verdammt, sie konnte die Druckwelle regelrecht spüren.


  Ohne auf Stefans Antwort zu warten, kletterte sie weiter und war kurz darauf wieder bei Patrick. Stefan leuchtete ihr von hinten, sodass sie alles sehen konnte.


  Jasmin nahm die Lassos von den Pferdesätteln und befreite das frierende Ranchpferd aus dem Gebüsch.


  „Hier“, sie hielt Patrick die Zügel entgegen, „halt beide gut fest. Sie werden etwas zu tun bekommen. Dann wird dem einen schnell warm werden.“


  Mit einer Handbewegung wischte sie sich das Wasser aus dem Gesicht und beförderte einige Strähnen zur Seite. Patrick griff zu. Er ahnte, was Jasmin zu tun beabsichtigte.


  Diese war wieder zurück bei dem Stamm und befestigte eine Lassoschlinge rechts an einem Ast, die andere links. Mehr Möglichkeiten hatte sie nicht.


  „Stefan“, schrie sie dem Jungen zu, „geh zu Kino runter. Wenn der Stamm sich bewegt, dann zieh ihn raus.“


  Dieser wedelte nur mit der Taschenlampe, als Zeichen, dass er verstanden hatte. Jasmin hastete zurück und band das Lasso geschickt um jeweils ein Sattelhorn. Noch einmal ging sie durch den schmatzenden Matsch zum Baumstamm zurück, kletterte daran hoch und warf einen Blick auf Stefan, den sie gut erkennen konnte, da er noch immer die Taschenlampe bei sich hatte. Er hatte Kinos Arm vor der Brust verschränkt und unter seiner Achsel durchgegriffen. So hatte er ihn bestens im Griff und konnte ziehen, ohne ihn zu verlieren oder an der Kleidung abzurutschen.


  „Seit ihr soweit“, schrie sie Stefan entgegen, der abermals nur mit der Lampe winkte.


  Hastig kletterte Jasmin wieder retour. Langsam bekam sie Übung darin, zwischen den Ästen hindurchzuschlüpfen, und so ganz nebenbei wurde ihr etwas wärmer.


  Kurz darauf war sie wieder bei den Pferden. Sie übernahm Tom, überließ Patrick die Zügel des anderen Tieres.


  „Gleichzeitig“, rief sie ihm entgegen, „jetzt!“


  Beide zogen sie die Tiere nach vorne. Tom setzte sich sofort in Bewegung, während sich das andere Pferd etwas bitten ließ. Jasmin schob es auf die Kälte, wartete, bis das Tier sich gesammelt hatte und ebenfalls nach vorne trat. Das Lasso spannte sich. Beide Tiere verhielten, als sie merkten, dass es nicht mehr weiterging, doch Jasmin forderte sie mit Zungenschnalzen und leichten „heya“ Rufen auf, vorzutreten und zu ziehen. Tom begann sich gegen das Lasso zu stemmen. Er verlagerte sein Gewicht auf die Hinterhand und setzte alles an Kraft ein, was er zu bieten hatte. Kurz darauf verstand auch das zweite Pferd, um was es ging, und bohrte ebenfalls seine Hinterbeine in das matschige Erdreich. Die Lassos spannten sich mehr und mehr und schon bald konnte man es schmatzen und krachen hören. Der Baumstamm begann sich langsam, aber doch zu bewegen. Jasmin gab nicht auf. Ohne Unterlass forderte sie die beiden Pferde auf weiterzumachen, nicht nachzugeben, die Beine immer wieder nach vorne zu ziehen, wenn sie nach hinten weggerutscht waren. Es war überlebenswichtig für sie alle, dass die Tiere jetzt ja nicht die Nerven verloren oder gar aufgaben. Jasmin motivierte sie weiter. Immer und immer wieder schnalzte sie mit der Zunge, setzte ihre Stimme ein, zog sogar am Sattel selbst mit, was zwar nichts brachte, ihr aber ein gutes Gefühl gab. Tom gab alles her, was er hatte. Immer und immer wieder versuchte er einen Schritt vor den anderen zu setzen, zog und arbeitete. Die Äste knackten und krachten. Unheilvoll klangen die Geräusche, die durch den Wald hallten, aber der Stamm bewegte sich. Er bewegte sich wirklich. Der Regen hatte etwas nachgelassen, prasselte nicht mehr so extrem auf sie nieder, und auch das letzte Donnergrollen waren leichter gewesen. Blitze zuckten nach wie vor über den Himmel, und genau dieses kurze Licht brauchte Jasmin, um zu sehen, dass die Pferde den Stamm wirklich nach vorne bewegten.


  Ein Ruf ertönte durch den Wald. Das Mädchen verstand ihn kaum, weswegen sie noch einmal auf den Stamm kletterte, um nachzusehen, ob Stefan Kino unter dem Stamm weggezogen hatte. Sie sah den Lichtschein. Stefan zog eine Gestalt über den Waldboden. Das musste Kino sein. Er war also frei. Hastig kletterte sie wieder zurück. Die Pferde hielten das Lasso immer noch gespannt. Jasmin übernahm die Zügel beider Pferde und ließ sie langsam aber sicher etwas zurücktreten, sodass der Stamm in seine Ausgangsposition zurückrollen konnte. Die Lassos entspannten sich. Jasmin war schnell darin, die Knoten zu lösen, die Lassos auszufädeln und sie wieder aufzurollen. Patrick sorgte dafür, dass die Pferde ruhig blieben, bis Jasmin wieder neben ihm stand.


  „Stefan wird Kino nicht hertragen können. Besser du hilfst ihm.“


  Patrick war froh, endlich etwas für ihn Sinnvolles tun zu können. Diesmal war er es, der über den Stamm kletterte und kurz darauf verschwunden war. Jasmin blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Burschen endlich auftauchten. Das andere Pferd zitterte immer noch. Es war Zeit, dass sie alle aus dem Wetter rauskamen.


  Im nächsten Blitzlicht sah sie Stefan, Patrick und Kino durch den Wald kommen. Und zu ihrer Überraschung führten sie ein drittes Pferd mit. Man hatte Kino auf dessen Rücken gesetzt und den Weg rund um den Baumstamm gewählt. Stefan war mit wenigen Schritten bei ihr und tastete sie mit der Taschenlampe von oben bis unten ab.


  „Mit dir alles in Ordnung?“, fragte er, als ob nicht er, sondern sie bewusstlos in den Zweigen gelegen hätte.


  „Mit mir ist alles okay. Was ist mit Kino?“


  „Wir sollten schleunigst zur Jagdhütte. Ich glaube er hat starke Schmerzen.“ Stefan hatte leise gesprochen, damit Kino ihn nicht verstehen konnte, doch ein Blick genügte auch so. Er saß gekrümmt auf dem Pferd, hielt sich am Horn fest und hatte die Zügel lose in einer Hand liegen. Sein Bein musste toben.


  „Los, jetzt!“, ordnete Jasmin an und stieg auf Toms Rücken. Stefan nahm sich das dritte Pferd und zog Patrick hinter sich.


  „Los!“, bestätigte er, trieb sein Pferd an Jasmin vorbei und setzte sich an die Spitze. Jasmin ließ auch noch Kino den Vortritt und schloss hinten auf. Sie alle waren nass bis auf die Haut. Jeder fror. Pferde wie auch Reiter. Und der Sturm nahm wieder an Intensität zu, genauso wie der Regen. So wie sich das Wetter zeigte, würde es wohl die ganze Nacht hindurch schütten und stürmen.


  Stefan kannte den Weg zur Hütte und fand sie mit Hilfe der Taschenlampe ohne Probleme. Es war wie ein kleines Geschenk, als er das Häuschen endlich sah und vor der Tür stehenbleiben konnte. Sie alle waren nass, durchgefroren und sehnten sich nach Wärme und danach, aus den nassen Sachen rauszukommen. Gemeinsam half man Kino vom Pferd, der einen Schmerzlaut gekonnt unterdrückte, aber ein Stöhnen nicht vermeiden konnte. Stefan und Patrick schleiften ihn zur Hütte, während Jasmin sich einmal mehr um die Pferde kümmerte. Sie brachte sie in den kleinen Schuppen, wo es zwar weder wirklich gemütlich noch aufgeräumt war, aber immerhin trocken und windstill. Und dass allein reichte aus, damit die Pferde es schafften, sich wieder aufzuwärmen. Das Mädchen ging sehr russisch mit dem Sattelzeug um, öffnete einfach die Gurte und ließ die Sättel fallen, um sie dann an die Wand zu ziehen. Sie waren schwerer als sonst, vollgesoffen mit Wasser. Irgendwann würden sie schon wieder trocknen. Es waren doch nur Sättel. Einen Westernsattel sollte das nicht wirklich umbringen. Die alten Decken nutzte sie, um die Pferde zuzudecken. Die beiden Pferde aus dem Wald hatten endlich aufgehört zu zittern. Im Großen und Ganzen, von ein paar Kratzern abgesehen, schienen sie unverletzt. Jasmin fragte sich, ob Stefan und Kino ebenfalls auf dem Weg zur Hütte gewesen waren, als sie das Auftauchen des Unwetters bemerkt hatten. Möglich, dass der Wind den Baum geknickt hatte. Es hätte nicht viel gefehlt und Kino würde nicht mehr leben. Jasmin strich sanft über Toms Rücken, der zufrieden an dem Heu kaute, welches sie ihm gegeben hatte. Sie hatte es gespürt, ganz deutlich hatte sie es gespürt. Es war keine Platzangst, kein Hüttenkoller oder Ähnliches gewesen, der sie aus der Hütte raus getrieben hatte. Die innere Unruhe hatte sie hinausgetrieben zu Tom, zu dem Rappwallach, einem Wesen, dem sie blind vertraute. Auch er hatte keine Ruhe gefunden, hatte den Boden des Verschlags mit dem Vorderhuf aufgewühlt und ihr leise entgegengewiehert, als sie zu ihm gegangen war. Es bedurfte nur eines Blickes um zu wissen, dass er sie wieder führen würde. Sein Instinkt würde ihn wieder leiten, auch bei dem Wetter, und es hatte nur einer kurzen Überlegung bedurft, das Pferd zu zäumen. Sie war drauf und dran gewesen, auf dem nackten Pferderücken hinauszureiten, wenn Patrick sie nicht gebremst hätte. Erregt hatte er sie zu überreden versucht, wieder in die Hütte zurückzugehen. Doch gegen ihre Unruhe und den Drang hinauszureiten, hatte er keine Chance. Schließlich hatte er ihr geholfen, Tom zu satteln und beschlossen, sie zu begleiten. Zuerst war Jasmin von dieser Idee nicht wirklich begeistert gewesen, doch dann hatte sie ihm nachgegeben. Egal wohin Tom sie bringen würde, vielleicht konnte sie zwei kräftige Hände brauchen. Hände, die zupacken konnte.


  Jasmin blickte etwas zögernd auf ihre Arme. Sie hatte die Ärmel hochgeschoben, um leichter mit den Pferden arbeiten zu können, allerdings legte es frei, was sie jeden Tag und immerzu verfolgte. Die Narben des „Unfalles“! Das Mädchen seufzte auf. Der Unfall. Immerzu war es als Unfall betitelt worden, nie hatte man es anders benannt. Immer nur Unfall. Ärzte, Therapeuten, Schwestern, auch ihre Eltern sprachen immer nur von einem Unfall. Man hatte sie gelehrt, es als Unfall zu sehen und hatten es geschafft, dass sie beinahe selbst schon dran geglaubt hatte. Einen Unfall. War es ein Unfall gewesen? Konnte man es als Unfall bezeichnen? Ein böser Duft wehte ihr um die Nase, der kurzfristig dafür sorgte, dass ihr jegliches Blut aus dem Gesicht wich, und ein Kribbeln über ich ihren Körper jagte. Sie fühlte Angst, Panik, hörte Schreie, laute, entsetzte Schreie, eine dunkle Stimme, dieser Geruch … Jasmin schüttelte angewidert den Kopf und atmete durch. Nein, es war nur der Duft Toms, der durch ihre Nase drang. Der vertraute Geruch eines nassen Pferdes, das angenehme Geräusch von mahlenden Zähnen. Ein Unfall … Der Gedanke verblasste. Es war nicht gut darüber nachzudenken, nicht gut, es sich vorzustellen. Es schlummerten schreckliche Bilder in ihrem Kopf und die wollte sie auf keinen Fall sehen. Sie hatte sie verdrängt, weit weggestellt und war nicht gewillt, sie hervorzuholen. Zumindest jetzt nicht. Es war ja nur ein Unfall gewesen.


  Jasmin strich noch einmal über Toms Nase und fuhr über seinen Hals.


  „Danke“, flüsterte sie und blickte in sein Auge. Es war sein Blick. Sein ganz spezieller Blick, den nur er hatte. Aber er glich dem Blick Whispers so sehr, war dem ihren so ähnlich. Tom war Tom, nicht Whisper, aber irgendwas an ihm war wie sie. Vielleicht seine Farbe, vielleicht sein ruhiges Gemüt oder die Art, wie er sie anstupste, oder auch nur der Blick, der sich so sehr tief in ihr Herz fraß und dort verblieb. Tom war nicht nur ein Pferd für sie, nicht irgendein Gaul, den man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie begann Tom zu mögen, zu lieben, vertraute ihm und spürte, dass auch Tom viel für sie empfand. Tom war etwas Besonderes, ein Pferd, bestückt mit einer besonderen Seele. Und er verband sich mit ihr. Nur über seinen Blick, mit dem er es schaffte, tief in ihr Inneres zu schauen und ihr dort das zu vermitteln, was sie seit Whispers Tod so sehr vermisst hatte. Das Gefühl der tiefen Freundschaft und der endlosen Vertrautheit.


  „Ich habe dich lieb, Tom“, fügte sie noch hinzu, drehte sich aber dann dem Ausgang zu. Der Rappe blickte ihr hinterher, sah zu, wie sie den Schuppen verließ und die Tür hinter sich schloss. Es war nur ein kurzes Schnauben, das er ihr schickte. Aber Jasmin hätte schwören können – es war eine Antwort!


  


  Als sie in die Hütte trat, schlug ihr angenehme Wärme entgegen. Stefan hatte sich genauso wie Patrick bis auf die Unterhose entkleidet und alles über den Ofen gehängt. Jetzt war klar, warum man an die Wand über dem Ofen Äste geschraubt hatte. Vermutlich hatten auch schon andere ihre Kleidung dort getrocknet. Die Öllampen verbreiteten ein angenehmes Licht und eine schummrige Atmosphäre.


  Jasmin schloss die Tür schnell hinter sich, um den Sturm draußen zu lassen, wäre aber am liebsten gleich wieder gegangen. Man hatte schlagartig aufgehört zu sprechen. Es gab kaum jemanden, der nicht auf sie starrte, warum auch immer, vielleicht, weil sie komplett nass und durchweicht war und aussah, wie frisch aus dem See gefischt, oder auch, weil es immer sie war, auf die man starrte, wenn sie irgendwo den Raum betrat, und weil es Momente gab, in denen sie diese Blicke einfach nicht ertragen konnte. Dieser Moment war jetzt und Jasmin war nahe dran, einmal mehr die Flucht zu ergreifen. Sie hätte diesem Gefühl auch nachgegeben, wenn es da nicht Stefan gegeben hätte, der genau in der richtigen Sekunde die Spannung löste, auf Jasmin zutrat und ihr eine Decke über die Schultern legte.


  „Du solltest dich ausziehen und die Sachen zum Trocknen aufhängen. Du siehst aus wie ein Zombie. Blaue Lippen, weiß wie die Wand. Komm schon.“


  Er nahm ihr jede Entscheidung ab und es brach den Bann, der irgendwie in der Hütte aufgekeimt war. Christina war auf einmal da, schob Stefan zur Seite, nickte ihm zu und zog Jasmin in eine Ecke.


  „Ich habe mein Shirt ausgezogen. Das kannst du haben. Dann läufst du nicht nackt rum.“


  Jasmin sah sie an. Noch einmal blickte sie durch die Hütte. Stefan bewegte sich nach einem prüfenden Blick wieder zu Kino, den man auf dieser alten Couch abgesetzt hatte. Edith saß bei Judith und Patrick, ebenfalls eingerollt in eine Decke, schien Markus von seinem wirren Abenteuer zu erzählen, denn der hörte ihm ganz gebannt zu. Irgendwie schämte Jasmin sich etwas. Es war ihr peinlich, so heftig zu reagieren, die Flucht in Erwägung zu ziehen und es zeigte, dass sie noch lange nicht mit ihrem Umfeld normal umgehen konnte, und es auch in Zukunft nicht so schnell „können“ würde.


  Schweigsam entledigte sie sich ihrer nassen Kleidung und war froh, das kalte Zeugs von ihrer Haut zu bekommen. Es war so warm in der Hütte, dass ihre Unterhose und das Shirt durchaus ausreichten. Christina überließ ihr das Fell, welches sich das Mädchen noch zusätzlich um den Körper wickelte. Sie spürte die Wärme auf ihrer Haut und ihr wurde klar, dass Kino in dieser Nacht unter dem Baum hätte sterben können, wenn sie ihn nicht gefunden hätte. Sie schenkte Christina nur ein dankbares Lächeln, spürte ihre Lippen leicht beben, schlich sich aber dann in Kinos Richtung, der mit hochgelagertem Bein mit Stefan sprach. Automatisch glitt ihr Blick zu Judith. Edith hatte ihr ein nasses Tuch auf die Stirn gelegt. Judith schwitzte. Ihr Gesicht war stark gerötet, der Haaransatz durchfeuchtet. Jasmin schritt langsam zu ihr und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante, schlug die Decke etwas zurück. Der notdürftige Verband war blutdurchtränkt, die Wunde hatte sich infiziert.


  „Glaubst du, dass sie stirbt“, fragte Edith zaghaft, ohne den Blick von Judith abzuwenden. Einem Instinkt folgend ergriff Jasmin Judiths Hand. Sie fühlte sich heiß an. Das Mädchen befand sich in einem Zustand von halb schlafend und halb bewusstlos. Die Schmerzen mussten sie halb um den Verstand bringen.


  Jasmin sah vor ihrem inneren Auge eine muntere Judith, die frech über eine Wiese rannte, stehen blieb und einige Grasbüschel aus der Erde riss und hochwarf.


  „Nein“, antwortete sie leise und sah dabei in Ediths flehenden Augen. „Ich glaube nicht. Sie wird durchhalten. Wir werden die Nacht hierbleiben und morgen überlegen, wie wir weitermachen. Zur Ranch kann es nicht mehr allzu weit sein. Dann wird sie in ein Krankenhaus gebracht. Es wird sicher alles gut werden.“


  Jasmin erkannte die Verzweiflung in Ediths Augen, bemerkte die Tränen, während ein kleiner Tropfen es wagte, über ihre Wange zu laufen.


  „Ich dachte, die drei Wochen hier in Kanada würden sowas wie Urlaub werden. Ich dachte wirklich Kinsky, Susanna und die anderen wären zu unserer Belustigung abbestellt worden, zwecks Kleinkrieg und so. Nichts von alldem, was man mir erzählt hat, habe ich wirklich ernst genommen. Genauso wie Judith und Christina darüber gelacht haben. Sie haben es mir erzählt. Wir drei haben in der Hütte geschworen uns nicht verbiegen zu lassen. Jetzt weiß ich, wie wichtig es ist, Freunde zu haben. Ohne dich würden wir noch immer dort im Wald sitzen und zusehen …“, ihr entkam ein Schluchzen, „wie Judith stirbt. Es ist so wichtig, füreinander da zu sein und einander zu helfen.“ Ihre Stimme bebte und noch weitere Tränen fanden den Weg in die Freiheit und liefen über ihr Gesicht. „Meine Eltern haben mich auch immer wieder aus Schwierigkeiten rausgeholt, und ich habe mich noch nicht mal bedankt. Sie waren immer da, wenn ich sie gebraucht habe und immer war das alles so - selbstverständlich. Jetzt bist auch du für uns da …“ Ihre Stimme versagte fast und sie wischte sich schnell einige Tränen beiseite, ohne den Fluss wirklich aufhalten zu können. „Und das ist bei Gott nicht selbstverständlich. Es tut mir alles so leid, Jasmin … “ Edith senkte den Kopf, vergrub ihr Gesicht in den Händen um zu verdecken, was aus ihr herauskam. Jasmin ließ sie nicht einfach sitzen, sondern rutschte zu ihr heran und nahm sie so fürsorglich wie sie nur konnte in den Arm, holte sie zu sich heran, strich über ihren Rücken und fühlte, wie Edith sich an sie drückte. Sie spürte das Schluchzen und Zittern des Körpers, eine Sintflut aller erdenklichen Gefühle, die das junge Mädchen zuließ und nicht bremsen konnte. Edith hatte Angst, wie sie alle. Der eine mehr, der andere weniger. Und diese Angst brachte alle dazu, nachzudenken. Die Angst trieb sie zusammen und sie sorgte dafür, dass das Gefühl der Zusammengehörigkeit regelrecht wucherte. Und davon war keiner ausgeschlossen, auch Jasmin nicht, obwohl sie zum ersten Mal erlebte, dass man ihr nicht mit Scheu und Zurückweisung begegnete, sondern dass man sie achtete, ihre Nähe suchte und versuchte, sich bei ihr Mut zu holen. Sie, die eigentlich in allem was ihr begegnete, eine Gefahr erkannte, sie, die sich selbst nur allzu gern versteckte.


  „Es wird gut werden“, beruhigte sie Edith, während sie ihr übers Haar strich. „Der Große Geist des Waldes wird nicht zulassen, dass wir hier draufgehen. Er wird uns helfen. Glaub mir, wir werden es schaffen.“


  Sie spürte, wie Edith sich sanft von ihr löste und ihr in die Augen blickte. Jasmin lächelte und wischte einige Tränen aus Ediths Gesicht.


  „Ich wäre gern so cool wie du.“


  Das entlockte Jasmin ein feines Lachen.


  „Ich bin nicht cool, Edith. Im Grunde bin ich genauso feig wie du, aber das hilft uns jetzt nicht. Schau, Christina ist ganz allein. Geh ein wenig zu ihr. Auch sie hat Angst und könnte vielleicht etwas Gesellschaft brauchen.“


  Das Mädchen nickte dezent und stand auf. Jasmin sah zu, wie sie sich zu Christina setzte, und beobachtete auch Markus, der den Weg zu den Mädchen suchte. Ihm waren Ediths Tränen nicht verborgen geblieben, weswegen er fürsorglich den Arm um sie legte.


  Jasmin sah nochmals auf Judith. Sie schlief, bewegte sich nicht. Viel konnte man für sie nicht tun. Es blieb zu hoffen, dass sie durchhielt, bis man sie in ein Krankenhaus bringen konnte. Egal, ob sie ihr Bein verlor oder nicht, sie sollte am Leben bleiben, allein das war wichtig. Jasmin schrak zusammen, als Stefan sich plötzlich neben sie hockte. Auch er hatte sich in eine Decke gehüllt, um sich zu wärmen. Irgendjemand knallte die Ofentür wieder zu, und es begann wieder lauter zu knacken, was dem Ambiente noch einen weiteren Touch verlieh.


  „Alles okay?“, fragte er weich und erwischte sich selbst dabei, sich noch nicht daran gewöhnt zu haben, eine Antwort erwarten zu können. Jasmin hatte ihre Schweigsamkeit aufgegeben. Wer oder was hatte dazu beigetragen? Kinos Großvater? David Singing Bird war ein eigener Mensch. Jemand, der mit aller Macht an die Kraft der Geister glaubte und sich immer als winzig kleinen Teil des Ganzen betrachtete. Noch nie hatte Stefan jemanden erlebt, der das, was er hatte, und den Teil, in dem er lebte, so sehr ehrte und respektierte wie David. Und das war es, was es ihm vermutlich möglich machte, Dinge zu wissen, die er gar nicht wissen konnte.


  Jasmin nickte.


  „Mir fehlt nichts.“ Ihre Augen leuchteten. Jasmin hatte sich in gewisser Weise verändert. Ihm war Edith aufgefallen, auch wie Jasmin zu ihr gegangen war, hatte selbst eigentlich vorgehabt, einzugreifen, gewisse Dinge in die richtigen Bahnen zu lenken, war aber von Kino zurückgehalten worden. Dieser hatte ihm gedeutet, nur zuzusehen und anhand der Körpersprache zu lesen. Zuerst hatte er nicht ganz verstanden, doch dann hatte er erkannt. Edith holte sich bei Jasmin Mut und diese hatte es zugelassen. Das Blatt hatte sich um hundertachtzig Grad gewendet. Hatte man sie auch erst verstoßen, so brauchten sie Jasmin jetzt, um durchzuhalten. Die, die nicht dazugehörte, die man abgestempelt hatte, die, die nicht redete, und die sich seltsam verhielt. Es war genau sie, die jetzt allen erklärte, wie man nicht aufgab, sondern kämpfte. Stefan beobachtete, wie Jasmins Blick an ihm vorbei glitt. Nur Augenblicke später senkte sie den Kopf, als ob sie sich schämen würde. Egal wie man es sah, egal wie groß die Leistung war, die Jasmin bisher schon vollbracht hatte, sie selbst fühlte sich ganz sicher nicht als Held, dessen war er sich sicher.


  „Geh schon zu ihm.“ Stefan deutete mit dem Kopf zu Kino. „Er redet nur noch von dir. Wenn jemand heute Nacht bei ihm sein darf, dann du. Und ehrlich, wärst du nicht auf einmal aus heiterem Himmel erschienen. Hmmm, ich will gar nicht darüber nachdenken.“ Er zuckte mit den Schultern und Jasmin erwartete keine weitere Erklärung, sondern zog das Fell fester um sich, überließ Judith Stefan und war mit wenigen Schritten bei der alten Couch. Kino hatte sein verletztes Bein angewinkelt und massierte es heftig. Es war leicht blaurot verfärbt, doch sichtbare Verletzungen waren nicht zu erkennen.


  „Tut es sehr weh?“, fragte Jasmin vorsichtig, wodurch Kino sich genötigt sah, mit seiner Massage aufzuhören. Ohne Vorwarnung streckte er ihr die Hand entgegen und sah sie dabei aus seinen dunklen Augen an. Jasmin zögerte etwas, nahm die Hand aber dann doch entgegen und ließ sich von ihm auf die Couch ziehen. Kino holte sie sanft aber bestimmt zu sich und legte einen Arm um sie. Er spürte sofort, wie etwas von dem Druck abfiel, der sie die gesamte Zeit begleitet haben musste. Sein Gefühl hatte ihn nicht belogen. Sie war in der Nacht abgehauen und er wagte zu wetten, dass seine Theorie mit Tom gar nicht so verkehrt gewesen war. Jasmin folgte Gefühlen und inneren Eingebungen. Ihr Gespür war unsagbar fein, und diese Fähigkeit hatte ihm vermutlich das Leben gerettet. Dieses Mädchen war für ihn so unglaublich, wie rätselhaft, und er war den großen Mächten dankbar, dass sie ihm in die Hände gefallen war, und an der er sein Herz verloren hatte.


  Stefan und Patrick setzten sich mit den anderen Kids zusammen und versuchten eine Unterhaltung aufrechtzuerhalten. Eine Zeitlang hörte man zartes Gemurmel, hin und wieder war ein Wort zu verstehen, dann und wann war ein Kichern zu vernehmen.


  Jasmin hatte sich an Kino gekuschelt, ließ sich von ihm streicheln und war nach einiger Zeit eingeschlafen. Kino glitt ihr immer wieder sanft über den Haaransatz, spielte mit einzelnen Haarsträhnen. Viele Gedanken zogen durch seinen Kopf, aber es gab keinen, indem Jasmin nicht beinhaltet war. Sie war für ihn so außergewöhnlich, wie das Land, in dem er wohnte. Mittlerweile war sie ein Teil davon, ein Teil des Waldes, ein Teil der harschen Wildnis. Und sie war ein ganz besonderer Teil von Whispers Seele. Er war sich sicher, dass es nicht viele Lebewesen gab, die selbst über den Tod hinaus so eng miteinander verbunden blieben. Und diese Bindung half gerade jedem in diesem Raum, mit der Situation klarzukommen. Judith, Edith, Christina, die Jungs, aber auch Stefan und er selbst. Der Weg wäre ein anderer gewesen, wenn Jasmin nicht an das glauben würde, was andere für Spinnerei abtaten.


  „Aber wie ist es möglich, dass sie uns im Wald gefunden hat. Ich meine, Tom ist ein tolles Pferd, aber eben nur ein Pferd.“


  Kino horchte auf. Irgendeines der Mädchen hatte diese Frage gestellt, etwas lauter als sonst, weswegen er annahm, dass aus einer banalen Unterhaltung eine leicht angeregte Diskussion geworden war. Automatisch lenkte er seine Aufmerksamkeit auf das Gespräch, rückte sich ein wenig zurecht, sodass Jasmin tiefer in seinen Arm sank, und bedankte sich bei Petrus, Herkules, Hera und Poseidon, dass sein Bein sich über diese Bewegung beschwerte.


  „Und dabei ist das nicht das Einzige, was auffallend ist.“


  Kino spitzte seine Ohren.


  Die Gruppe verstummte, während sich alle Blicke auf Stefan richteten. Derzeit der Einzige, der vielleicht eine Erklärung für Dinge hatte, die für die Jugendlichen absolut rätselhaft waren.


  „Die Sache mit dem Bären“, bemerkte Christina, „war das nicht komisch?“


  „Stimmt“, bestätigte Markus. „Als Judith in der Falle lag, tauchte ein großer Bär auf, den wir verjagten, indem wir Steine nach ihm warfen. Er kam nicht näher, sondern verschwand wieder. Als Jasmin uns fand, tauchte er wieder auf, aber sie verhinderte das Verjagen mit Steinen. Sie sagte, er würde uns nichts tun, sondern nur zuschauen, weil … weil, wie sagte sie doch gleich .. weil wir seinen Lebensraum betreten hätten und er sich das Recht nehmen dürfte, uns zu beobachten … oder so ähnlich. Und er kam wirklich nicht näher. Woher wusste sie das?“


  „Und kannst du dich noch an die Sache mit den beiden Vögeln erinnern?“ Edith klammerte sich fast ein wenig an Markus, als sie sich an das Bild erinnerte. „Im Wald, als wir zum ersten Mal mit den Pferden unterwegs waren, und du nach ihr in den Wald gehen wolltest. Die beiden Vögel haben das verhindert. Es hat nicht nur so ausgesehen, sie haben es wirklich gemacht. Das war unheimlich, jedenfalls für mich.“


  „Außerdem habe ich diese schwarzen Vögel auch auf der Ranch beobachtet. Sie saßen immer in den Bäumen bei Stefans Haus“, pflichtete Christina Edith bei. „Und an jenem Tag, als Kino das Kitz des Morgens abholte, hat sich Tom in der Box wie eine Halbwilder aufgeführt. Hat gebockt wie ein Rodeopferd und wütend gegen die Wand geschlagen. Er war total nervös, als Jasmin plötzlich verschwunden ist, nachdem …“ Christina verhielt. Oh, sie kannte den Grund nur zu gut, denn sie selbst hatte die Idee ja geliefert, Jasmin damit zu ärgern. Judith hatte es lediglich perfekt ausgeführt, doch niemand hatte mit Jasmins heftiger Reaktion gerechnet, die den beiden Mädchen zu jenem Zeitpunkt auch noch völlig egal gewesen war. Jetzt schämte sich Christina dafür, jemals daran teilgehabt zu haben. Die Euphorie ihren Teil an der Geschichte beizutragen und ihre Beobachtungen zu erzählen, verschwand von einer Sekunde auf die andere. Sie hatte Jasmin wehgetan, sehr wehgetan, sie in Angst versetzt, was ihr erst jetzt klar und bewusst wurde. Und auf das war sie keinesfalls stolz.


  „Und heute hat sie Tom einfach laufen lassen“, ergriff Patrick das Wort. „Zuerst hat sie ihn noch geführt und wir sind ihr nachgegangen. Wir hatten keine Ahnung wohin, aber Jasmin schien es zu wissen. Echt, wir waren froh sie zu haben, denn ohne sie hätten wir Judith nie aus der Falle gebracht, und uns nie gewagt, loszugehen. Wir hätten vermutlich bis zum Sankt Nimmerleinstag gewartet und gehofft, dass uns vielleicht irgendwann mal irgendjemand findet. Ich gebe zu, etwas an ihr gezweifelt zu haben, als sie Toms Zügel plötzlich am Horn befestigt und ihn einfach losgeschickt hat. Ich dachte, sie wäre vielleicht doch ein wenig gaga oder verrückt oder so. Aber das muss ich alles zurücknehmen. Jasmin ist für mich ein Phänomen, so wie ein freundlicher Virus in einem Computerprogramm, der da ist, obwohl man ihn nicht will, aber einem nichts tut. Wir alle hatten Vorurteile, oder …“, Patrick sah in die Gesichter der Runde, „oder vielleicht nicht? Wir dachten alle, sie wäre eine Schicki-Micki, eine Tussi, was Besseres mit reichen Eltern und Sonderbehandlung und so. Erinnert ihr euch noch an unser Gespräch im Auto? Jeder hat das gedacht. Ha, die Tussi aus der Stadt bekommt extra Lieferservice und wird besser behandelt. Von da an war doch schon beschlossene Sache, dass wir sie aufs Abstellgleis stellen würden. Sie war der Prellbock unseres voreiligen Urteils, oder nicht?“ Christina senkte betroffen den Kopf, Edith tat es ihr gleich und Markus wich Patricks Blick aus, als dieser versuchte im Antlitz seiner Kameraden zu lesen. „Und als wir sie zum ersten Mal gesehen und in ihr Gesicht geschaut haben, bemerkt haben, wie sie aussieht, haben wir alle dasselbe gedacht. Was für ein Zombie, wie ekelhaft.“


  Patricks Worte klangen vorwurfsvoll und jeder in der Gruppe nahm sie auf. Natürlich hatte er recht. Sie hatte alle so reagiert, ohne Ausnahme.


  Kurzes Schweigen. Stefan hatte sich bewusst nicht an dem Gespräch beteiligt, sondern nur zugehört und in den Gesichtern gelesen. Man machte Fehler. Alle machten Fehler, aber die Kunst war, diese Fehler irgendwann zu erkennen und auszubessern, und hier saßen ein paar Jugendliche, die erkannt hatten, dass sie einen großen Fehler gemacht hatten. Sie hatten jemanden abgestempelt, ohne demjenigen die Chance zu geben, zu zeigen, wie er wirklich war. Sie waren grausam gewesen, respektlos, ekelhaft, und waren geschlossen auf jemanden losgegangen, der äußerlich anders war. Stefan wusste, wie das war. Er hatte selbst vor Jahren zu dieser Sorte Mensch gehört. Geglaubt, alle Rechte der Welt zu besitzen. Er hatte ausgeteilt, unschön und mächtig, und war im Ellbogenstoßsystem durchs Leben gegangen. Respekt, ein Fremdwort, Gleichgültigkeit, … er kannte das Wort in - und auswendig, hatte lange danach gelebt.


  Heute sah er es anders. Auch ihn hatte die Wildnis gedreht. Sie hatte ihm gezeigt, wie wichtig es war, Respekt zu haben und füreinander da zu sein, niemanden zu verurteilen und mit Hirn und Verstand an jedes Problem heranzugehen. Die Wildnis zeigte ihm auch heute noch, wie bitter das Leben sein konnte, aber auch wie schön, wenn man nur ein wenig hinsah. Es war grausam ein zerfetztes Tier vor Augen zu haben, welches den nächtlichen Kampf ums Überleben nicht bestanden hatte, aber es berührte, wenn eine Bärenmutter ihre Jungen durch den Wald führte und wie eine Tigerin über sie wachte.


  „Ich würde gerne wissen, wie ihr das passiert ist!“ Edith hatte leise gesprochen, verschluckte sich fast an den letzten Worten, wagte aber dabei einen Blick in die anderen Gesichter. Nein, sie war definitiv nicht die Einzige, die das wissen wollte, war sich aber auch nicht ganz sicher, ob sie diese Frage überhaupt stellen durfte. Ging das irgendjemanden was an? Durfte man wissen, was geschehen war? Oder griff man dabei in die Privatsphäre eines jungen Menschen? Wollte Jasmin überhaupt, dass man es wusste? Es war nicht mehr die pure Neugier, die ihnen aus den Augen schaute, sondern eine gewisse Anteilnahme. Was war Jasmin Bernhard passiert?


  „Stefan, weißt du etwas über ihre Geschichte?“ Wieder eine eher leise gestellte Frage. Als ob es jemanden geben würde, der ihnen auf den Mund klopfen könnte, nach dem Motto „He, so etwas fragt man nicht!“


  Trotzdem starrten die Kids gebannt in Stefans Gesicht, zeigten Enttäuschung, als er den Kopf schüttelte.


  „Man hat uns von einem Unfall erzählt“, erklärte er ebenso leise. „Sie ist angeblich in eine Glasscheibe gefallen, die sich dann gelöst hat. Ich weiß wirklich nichts Genaues. Ihre Eltern wollten darüber nicht weiter reden. Sie sprachen von einem Trauma, von schwerer Persönlichkeitsstörung und hoffen, ihr mit der Reise helfen zu können, ihr jetziges Leben zu akzeptieren. Ich glaube herausgehört zu haben, dass ihre jetzigen Eltern nicht ihre leiblichen sind. Offiziell wurde das nicht bestätigt, doch das Verhalten Jasmins ihren angeblichen ´Eltern` gegenüber, war sehr distanziert und trocken. Ist aber nur so eine Vermutung. Man sagte uns, dass Jasmin ihres Unfalls wegen aufgehört hat zu sprechen. Es soll mit ihrem Trauma zu tun haben. Tiefe Bewältigungsstörungen, oder wie man das genannt hat. Angeblich soll sie auch unter einer kurzzeitigen Amnesie gelitten haben, da sie sich an gewisse Details ihres Unfalls betreffend, nicht mehr erinnern kann. Ob das alles so stimmt, weiß ich nicht. Mehr kann ich nicht sagen.“


  „Was ist eine Amnesie?“ Edith sah Stefan fragend an.


  „Gedächtnisverlust!“, antwortete Markus schnell. „Wenn man alles oder auch nur gewisse Teile seiner Erinnerung vergisst!“


  „Und das hatte sie?“


  Stefan setzte sich etwas besser zurecht.


  „Angeblich ja. Sie muss lange im Krankenhaus und danach fast nur in Therapien gewesen sein, wo man ihren Eltern die Adresse von Six Soul gegeben hat. Sie haben behauptet, dass Jasmin kaum noch etwas von ihrem Unfall weiß. Sie wurde anscheinend sehr schweigsam, als sie ihr Gesicht zum ersten Mal nach dem Unfall gesehen hat und beschloss vermutlich daraus überhaupt nicht mehr zu sprechen. Deswegen auch ihre vielen therapeutischen Behandlungen. Ich denke, dass ihr Leben in den letzten Monaten nur noch aus Ärzten bestanden hat.“


  „Ich weiß nicht“, Christina schüttelte den Kopf, „ich würde auch vergessen wollen, wenn mir sowas passiert wäre. Vielleicht ist das der Grund, warum sie nicht mehr gesprochen hat, weil sie einfach ihre Ruhe haben wollte.“


  


  Kino hatte irgendwann eine Regung in Jasmins Körper gespürt, doch sie ließ ihre Augen geschlossen. Neugierig hatte er das Gespräch verfolgt, hatte mit wachsender Interesse Stefans Schilderung über den angeblichen Unfall gelauscht. Ein Unfall, der keiner gewesen war, so glaubte er mittlerweile zu wissen. Jasmin hatte ihm durch die Blume vieles erzählt, ließ aber die Wirklichkeit im Verborgenen. Amnesie! So ein Blödsinn. Jasmin wusste besser um ihre eigene Vergangenheit bescheid, als behauptet worden war. Vielleicht kam Christinas letzte Aussage sogar sehr dicht an die Wahrheit heran. Hatte sie aufgehört zu sprechen, weil sie in Ruhe gelassen werden wollte? Oder vielleicht auch, weil ihr niemand richtig zugehört hatte? Richtig zugehört?


  Als er eine leichte Bewegung ihrer Hand spürte und einen Blick auf sie warf, bemerkte er, wie einige wenige Tränen unter ihren geschlossenen Augen hervorquollen, und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass Jasmin sehr viel mehr mitgehört hatte, als er zuerst gedacht hatte. Diese stillen, stummen Tränen, die ohne Regung, ohne Schluchzen, ohne einen wirklichen Ton über ihr Gesicht liefen, hatten einen tiefen Hintergrund. Er hatte sie bereits mehrmals gesehen, von der Verzweiflung gekostet, die von ihr ausging, und diese Tränen als unheimlich empfunden. Sie waren so emotionslos und doch wieder voller Gefühle.


  Kino erschrak vor ihren plötzlichen Worten, die so schnell kamen, dass er gar keine Möglichkeit hatte, sich darauf einzustellen. Und das, was sie sagte, sorgte dafür, dass sich seine Organe zusammenzogen und sein Herz ein paar Takte aussetzte.


  „Es war kein Unfall!“


  Augenblicklich wurde es still in der Hütte. Alle Blicke richteten sich auf Jasmin, die sich leicht aufsetzte und ihre tränennassen Augen öffnete. Stefan und Patrick, die mit dem Rücken zu ihr saßen, drehten sich um. Jasmin vermied es irgendjemanden anzusehen, sondern richtete ihren Blick starr gegen einen unbekannten Punkt auf der gegenüberliegenden Wand. Kino strich ihr ganz sanft über den Rücken, ließ seine Hand dort, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie nicht allein war, denn er spürte, dass genau das jetzt kommen würde, was unter dem Deckmantel Unfall versteckt worden war.


  „Es ist nie ein Unfall gewesen!“, wiederholte sich Jasmin, schloss einmal kurz ihre Augen, senkte den Kopf, schluckte, um ihn dann wieder zu heben.


  „Ich war noch ganz klein“, anfänglich bebte ihre Stimme, wurde aber immer sicherer, „als ich zum ersten Mal wirklich mitbekam, wie meine Mum …“ Jasmin stockte, senkte wieder den Blick und Kino wurde klar, wie schwer es ihr fiel, die Worte zu finden, die das beschrieben, was sie fühlte und was sie in sich trug, „von meinem Dad verprügelt worden ist. Ich wusste nicht was Alkohol war, ich hatte keine Ahnung von Trunkenheit, was ich wusste, war, das mein Dad ständig stank, wenn er nach Hause kam, dass er anders war als sonst, und das meine Mutter oft weinte, schon mal aufschrie, aber ich hatte keine Ahnung, was mein Dad mit ihr tat. Eines Tages stand ich in der Tür, die er vergessen hatte zu schließen und sah, wie er meine Mum schlug, sodass sie gegen die Wand flog. Ich …“Jasmin verhielt wieder, biss sich auf die Lippen. Es war zu erkennen, wie sich ihre Augen einmal mehr mit Tränen füllten, doch ihre Stimme blieb glasklar und unberührt. „Ich habe geweint, ihn gebeten aufzuhören. Aber er war so rasend vor Zorn, dass er mich nicht bemerkte, und meine Mum schrie, ich solle verschwinden. Das tat ich auch. Ich verließ die Wohnung, lief zu einer Nachbarin. Ich habe meine Tränen weggewischt und so getan, als käme ich zum Spielen. Das war nichts Neues. Niemand schöpfte Verdacht und nichts kam raus.“ Jasmin machte eine kurze Pause. Die Stille in der Hütte wurde nur durch das zarte Knacksen im Ofen etwas gestört. „So ging es eine Zeitlang dahin. Ich ging meinem Dad aus dem Weg und lernte, dass es seine Trinkerei war, die ihn dazu trieb, meine Mum zu schlagen. Meine Mum weinte sehr viel. Sie hatte Angst. Jedes Mal, wenn sie die Schritte von meinem Dad hörte, hatte sie bebende Angst, bis sie es irgendwann nicht mehr aushielt. Eines Tages fand man meine Mum im Park. Sie war tot. Man sagte mir, dass ihr Herz aufgehört hätte zu schlagen. Von da an war ich allein mit meinem Dad. Ich wusste damals nicht, was auf mich zukommen würde, erfuhr es aber recht bald, denn von da an richtete sich sein Zorn gegen mich und ich lernte, was es hieß, geschlagen zu werden.“ Man konnte sehen, wie die Zuhörer schluckten. Nur zu gut konnten sie sich die Bilder vorstellen, die durch Jasmins Kopf geistern mussten. Eine entsetzliche Vorstellung. „Ich habe Hilfe gesucht. Nein, nicht bei Behörden, sondern in dem Reitstall, indem mir meine Mutter immer gestattet hatte, Reitunterricht zu nehmen. Vielleicht ist auch sie dahin geflüchtet, ich weiß es nicht, aber ich habe die Nähe zu den Pferden sehr gemocht. Dort gab es auch ein sehr altes Pferd. Ein ausgedientes Schulpferd, eine Stute, die eigentlich nur noch herumstand. Niemand wollte sie wirklich. Ich habe mich viel um sie gekümmert, sie geputzt, bin mit ihr spazieren und grasen gegangen, habe ihre angelaufenen Beine im Bach gekühlt, und bin mit ihr im Sommer baden gegangen. Irgendwann fragte der Besitzer des Reitstalles meine Mutter, ob wir das Pferd haben wollten. Meine Mutter wollte erst verneinen, da die Einstellgebühr sehr hoch war. Aber der Besitzer sagte, wenn ich hin und wieder am Wochenende im Stall helfen würde, dann würde er nichts verlangen. Wir nahmen die Stute. Ich war überglücklich und meine Mum so sehr dankbar. Heute weiß ich, dass sie für mich einen Freund gesucht hat, denn sie wusste, dass sie es nicht mehr lange schaffen würde. So bekam ich Whisper. Whisper wurde nicht nur meine Freundin, sie wurde meine Familie. Mein Dad trank und trank, kam täglich betrunken nach Hause, und wenn er mich nicht vorfand, zerschlug er immer öfter die Möbel. Ich wohnte mehr im Stall als zuhause. In der Schule verschwieg ich alles. Whispers Box war mein Zimmer. Dort lernte ich, und ich lernte viel, damit nie jemand auf die Idee kommen könnte, meinen Vater zu benachrichtigen. Ich hatte immer ein Bilderbuchzeugnis und die Lehrer waren glücklich mit mir. Whisper half mir beim Lernen. Ich schlich mich oft abends in den Stall, schlief bei ihr, und sie weckte mich morgens, damit ich rechtzeitig zur Schule kam. Wochenlang ernährte ich mich von hartem Brot, dass die Besitzer den Pferden hinterließen, von Karotten, Äpfeln, Zuckerstücken und bekam hin und wieder eine warme Mahlzeit vom Stallbesitzer, wenn ich am Wochenende half. Niemand bekam etwas davon mit, dass ich fast ausschließlich bei Whisper wohnte, und meine Stute blühte auf. Sie wurde gesund, die Beine heilten und ich begann sie wieder zu reiten.“ Für einen Augenblick verstummte Jasmin. Die Erinnerung ließ ihr Gesicht erleuchten und ein zartes Lächeln glitt über ihr Antlitz. Es war unschwer zu erkennen, dass diese Zeit, so schwierig sie für das Mädchen gewesen sein musste, auch wunderschöne Seiten gehabt hatte, an die sie sich sehr gerne erinnerte. Momente, in denen sie so etwas wie Glück empfunden hatte.


  „Wir beide waren ein Team“, erzählte sie weiter. „Unschlagbar und unzertrennlich. Für Whisper tat ich schlicht alles. Man schenkte mir einen alten Westernsattel, gab mir ein Zaumzeug. Ich hatte kein Geld, um Whisper diese Dinge zu kaufen, aber man half mir. Ich bekam altes Putzzeug, eine alte Kiste. Ich nahm alles dankbar an. Der Schmied wurde mir gesponsert, wenn ich die Sättel und Zaumzeuge der Leute putzte. Wenn sie mich fragten, was ich mir wünschte, sagte ich, eine Impfung für Whisper, oder neue Eisen, eine Longe, eine Bürste, eine Decke für meine Whisper. Ich nahm alles. Jeder sagte, ich wäre ein Segen für das alte Pferd. Niemand wusste, dass sie meine Familie war. Whisper gab mir die Kraft durchzuhalten. Ich ging nur nach Hause zurück, um Wäsche zu waschen. Duschen konnte ich im Stall. Und bei einem dieser kurzen Gänge nach Hause erwischte mich Dad!“ Als Jasmin diesmal pausierte, war es noch ruhiger in der Hütte geworden. Kaum einer wagte zu atmen. Die Kids hingen an ihren Lippen, Stefan schluckte mehrmals und Kino ahnte, was kommen würde, wollte es eigentlich nicht wirklich hören, doch genau wie Jasmin musste er jetzt da durch. Das, was sie so sorgsam umschrieben hatte, würde ihnen nun mit voller Härte präsentiert werden. Kino wappnete sich, Dinge zu hören, die in seine Seele stechen könnten, wobei er noch nicht ahnte, dass es ihm fast das Herz zerreißen würde. „Dad war außer sich vor Zorn, als er mich sah.“ Jasmins Blick erhärtete sich wieder, das Strahlen verschwand und sie starrte wieder auf diesen unbekannten Punkt. „Ich versuchte mich in meinem Zimmer einzusperren, doch er brach die Tür auf. Ich hatte schrecklich Angst, wusste nicht, was ich tun sollte. Dad zerrte mich an den Haaren aus meinem Zimmer und warf mich in die Küche, zeigte mir den ganzen Dreck und beschimpfte mich. Wenn seine Hand mich traf, flog ich jedes Mal gegen irgendein Möbelstück. Ich versuchte seinen Schlägen auszuweichen, schaffte es sogar mehrmals, aber das machte ihn nur noch zorniger. Ich konnte den Alkohol in seinen Augen sehen, sah, wie langsam er manchmal reagierte. Die Tatsache, mich nicht treffen zu können, machte ihn so wütend, dass er sich einbildete, ich hätte einen Freund, weswegen ich nie nach Hause kommen würde. Er redete sich das in Sekunden so fest ein, dass er schließlich sagte, er würde mir meine Schönheit rausprügeln. Er …“ Es war das erste Mal, dass ihr ein Schluchzen entfuhr und Kino bemerkte, wie sehr sie sich anstrengte, um das zu verhindern. Dieser Moment musste der Grausamste in ihrem Leben sein. Revue passieren zu lassen, was passiert war. „… nahm … ein Messer und zog es … zog es mir durchs Gesicht.“


  Absolute Stille!


  „Als er das Blut sah, stachelte ihn das auf. Ich versuchte mich mit meinen Armen zu schützen, was nur kurz half. Dad zog mir das Messer über die Arme, schien sie schon bewusst zu zerschneiden. Ich habe geschrien, gebettelt, bin irgendwann zusammengefallen. Ich konnte meine Hände nicht mehr bewegen und fühlte die heißen Schnitte, wenn die scharfe Klinge durch meine Gesichtshaut fuhr. Irgendwann … ich weiß nicht wann … gab er mir einen Stoß, und ich bin durch die Glastür der Küche geflogen. Von da an weiß ich nichts mehr. Aufgewacht bin ich im Krankenhaus, irgendwann, nach Tagen. Ich sah ein weißes Zimmer, ein weißes Bett, weiße Schwestern und weiße Ärzte. Ich hatte bebende Angst, weinte, und die Tränen durchtränkten den Verband, der mein Gesicht umschloss und brannte in den Wunden. Ich redete nicht viel, beantwortete keine Fragen. Sie bombardierten mich damit, ließen mir keine Ruhe, bis ich irgendwann sagte, ich würde mich an nichts erinnern. Von da an hielt man sich zurück. Ich dachte an Whisper, daran, dass ich nicht bei ihr war, dass sie mich vermissen würde. Ich wollte so schnell wie möglich raus aus dem Krankenhaus und zu Whisper, aber man ließ mich nicht. Man erzählte mir von einem Unfall, von der Glastür, davon, dass man meinem Dad wegen seiner Alkoholsucht das Sorgerecht entzogen hätte und ich Pflegeeltern bekommen würde. Man quatschte mir die Ohren von einem neuen Leben voll, von einem Neuanfang. Meine Pflegeeltern kamen mich besuchen, sprachen mit mir, bis zu dem Moment, wo ich nach Whisper fragte. Ich wollte Whisper sehen, wollte zu ihr, was anderes interessierte mich nicht. Whisper war meine Familie, mein ein und alles. Ich vertraute ihr, sie brauchte mich, ich liebte sie mehr als alles andere. Meine Whisper. Aber man ließ mich nicht. Dann kam eines Tages dieser Therapeut, dieser Mensch, der immerzu auf mich einredete, mir Fragen stellte und Antworten wollte, die ich ihm nicht geben konnte. Er erzählte mir von einem Pferd. Einem Pferd, das es nicht mehr gab, weil es alt war …“ Jasmin schluckte, verstummte für einen Augenblick und holte tief Luft. Wie schwer musste dieser Gedankengang für sie sein. „Man hat sie fortgebracht. Man hat meine Familie, alles was ich hatte, alles was mir etwas bedeutet hat, einfach fortgebracht. Whisper starb auf einem Schlachthof! Man hat sie fortgeholt, um sie zu töten!“ Wieder ein Zögern. Selbst Kino hatte den Kopf gesenkt und kämpfte hart mit den Tränen. Was musste in einem Menschen vorgehen, dem man alles nahm, was wichtig für ihn war? „Zuerst war ich wie gelähmt, dann setzte mein Hirn aus. Ich lief nur mit einem Hemd und einer Jogginghose bekleidet aus dem Krankenhaus. Barfuß wie ich war, führte mein Weg zum Stall. Es war bereits dunkel, abends, es war kalt. Aber ich wollte Gewissheit, konnte es nicht glauben. Der Stall war verschlossen. Der Trick, um die Tür zu öffnen, war immer noch derselbe. Ich ging in die Stallgasse, zu Whispers Box. Sie war leer. Ich suchte Whisper im ganzen Stall, auf den Weiden, fühlte mich verzweifelter als je zuvor. Kein Schlag meines Vaters hätte so schlimm sein können, wie die Tatsache, dass ich Whisper nicht mehr fand. Draußen rannte ich kreuz und quer über die Wiesen, durch den Wald, zerschnitt mir die Füße, zerriss mir eine Sehne in der Hand, aber es war mir egal. Irgendwann hockte ich mich auf einen umgefallenen Baum, weinte und schrie … Ich weiß nicht mehr, wann man mich gefunden hat. Ich kam zurück ins Krankenhaus. Man redete soviel mit mir, aber ich wollte nichts mehr von all dem Zeugs hören. Man … man hatte mir …“Jasmin verstummte abermals. Kino bemerkte die stummen Tränen, spürte den Schmerz, der sie am Sprechen hinderten. Er kämpfte selbst damit. Sanft strich er über ihre Schulter, drückte sie leicht. Sie ging gerade durch die Hölle und er wusste es, wagte aber nicht, es abzubrechen. Jasmin wollte es so, sie erzählte ihre Geschichte, teilte sie. Es lag eine ungewohnte Atmosphäre in dem Raum. Nein, sie drückte nicht, sondern vermittelte Vertrautheit, ein gewisses Maß an Ruhe, und man konnte die Liebe spüren, die Jasmin einst für Whisper empfunden haben musste und auch jetzt noch empfand. Und Kino war sich sicher, das Whispers Geist längst den Weg in die Hütte gefunden hatte. Die Seele ihres geliebten Pferdes war bei ihr und half ihr, sich ihrem persönlichen Kampf zu stellen und zu erkennen, dass es weiterging, auch wenn die alte Stute nur noch in ihrer Erinnerung verweilte. „… erklärt, dass es so besser wäre. Ich bräuchte einen Neustart und Pferde wären nicht die richtigen Wesen, an die ich mich hängen sollte. Man zeigte mir auf Bildern mein neues Gesicht, wie es einmal werden würde, nach - ich weiß nicht wie vielen Operationen. Ich sah nur die Narben, Male der endlosen Gewalt. Ich wusste, dass meine Hände nicht mehr griffen. Ich hatte kaum Kraft, konnte anfangs nicht mal schreiben. Wie ich in der Nacht die Stalltür aufgemacht habe, ich weiß es bis heute nicht. Man stellte mir immer wieder Fragen über den ´Unfall`, über den Hergang. Ich hörte nur noch das Wort ´Unfall`, hatte Pflegeeltern, die ich lernen musste zu akzeptieren, hatte Therapeuten, von denen mir jeder etwas anderes erzählte. Sie sagten mir, was ich wissen sollte, was ich zu glauben hatte, wen ich lieben durfte, und an wen ich mich zu hängen hätte. Man hörte nicht auf das, was ich wollte, was mir wehtat. Ich wollte nur Whisper. Ich wollte sie wiederhaben. Ich wollte sie spüren, sie hören, sie riechen, aber man ließ mich noch nicht mal in die Nähe eines Reitstalles oder eines Pferdes. Die Menschen, denen ich begegnete, zogen sich vor mir zurück, ich wurde mit Argusaugen angestarrt, konnte keine Schule mehr betreten. Meine Wunden sind noch immer nicht ganz verheilt, meine Arme haben nicht mehr die Kraft, die sie gehabt haben. Um keine Fragen mehr beantworten zu müssen, habe ich zu sprechen aufgehört. Somit belästigte man mich nicht mehr und redete mir keine Dinge mehr ein, die ich nicht akzeptieren wollte. Meine Pflegeeltern sind nett, aber es ist nicht meine Familie. Ärzte, Therapeuten, sie alle sind nett, aber es sind fremde Menschen, die mir sagen wollen, was ich zu denken habe. Ich habe geschworen, nie wieder ein Pferd zu reiten, nie wieder einem Pferd die Liebe zu schenken, die ich für Whisper empfinde. Whisper ist nach wie vor bei mir. Nicht körperlich, sondern geistig. Ich kann sie fühlen, sie spüren. Wenn ich träume, spricht sie mit mir, wenn ich Sorgen habe, ist sie da. Sie ist über die Regenbogenbrücke gegangen, aber ihre Seele ruht nicht. Sie hat mich in all der Zeit nie allein gelassen. Aber das weiß ich erst, seit ich hier bin. Hier gibt es Menschen, die mich gesehen haben, wie ich bin und es gibt Menschen, die mir geglaubt haben, als ich von Whisper erzählte“, dabei warf sie einen kurzen Blick auf Kino. „Und sie haben mich gelassen, wenn Whisper und ich in Verbindung traten. Es gab nie Zweifel, keine Belehrungen. Tom hat das von Anfang an gespürt. Ich sah in ihm nur ein Pferd, ein Pferd von vielen. Für mich gab es nur Whisper. Aber Whisper ist in einer anderen Welt, dort wo sie jetzt glücklich ist. Sie war es, die mir gezeigt hat, dass Tom nicht nur ein Pferd, sondern auch mein Freund ist. Ich habe gelernt, ihn gern zu haben, und er weiß das. Er weiß, dass ich auf ihn höre, sonst wäre es mir nie möglich gewesen, euch in der Nacht zu finden. Aber es ist Whisper, die das alles möglich macht. Ich habe angefangen, wieder etwas zu mögen. Ich weiß, wie ich aussehe, ich wirke auf Menschen abstoßend. Das Kitz hat es nie gesehen, Tom hat es nie gesehen, auch Taps hat es nie gesehen, genauso wenig wie Bobby, und auch Stefan gab mir nie das Gefühl, ekelhaft zu sein. Jaro hat sich gar nicht darum gekümmert, Kinsky und Susanna haben nie hingeguckt, und Kino und sein Großvater gehören zu den Wenigen dieser Welt, die die Hand nach mir ausgestreckt haben.“ Sie warf einen sicheren Blick auf den Indianer, der jetzt schwer zu tun hatte, all seine Emotionen zurückzuhalten. „Aber ihr alle seid Kinder der Stadt und habt mich wissen lassen, was ich bin. Mittlerweile mag ich auch alle und kann es auch sagen. Mein Dad hat mir fast mein Leben genommen und ich habe mich oft gefragt, warum er es nicht wirklich getan hat. Heute bin ich froh, dass ich noch lebe, denn sonst hätte ich dieses Land mit den Menschen darin nie kennengelernt. Und ich hätte nie erfahren, dass Whispers Geist imstande ist, soviel möglich zu machen. Ich weiß, dass ich sie irgendwann ganz gehen lassen muss. Sie wird in ihre Welt verschwinden und nur noch in meiner Erinnerung leben. Den Zeitpunkt wird sie bestimmen. Bis dahin ist Whisper bei mir und ihr könnt es nun glauben oder nicht, aber es gibt Mächte, die unsere Welt bewachen, die uns leiten, die uns führen, und die Zeichen setzen. Wir gehen nur viel zu sorglos mit unseren Leben um, verschwenden Gefühle und treten das Wort ´Liebe` nur allzu gern mit Füßen. Whisper war und ist immer für mich da. Es tut sehr weh, sie nicht mehr zu haben, da ich sie unendlich geliebt habe. Sie zu spüren, zu wissen, dass sie da ist, gibt mir die Kraft, Dinge zu tun, die ich allein nie getan hätte. Auch jetzt in diesem Moment. Ohne sie wäre ich heute nicht hier, und ich werde mich immer daran erinnern, was Whisper mir beigebracht hat.“


  „War Whisper ein schwarzes Pferd ohne einen weißen Fleck, bis auf dieses Sternchen auf der Stirn.“


  Nicht nur Jasmin fuhr herum, sondern auch die Gruppe, teilweise mit verheulten Augen und bedrücktem Antlitz. Judith stützte sich auf dem Bett etwas auf. Christina wischte einmal erregt über ihre Augen, sprang auf und war mit wenigen Schritten bei ihrer Freundin. „Judith!“, rief sie fassungslos aus und ging vor dem Bett in die Hocke. „Deine Augen … das Fieber ist weg.“


  Auch Stefan stand auf, war mit einem Satz bei der Verletzten und beobachtete, wie sich auch Patrick, Markus und Edith um das Bett versammelten, sich teilweise darauf knieten und sprachlos in das wache Gesicht ihrer Freundin und Kameradin sahen.


  Jasmin war aufgestanden und näherte sich nur langsam.


  „Ja, wieso?“, fragte sie sanft und wich dem Blick nicht ein einziges Mal aus.


  Judith fixierte sie, starrte sie an, schien zu überlegen, ob sie sagen sollte, was ihr auf der Zunge lag, entschied sich aber dafür.


  „Ich habe sie gesehen“, erklärte sie sanft, „auf einer grünen Wiese. Dort kam sie auf mich zu und meinte, dass die Zeit für mich noch nicht da wäre. Es würde noch so viel in meinem Leben passieren, und ich sollte auf jene aufpassen, die wirklich meine Freunde wären und die meiden, die nur an sich selbst denken. Ihre Kraft würde mir helfen, gesund zu werden, und ich solle sie nicht vergessen. Ich habe dir zugehört, Jasmin. Ich denke, ich kann verstehen, warum du Whisper so sehr geliebt hast. Ich glaube, dass ich meine Familie schwer vernachlässigt habe. Ich werde da einiges in Ordnung bringen müssen.“


  Jasmin spürte, wie sich die Tränen abermals in ihren Augen sammelten und über ihr Gesicht liefen. Etwas zu sagen. Momentan ein Ding der Unmöglichkeit.


  „Ich liebe dich, Whisper!“, war alles, was sie in Gedanken zusammenstammeln konnte und Kino, der humpelnd zu ihr getreten war, nahm sie in den Arm und zog sie zu sich, als sie an dem zusammenbrach, was in ihrer aller Köpfe nachhallte.


  „Ich weiß, Jasmin. Du bist der beste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich danke dir für die schönsten Jahre in meinem Leben. Du warst der Einzige, den ich von ganzem Herzen liebte.“


  Er sah, wie die Mädchen sich rings um ihn abwandten, ihre Gesichter versteckten und wie hemmungslos Tränen ihren Weg in die Freiheit fanden. Stefan seufzte heftig auf und starrte gegen die Decke. Selbst die Burschen konnten sich die Tränen nicht verkneifen. Kino hatte kein Problem mehr damit. Er ließ es laufen, mit Jasmin in seinen Armen. Ihm war klar, dass die Worte, in der sich die Seele der alten Stute bei ihrer Freundin bedankt hatte, nicht nur von ihr gehört worden waren. Whisper hatte sie an alle gerichtet. Der Geist des Pferds hatte sich bei allen bemerkbar gemacht. Diese einzigartige Liebe zeigte, was selbst über den Tod hinaus möglich war, und absolut niemand konnte Whisper jemals dafür danken, was sie mit der Kraft von Jasmins Liebe zustande gebracht hatte.
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  Irgendwann waren sie alle eingeschlafen. Edith und Markus hatten sich zusammen in eine Decke gewickelt und den Boden genutzt. Christina war am Fußende von Judiths Bett eingeschlafen, Jasmin lag bei Kino auf der Couch, Stefan hatte sich in eine Ecke gelehnt und Patrick lag neben dem Ofen, da er derjenige gewesen war, der dafür gesorgt hatte, dass das Feuer weitergebrannt hatte.


  Wer am Morgen zuerst wach wurde, war unklar, denn irgendwie begannen sie sich alle gleichzeitig stöhnend zu bewegen, kaum dass der Erste damit angefangen hatte. Es waren nur ein paar Stunden gewesen und das Wort ´gemütlich` musste auch neu definiert werden, aber sie hatten es überstanden. Stefan riss die Haustür auf und die ersten Lichtstrahlen des Morgens fielen in die Hütte. Es war kühl, aber freundlich. Der Regen hatte aufgehört, der Himmel war klar und die munteren Geräusche von zwitschernden Vögeln drangen herein. Die Luft roch frisch und erweckte die Lebensgeister. Patrick war einer der Ersten, der seine Sachen wieder zusammensuchte. Über dem Ofen war über Nacht alles restlos trocken geworden.


  Jasmin wurde an Kinos Brust gekuschelt wach. Er hatte sie die gesamte Nacht über gehalten, und sie jedes Mal gestreichelt, wenn er einen Hauch von Unruhe bei ihr bemerkt hatte. Ihre Geschichte hatte ihn noch lange beschäftigt und nachdenken lassen. Sein Inneres hatte bei der Vorstellung getobt, wie ihr eigener Vater auf sie losgegangen sein musste. Es mussten die grässlichsten Momente in ihrem jungen Leben gewesen sein. Und es wurmte ihn zutiefst, dass man ihr daraufhin alles weggenommen hatte. Allen voran Whisper. Doch er sah das Ganze mit den Augen eines Indianers. Wäre nicht passiert, was passiert war, wäre sie nicht hier und würde nicht an seiner Brust schlafen. Er hätte ihr nie dieses vertraute Gefühl vermitteln können, und er hätte nie gesehen, zu was Liebe fähig war, wenn man damit ernst und respektvoll umging. Er hatte immer Achtung vor allen Lebewesen empfunden, die sein Leben mitgestalteten, und er erwies seinem Vater und seinem Großvater jeden Respekt, den er ihnen geben konnte, denn das waren Menschen, die auch er liebte. Aber man konnte es vertiefen, man konnte alles hineinstecken, und jeden Zweifel daraus verbannen. Denn Zweifel hatte man immer, wenn auch unbewusst.


  „Na, gut geschlafen?“, fragte er Jasmin, als sie ihm zum ersten Mal blinzelnd in die Augen blickte. Krampfhaft versuchte sie, den Schleier vor ihren Augen zu entfernen.


  „Die Couch bei deinem Großvater war besser“, gestand sie leise und richtete sich etwas auf. „Ich werde mich mal anziehen gehen und nach den Pferden sehen.“


  Kino ließ seine Hand durch ihr Haar gleiten. Sie wich seinen Berührungen nicht aus, sondern nahm sie auf. Dinge, die es vor wenigen Tagen noch nicht gegeben hätte. In ihrem Genick blieb er eine Weile hängen. Sein Blick traf den ihren. Sie hatte extrem strahlende Augen, die in ihrer Form wie gemalt wirkten. Lange dunkle Wimpern gaben diesen Augen einen eigenen Ausdruck. Einen Hauch von Fantasie. Kino war sich sicher, dass er das nicht mehr missen wollte. Nie mehr.


  Ganz sanft gab sie seinem Druck nach. Ihr Gesicht näherte sich dem seinen. Es knisterte, der Moment verharrte und die Luft schien sich nicht mehr zu bewegen. Eine prickelnde Gänsehaut jagte über Jasmins Haut, während sich eine gewisse Scheu einstellte, aus der sie sich aber nicht mehr zu entwinden vermochte. Zart berührten sich ihre Lippen, ganz vorsichtig, als ob jeden Moment irgendwo etwas zerbrechen würde. Jasmin spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, wie ein berauschendes Gefühl von ihr Besitz ergriff und dafür sorgte, dass sich ihre Eingeweide verkrampften. Ihr Magen zog sich zusammen, in ihrer Brust wurde es eng. Kino intensivierte den Druck sanft und vorsichtig. Jasmin spürte ihn deutlich. Spürte, wie unsicher er war, wie weich er zu sein vermochte und wie viel Zärtlichkeit herüberkam. Es dauerte nur Sekunden, nur wenige Augenblicke, gerade mal so lange, um ihr bewusst zu machen, dass es Küsse gab, und dass es sie war, die gerade geküsst wurde, bevor sie sich auch schon wieder trennten. Jasmin war noch nie geküsst worden. Ja, ganz früher, von ihrer Mutter, auf die Wange, auf die Stirn, als Baby auf den Popsch oder den Bauch. Aber sie hatte noch nie aus Liebe geküsst. Aus … Liebe …? Beschämt senkte sie den Kopf, war geneigt sich abzuwenden, doch Kino griff unter ihr Kinn und holte sich ihren Blick zurück. Forschend suchte er in ihren Augen, fand diese Verunsicherung, dieses ´Was soll ich jetzt damit anfangen?` Es war süß und es berührte ihn, sie so zu sehen.


  „Ich habe dich lieb“, flüsterte er leise und strich dabei sanft über ihre Wange, was sie sich kurz gefallen ließ, aber dann doch eine Fluchtreaktion auslöste. Kino lächelte, als er ihr hinterherblickte. Sie war ängstlich und scheu. Zärtlichkeiten waren ihr unbekannt. Harte Gewalt hatte ihr Leben geformt. Sie hatte nur die tiefe Liebe eines Pferdes in sich aufgenommen, die dafür gesorgt hatte, dass der Keim nicht erstickte. Was hatte er dieser alten Stute nicht alles zu verdanken. Ja, sie hatte bereits gewusst, was sich abspielen würde, an dem Tag, an dem sie ihre Liebe zu Jasmin in seine Hände gelegt hatte. München? Er würde Wege finden, sie bei sich zu behalten. München war ihr sicherer Untergang.


  Jasmin zog sich rasch an. Dort und da beantwortete sie eine kurze Frage, witzelte mit Christina und erklärte dann, zu den Pferden gehen zu wollen. Patrick bewegte sich sofort an ihre Seite und erklärte, sie zu begleiten.


  „Es ist kühl geblieben“, bemerkte er, als er die Türe hinter sich zuzog und die Nase in den schwachen aber würzigen Wind steckte. Rasch zog er den Reißverschluss seiner Jacke zu. „Der Sommer ist in diesen Breitengraden auch schon so gut wie um. Ich denke, dass in Kanada der Herbst etwas kälter ausfällt, als bei uns in München, vom Winter ganz zu schweigen. Aber eines weiß ich sicher. Die Luft ist besser. Dieses Land gefällt mir.“


  Der Boden war aufgeweicht und matschig. Man konnte die Spuren der Pferde im Dreck erkennen. Überall lagen abgebrochene Äste und Zweige, im Wald lehnten sich umgestürzte Bäume an jene, die stehen geblieben waren. Einige hatten es mit ihrem Gewicht bis zum Boden geschafft und bildeten dort neuen Lebensraum, und so ein abgebrochener Baum wäre Kino beinahe zum Verhängnis geworden.


  Als Jasmin den Schuppen öffnete, wieherten ihr die Pferde entgegen. Auch sie hatten sich wieder aufgewärmt, das Heu gefressen und mächtig viel Sauerei veranstaltet. Der Holzstapel war durcheinander getrampelt worden. Die Decken hatten sich die Pferde gegenseitig vom Rücken gezupft und lagen nun ebenfalls im Dreck. Lediglich Heuballen und Sättel hatten sie nicht erreicht. Jasmin entdeckte einige Eimer, die die Pferde in einen Winkel geschossen hatten, holte sich einen, der noch in Ordnung zu sein schien, und gab ihn Patrick.


  „An der Regenrinne steht ein Fass, das sicher voll ist. Ich denke, die Pferde haben Durst.“


  Patrick nickte nur und stapfte los. Bei jedem Schritt schmatzte der Matsch unter seinen Schuhen und quoll unter der Sohle hervor. Als Kind hatte man ihm immer verboten, in den Matsch zu treten. Dabei machte es irgendwie Spaß, den dreckigen Teig dabei zu beobachten, wie er sich verformte und unter den Schuhen kleben blieb.


  Jasmin verschwand stattdessen im Inneren des Schuppens und gab den Pferden noch etwas von dem Heu. Schon sehr bald würden sie die Ranch erreichen, dann konnten die Tiere vernünftig versorgt werden. Deren Fell war schmutzig und auch in Mähne und Schweif konnten man die Spuren der vergangenen Nacht entdecken. Die Tiere mussten sich gewälzt haben, um die Nässe los zu werden. Nun ja, genauso sahen sie auch aus.


  „Kleine Ferkel seid ihr“, erklärte Jasmin liebevoll, während sie Tom über den Nasenrücken strich, der sich sanft an ihr rieb. Als dann Patrick mit dem ersten vollen Eimer erschien, wollten gleich alle drei Pferde auf einmal ihre Nasen in das Wasser tauchen, was aber nicht machbar war, weswegen Jasmin dafür sorgte, dass zuerst Tom seinen Durst stillen konnte.


  „Ich gehe ja gleich nochmal, immer mit der Ruhe meine Herrschaften.“ Patrick kippte den Eimer etwas, damit Tom seinen Kopf ganz darin versenken konnte.


  Jasmin half ihm, die Tiere in Schach zu halten, bevor er wieder hinausging, um die nächste Ladung zu holen. Der zweite Eimer wurde von einem der zwei Braunen ausgetrunken. Tom kümmerte sich bereits um sein Heu. Patrick blieb nichts anderes übrig, als noch ein drittes Mal zu gehen, damit auch das letzte Pferd seinen Durst löschen konnte und beobachtete Jasmin dabei, wie sie notdürftig versuchte, das Fell der Tiere zu reinigen.


  „Sag mal“, Patrick umfasste den Eimer besser, da das dritte Pferd wenig Feingefühl beim Trinken zeigte, „wäre es nicht besser, wenn jemand zur Ranch reitet und Hilfe holt, während die anderen hier warten? Ein Einzelner wäre sicher schneller, als die gesamte Gruppe mit den Verletzten und wir könnten Judith die Schmerzen ersparen.“


  Jasmin nickte ihm bestätigend zu.


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Ich habe keine Ahnung, wie weit es noch bis zur Ranch ist. Aber Stefan wird es wissen. Wenn wir beide losreiten, käme die Hilfe sicher schneller zu Judith und Kino.“


  „Du und Stefan?“


  Jasmin sah Patrick an.


  „Ja, ich und Stefan, weil wir beide am besten reiten können. Schritt und etwas Trab war bisher für euch das höchste der Gefühle. Stefan und ich könnten jeden passenden Wegabschnitt für einen gestreckten Galopp nutzen.“


  Patrick nickte wieder.


  „Und Kino?“


  Jasmin verstand die Frage nicht.


  „Er ist verletzt. Hast du das vergessen“, gab sie fast etwas ärgerlich zurück, bemerkte aber, dass Patrick etwas verlegen tat.


  „Das meinte ich nicht.“


  Das Mädchen unterbrach ihre Arbeit und sah ihn an.


  „Was dann?“


  „Ich habe euch gesehen!“


  „Wann?“


  „Vorhin.“


  Langsam nahm Jasmin ihre Arbeit wieder auf. War Patrick eifersüchtig?


  „Und?“, fragte sie vorsichtig nach.


  „Naja“, gluckste der Junge herum, „ich dachte, wenn wir wieder zurück sind, könnten wir vielleicht, sowas wie …“


  Jasmin hielt wieder inne, musste sogar lächeln.


  „Patrick“, rief sie dezent aus, „du glaubst doch nicht, das wir … du und ich …“


  Doch, er meinte es. Sein Blick verriet ihn.


  „Wenn es nach mir ginge“, Jasmin entfernte etwas Heu aus dem Schweif von Tom, „würde ich Kanada nicht mehr verlassen, aber wenn es so sein soll, so werde ich zuhause alles daransetzen, wieder hierher zurückzukommen. Was tue ich in einer Stadt, wo jeder in mir einen Alien sieht, und wo ich kaum eine Chance haben werde, jemals irgendwo dazuzugehören. Ich will wieder Pferde um mich haben, und das wird mir in München verwehrt. Patrick, ich mag dich, aber wir beide …“Sie schüttelte entschieden den Kopf, trat auf ihn zu, stand im Begriff, an ihm vorbei nach draußen zu gehen und in der Hütte nach ihren Handschuhen zu suchen, als ein krächzender Schatten sie erschrocken wieder in den Schuppen katapultierte. Jasmin wich mit einem heißen Gefühl zurück, stolperte und fiel in den Schmutz. Entgeistert blickte sie auf den schwarzen Vogel, der am Eingang des Schuppens herumstelzte, mit dem Kopf nickte, krächzte, kurz darauf aber wieder aufflog und auf einem der Bäume landete. Jasmin kam relativ schnell wieder auf die Beine, war diesmal vorsichtiger, bewegte sich wieder Richtung Eingang, als der zweite Vogel direkt vor ihr vorbei segelte und sie abermals daran hinderte, hinauszutreten. Jasmin wich wieder zurück.


  „Was bitte soll das?“ Patrick stand direkt hinter ihr und blickte vorsichtig hinaus, wagte keinen weiteren Schritt, aus Angst, der Vogel könnte angreifen.


  „Rabenvögel!“ Jasmin putzte sich etwas ab, ohne die beiden Tiere aus den Augen zu lassen. Beide hatten sie auf dem Ast Platz genommen, putzten sich scheinbar teilnahmslos das Gefieder, schnatterten, behielten aber den Eingang zum Schuppen im Auge.


  „Was bedeutet das?“ Patrick trat etwas zur Seite, um schräg nach draußen sehen zu können.


  Jasmin atmete tief durch. Die Raben, sie begleiteten sie, beobachteten sie, zeigten ihr die Wege, die sie gehen sollte, und warnten sie. Und das hier - war eindeutig eine Warnung.


  „Sie wollen uns etwas sagen!“ Jasmin suchte vorsichtig den Wald ab. Todsicher war da draußen etwas, vor dem die Raben sie schützen wollten, weswegen sie ihre Augen sehr genau durch das Buschwerk gleiten ließ. Nebenbei schenkte sie den schwarzen Tieren einen dezenten Blick. Es hatte was, sie wie ein altes Ehepaar zankend zwischen den Ästen zu sehen und doch genau zu wissen, dass sie sofort in Aktion treten würden, sollte Jasmin den Schuppen verlassen wollen.


  „Da!“ Patrick schnappte das Mädchen am Ärmel und zog sie zu sich heran. Dabei deutete er schräg zur Tür stehend in den Wald hinaus. „Da kommen zwei Reiter. Ob das Leute von der Ranch sind?“


  Jasmin stellte sich in seinen Blickwinkel und konnte die Gestalten ebenfalls erkennen.


  „Dann hätten uns die Raben nicht gewarnt.“


  Die beiden Reiter kamen näher. Zwei raue Männer, gekleidet in festen Hosen, dicken Jacken, mit Mehrtagebart und jeweils einen Cowboyhut auf dem Kopf. Die Pferde waren bepackt mit Utensilien, die darauf hindeuteten, dass die Männer in der Wildnis übernachteten. Zudem konnte Jasmin auch die Gewehre deutlich erkennen, die am Sattel befestigt, mitgeführt wurden. Hinter den Reitern schaukelte noch ein Packpferd durch den Wald. Seine Ladung war groß und breit, aber verdeckt. Allerdings brauchte Jasmin nicht unter die Plane zu sehen, um zu wissen, um was es sich bei dem Gepäck handelte.


  „Das sind die Wilderer!“, schnaubte Patrick fast im selben Moment, als Jasmin ihn weiter in den Schuppen zog. Energisch schubste sie ihn in den hintersten und dunkelsten Winkel, dorthin, wo das Licht kaum hinfand und zwang ihn, hinter einer Ladung Bretter in Deckung zu gehen. Schnell hob sie ihren Zeigefinger vor den Mund und deutete ihm, still zu sein und zu lauschen.


  Schon sehr bald konnte sie Stimmen vor der Hütte vernehmen. Schmatzende Schritte näherten sich, bis man das Rumsen einer auffliegenden Tür hören konnte. Die Männer mussten die Hüttentür heftig aufgestoßen haben, sodass sie rückwärts an die Wand geknallt war. Das gesamte Gebäude dröhnte, selbst in den hintersten Winkel des Schuppens. Die Pferde wurden nervös, sahen sich um, starrten hinaus, beruhigten sich aber wieder.


  Jasmin und Patrick registrierten Worte, vernahmen die Aufschreie ihrer Kameraden, während einer der Männer laut in die Hütte hineinbrüllte. Hatten sie eines der Gewehre in der Hand? Bedrohten sie die Jugendlichen? Weder Patrick noch Jasmin konnten irgendwas verstehen, aber freundlich würde es wohl kaum sein. Jasmin deutete Patrick in jedem Fall still zu sein und sich ruhig zu verhalten. Dieser nickte zur Bestätigung und zog den Kopf ein, als sich die schmatzenden Schritte nunmehr dem Schuppeneingang näherten. Sekunden später tauchte eine Gestalt im Schuppen auf, blickte sich sichernd um, bevor er auf einen der Braunen zutrat, und ihm vorsichtig auf den Hintern klopfte. Er sprach einige beruhigende Worte, da das Pferd sichtlich nervös zur Seite wich. Dabei bemerkte er die Sättel und stand im Begriff, sie genauer zu inspizieren. Dazu musste er aber an Tom vorbei, da dieser mit seinem Leib im Weg stand. Ohne weiter auf das Pferd zu achten, drückte er gegen dessen Körper und ging vermutlich davon aus, dass Tom einfach zur Seite treten würde. Hätte er nur einmal genauer hingesehen, wären ihm vermutlich die eng anliegenden Ohren des Wallachs aufgefallen, der gar nicht daran dachte, Platz zu machen. Mit giftigem Blick verlagerte er sein Gewicht auf die Hinterhand und schubste den Fremden mit einer kraftvollen Bewegung zurück, der einen erschrockenen Schritt nach hinten tat und dabei mit dem Fuß über einen Haufen Pferdeknödel stolperte. Mit den Händen rudernd versuchte er sich noch zu fangen, konnte aber nicht verhindern, dass er nach hinten in den Dreck flog.


  „Verdammter Mist“, murmelte er, kam schnell wieder auf die Beine und klopfte sich den Staub von der Hose. „Blödes Vieh!“


  Er verzichtete darauf, das Pferd nochmals anzufassen, seufzte auf, zuckte mit den Schultern, warf noch einen Blick auf die Sättel und verließ den Schuppen.


  Jasmin hob ihre Hand und hielt den Daumen in die Höhe. Zur Antwort grinste ihr Patrick entgegen. Tom war einfach spitze.


  Nervös warteten sie, ob nun auch der zweite Mann den Schuppen betreten würde, da sie die beiden sprechen hören konnten, doch die Stimmen entfernten sich wieder.


  „Was glaubst du, was sie tun werden“, flüsterte Patrick Jasmin zu, der die Ungewissheit über das Geschehen mit seinen Freunden kaum ertragen konnte.


  „Ich weiß es nicht“, gab Jasmin zurück. „Ich war nie ein Verbrecher, ich kann nicht wie einer denken.“


  „Ist Wilderei ein Verbrechen? Ich meine, so wie die anderen Verbrechen?“


  Jasmin sah ihn skeptisch von der Seite her an.


  „Na, ich denke nicht, dass es erlaubt ist. Wilderei ist bestimmt nicht so schwerwiegend wie Mord oder Totschlag, aber ein Verbrechen ist es allemal …“


  Sie verstummte, als die Hütte erneut wackelte. Jemand musste die Tür heftig zugeworfen haben. Wieder die schmatzenden Schritte und die Huftritte von Pferden. Man näherte sich abermals dem Schuppen. Jasmin sah Patrick an und legte einmal mehr ihren Finger auf die Lippen. Es hieß durchhalten und sich um keinen Preis verraten. Tom wurde nervös und warf den Kopf hoch. Sein Heu im Stich lassend, wandte er sich dem Eingang zu, beäugte griesgrämig die beiden Männer und legte seine Ohren eng an, als sie sich näherten.


  „Beeil dich!“, hörte Jasmin einen von ihnen sagen. „Ich hätte nie gedacht, dass es die Kids bis hierher schaffen. Wir haben sie doch alle getrennt voneinander ausgesetzt? Normalerweise müssten sie viel weiter nördlich durch die Wildnis streifen und dort mit Grizzlys, Wölfen und Cougars zu tun haben. Wie haben sie nur die Hütte gefunden?“


  „Keine Ahnung“, meinte der andere, „und woher haben sie die Pferde? Die haben wir doch mitgenommen und ganz woanders laufen lassen. Echt seltsam.“


  „Ja, und hast du das Bein von dem Mädchen gesehen?“


  Einer der Männer betrat den Schuppen.


  „Ein Grund mehr, warum wir schleunigst hier weg sollten. Der Boden wird zu heiß. Zuerst der verdammte Köter, jetzt tritt eines der Kinder in eine Falle. Wenn man uns erwischt, sind wir dran wegen Geiselnahme, Körperverletzung, Entführung, was weiß ich noch, und wandern wirklich in den Bau. Also …! Wir nehmen die Pferde jetzt nochmal mit und lassen sie nochmal noch weiter weg wieder laufen. Normalerweise sollten sich die Viecher bei der Ranch wieder einfinden. Bis man dann weiß, wo die Kids stecken und sie auch gefunden hat, sind wir weg. Ich denke, wir sollten früher als geplant abbrechen und die Heimreise antreten. Der Wagen ist so gut wie voll. Mit dem Zeug können wir jede Menge Geld verdienen. Bis die RCMP nach uns sucht, sind wir längst in Washington, außerhalb deren Zugriffsbereich, und in den Staaten kräht kein Hahn mehr nach uns.“


  „Dann sollten wir machen, dass wir verschwinden, denn … aaaaahhhhhhhhh…“ Einer der Männer hatte den Schuppen betreten und Tom völlig übersehen. Wie der Teufel persönlich schoss er plötzlich Richtung Ausgang, rempelte den Mann heftig zur Seite, sodass dieser gegen die Wand geworfen wurde, sprang auf eines der Reitpferde zu, welches fluchtartig nach hinten schoss, und stürmte ins Freie. Die beiden Braunen wurden hochgradig unruhig, als sie Tom davongaloppieren sahen, wollten ihm nach, doch einer der Männer hob geistesgegenwärtig seine Hände, um die Tiere an der Flucht zu hindern.


  „Whow, whow, meine Lieben, ihr bleibt hier.“


  Nur mit Mühe ließen sich die Tiere aufhalten, während nun auch der zweite Mann auf die Beine kam, dass davon stolpernde Packpferd wieder einfing und sich den Schmutz von der Hose klopfte.


  „Satansbraten!“, schimpfte er dem Rappen hinterher, der mit langen Sätzen im Wald verschwand. „Ja, ja, brich dir da draußen nur die Beine!“ Wütend hob er seinen Arm, ballte die Hand zu einer Faust. „Und dann sollen dich die Wölfe fressen.“


  Der andere Mann winkte ab.


  „Lass ihn, der ist nicht wichtig. Den kriegen wir sowieso nie wieder. Auch wenn der zurückkommt, die Kids können sowieso nicht aus der Hütte raus.“


  Er fand die über einem Balken hängenden Zaumzeuge und zäumte mit ruhiger Hand die Pferde auf.


  „Los, Mann, verschwinden wir“, brummte er als er fertig war und führte die beiden Braunen hinaus. Die Männer stiegen auf ihre Reitpferde, wechselten noch ein paar unverständliche Worte, und verschwanden mit den Handpferden im Schlepptau im Wald.


  Jasmin und Patrick wartete geduldig ab, bis die Männer nicht mehr zu sehen waren. Sollten sie zurückkommen, aus welchen Gründen auch immer, würde eine Flucht zu Fuß schwierig werden. Als sich aber auch nach zehn Minuten nichts rührte, wagten sie sich aus dem Schuppen raus, sicherten nochmals nach allen Seiten, lauschten, doch die Männer schienen sich wirklich auf und davon gemacht zu haben. Ohne genau zu wissen, was in der Hütte passiert war, hetzten sie zur Tür und standen vor fest verschlossenen Toren. Patrick versuchte durch Dagegentreten beziehungsweise durch heftiges Rütteln die Tür zu öffnen, aber das Vorhängeschloss hielt.


  „Verflixt und zugenäht“, stöhnte er auf, suchte sich einen Stein und versuchte das Schloss durch heftige Schläge irgendwie zu zertrümmern. Was er bekam, waren blutige Finger, sonst passierte nicht viel. Das Schloss hielt!


  „Jasmin, Patrick, seid ihr das?“


  Auch von innen begann man an der Tür zu rütteln, mit dem gleichen Erfolg wie von außen. Sie blieb zu.


  Patrick warf den Stein weg und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.


  „Ja“, antwortete er laut, „wir sind es. Sie haben uns nicht entdeckt. Gibt es einen Crashkurs fürs Schlösseröffnen?“


  Man hörte Stimmen aus dem Inneren der Hütte, während Jasmin herantrat und das Schloss ebenfalls inspizierte. Es sah durch die Schläge eingedellt und beschädigt aus, aber geöffnet hatte es sich nicht. Für sie war das Ding sowieso undurchdringbar.


  „Patrick“, hörte sie Markus Stimme, „es gibt kein wirkliches Patentrezept um Schlösser zu knacken. Das ist jahrelange Übung. Du kannst es mit einem spitzen Gegenstand, zum Beispiel mit einem Messer, versuchen. Manchmal lassen sie sich auch aufhebeln. Manche Schlösser geben nach.“


  „Es ist kein gewöhnliches Schloss“, erklärte Patrick ärgerlich, „sondern so ein Sicherheitsschloss, glaube ich. Es steht „burglarproof“ drauf.“


  „Shit!“ hörte er von drinnen. „Die kriegst du nicht auf. Bei denen habe auch ich meine Probleme. Wir sitzen hier drinnen also erst mal fest. Na toll.“


  Jasmin hatte die Hütte umrundet. Die Fensterläden waren alle verschlossen und mit Vorhangschlössern gesichert. Sie hatte keine Ahnung, wie die Dinger zu knacken waren, weswegen sie es gar nicht erst versuchte. Es gab an der ganzen Hütte weder eine Schwachstelle noch ein Schlupfloch. Kunststück, man hatte sie wildtiersicher gebaut, um einem Bären von fünfhundert Kilo die Möglichkeit zu nehmen, einzudringen. Wie sollte sie dann da reinkommen?


  „Und was machen wir jetzt“, hörte sie drinnen jemanden rufen, während Patrick nochmals heftig gegen die Tür trat und sich wütend umdrehte.


  „Jasmin. Bist du da?“


  Jasmin war wieder in der Nähe der Tür und konnte Kinos Stimme deutlich hören.


  „Ich bin hier, Kino“, antwortete sie laut und konzentrierte sich, um den jungen Indianer besser verstehen zu können.


  „Habt ihr Pferde, Jasmin?“


  Jasmin schüttelte den Kopf, kam aber erst Sekunden später dahinter, dass das Kino nicht sehen konnte.


  „Nein. Tom hat sich losgerissen und ist in den Wald gelaufen. Die beiden anderen Pferde haben sie mitgenommen. Es ist von einem Auto die Rede gewesen, das fast voll sein soll, und dass ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wird. Also wollen sie über die Grenze in die USA. Sie haben euch eingeschlossen und die Tiere mitgenommen, damit niemand Hilfe rufen kann und sie genug Vorsprung haben. Von uns wissen sie nichts.“


  Wieder hörte sie Gemurmel hinter der Tür. Kurz darauf ertönte Stefans Stimme.


  „Es ist nicht mehr weit zur Ranch, Jasmin. Glaubst du, dass du es zu Fuß schaffen kannst?“


  Jasmin musste lächeln.


  „Der Weg ist nicht das Problem, Stefan. Ich kenne nur die Richtung nicht. Ich weiß nicht, wohin ich gehen muss.“


  Stille.


  Patrick musterte sie eindringlich.


  „Aber gestern wusstest du es doch auch“, bemerkte er leise, wobei er sich gegen die Wand der Hütte lehnte. Abermals schüttelte Jasmin den Kopf.


  „Tom wusste es, nicht ich. Ich habe auf seinen Instinkt vertraut. Ich selbst hatte keine Ahnung.“


  Patrick hob den Kopf und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  „Wir sind hinter dir hergegangen, haben dir vertraut, obwohl du keine Ahnung hattest? Kein bisschen?“


  „Wir sind Tom hinterhergegangen. Und der hatte Ahnung.“


  „Jasmin!“


  Das Mädchen wurde wieder abgelenkt.


  „Ja!“


  „Weißt du wo Südwesten ist?“


  „In etwa.“


  „Nicht in etwa. Genau!“


  „Nein!“


  Wieder wurde es ruhig. Patrick rutschte an der Hüttenwand runter und ging in die Hocke. Mit den Händen fuhr er sich durch die Haare.


  „Langsam habe ich die Schnauze voll von solchen Abenteuern. Mir geht der Kak mit der Wildnis jetzt schon mächtig auf den Geist.“


  Jasmin sah ihn von der Seite her an.


  „Willst du aufgeben?“, fragte sie etwas ärgerlich, da er sich dafür wohl den schlechtesten Zeitpunkt ausgedacht hatte.


  „Hast du eine bessere Idee?“


  Jasmin stieß mit der Schuhspitze in den Boden.


  „Na, zumindest nicht aufgeben. Wir haben es bis hierher geschafft, wir kriegen das auch weiterhin auf die Reihe. Was wir brauchen, ist eben nur eine Idee. Es wird uns schon was einfallen.“


  Patrick nahm seine Hände aus dem Gesicht und wandte sich ihr zu.


  „Dein Optimismus ist bemerkenswert. Wer sagt dir, dass wir hier nicht verschimmeln?“


  „Ich sage das!“


  Patrick lachte laut auf.


  „So! Du! Scheinst dich ja dahingehend bestens auszukennen.“


  Jasmin wurde langsam wütend.


  „Nein, ich kenne mich nicht aus. Ich habe mich bisher auch nicht ausgekannt. Auch nicht gestern in der Nacht, als ich im Stockdunklen durch den Wald geritten bin, um euch zu helfen. Ich will hier nicht verschimmeln und werde nicht verschimmeln. Es wird uns etwas einfallen, damit wir alle dieses Abenteuer beenden können. Und dazu braucht man Optimismus. Sich hinzusetzen und aufs Abkratzen zu warten, ist bestimmt nicht der beste Weg.“


  „Hört auf zu streiten!“


  Es war Stefans Stimme und Jasmin hätte am liebsten gegen die Tür getreten, als sie plötzlich Patricks Gesicht sah. Er riss die Augen mächtig weit auf, öffnete den Mund ohne etwas zu sagen und deutete, die Hand langsam nach vorne ausstreckend, in den Wald. Jasmin durchfuhr es heiß. Die Wilderer, schoss es ihr durch den Kopf, doch als sie sich umdrehte, hatte sie ein ganz anderes Bild vor Augen. Ein Bild, das sie traf wie ein Pfeil, der Sekunden vorher abgeschossen worden war. Zwischen den Bäumen, etwas weiter abseits von der Stelle, an der die Wilderer verschwunden waren, traten zwei Gestalten durch die Bäume hindurch. Die eine schwarz, die andere golden, vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt, mit einer Blesse, die zwischen den Augen ihren Ursprung hatte, über den Nasenrücken verlief und sich über die rechte Nüster ausbreitete.


  Jasmin stand wie angewurzelt da. Das Bild war so geisterhaft, dass sie es fast nicht glauben wollte, doch das Geräusch der tretenden Hufe sagte ihr doch, dass es stimmte, was sie sah.


  „Was um alles in der Welt wird das? Wo kommen die jetzt auf einmal her?“


  Jasmin sah nur kurz auf Patrick. Er konnte es ja nicht wissen. Wie auch.


  „Jasmin, was ist da draußen?“ Es war Kinos Stimme.


  Das Mädchen musste sich schnell wieder fassen, ordnete blitzschnell ihre Gedanken und konzentrierte sich wieder, sodass sie Kino eine normale Antwort geben konnte.


  „Nichts weiter. Tom ist wieder da, mit Mystery.“


  „Mit Mystery?“


  „Wer zum Teufel ist Mystery?“ Patrick war aufgestanden und sah zwischen Jasmin und den Pferden hin und her.


  „Das ist Mystery“, Jasmin deutete auf den Palomino. „Sie ist unsere Idee, wenn man so will.“


  Jasmin ging auf die Pferde zu, die direkt vor ihr stehenblieben. Die goldene Stute verhielt neben Tom und stupste Jasmin ebenso sanft an, wie der Rappe es getan hatte. Das Mädchen zögerte leicht, doch dann hob sie ihre Hände und fuhr beiden Pferden über den Nasenrücken. Sanft durchpflügte sie den Schopf, um dann über deren Hälse zu gleiten. Dabei sah sie nicht nur in die Augen der Stute, sondern auch in jene Toms. Es war absolut derselbe Blick. Total identisch. Whisper, Tom, Mystery. Es war, als würden diese Pferde eines sein, und doch waren sie alle drei unterschiedlich. Nur der Blick, dieses ruhige Glänzen, das Spiegeln, die Wärme, die er wiedergab. Nur der Blick war gleich. Jasmin atmete durch. Whisper hatte eine große Bedeutung in ihrem Leben gehabt. Sie war für sie alles und noch mehr gewesen. Und Whisper war wieder bei ihr. Ihre Seele war in diesen wundervollen Körper geschlüpft, um bei ihr sein zu können.


  „Wir haben hier eine Aufgabe!“ Jasmin ließ ihre Finger über das Fell der Pferde gleiten. „Und die schaffen wir nur, wenn wir einander vertrauen.“


  Ein Krächzen ließ sie nach oben blicken. Es war nur ein sanfter Laut, kaum von den Stimmen der anderen Vögel zu unterschieden, da das Geräusch einfach mitging, doch Jasmin hörte es heraus. Unweit von den Pferden entfernt saßen sie, die beiden schwarzen Vögel, abwartend, beobachtend. Jasmin lächelte ihnen zu. Die Vögel begleiteten sie, seit sie in Kanada war. Es war, als würde eine unsichtbare Hand die Führung übernehmen, und die Tiere stetig dazu auffordern, auf sie achtzugeben. Sie hatte die Tiere nie ignoriert, aber auch nicht bewusst wahrgenommen. Es war an der Zeit, das zu ändern. In Deutschland, zuhause in München, hatte sie nie auf Zeichen dieser Art geachtet. Aber sie vermutete, dass es sie dort schon gegeben hatte. Für sie nicht greifbar, da es viel zu viele Menschen verhinderten hatten. Sie hatte weder die Möglichkeit noch die Ruhe noch die Zeit dazu gehabt, etwas zu bemerken, zu sehen, darauf aufzupassen und es anzunehmen. Und wenn, es hätte bestimmt jemanden gegeben, der ihr den Weg versperrt hätte. Ihr waren schon die Gedanken an Whisper nicht gegönnt gewesen, da hätte man ihr Hirngespinste über Rabenvögel noch viel weniger erlaubt. Es hatte sich viel verändert. Hier war dies alles möglich und das kraftvolle Gefühl, zu diesem Teil der Erde zu gehören, um Dinge erleben zu können, die für andere nicht greifbar waren, wurde stärker und stärker.


  „Jasmin!“


  Das Mädchen zuckte zusammen, bemerkte, dass sie etwas zu lange in Gedanken versunken gewesen war. Abrupt drehte sie sich um und stand Patrick direkt gegenüber.


  „Mann“, schimpfte er, „wenn du abwesend bist, kann man sich die Lunge aus dem Leib schreien. Es ist, als wärst du taub. Was machen wir jetzt weiter? Kino will mit dir reden. Komm schon. Wir müssen was tun.“


  Jasmin musste sich wirklich zusammenreißen. Mystery brachte sie dazu, in andere Sphären zu tauchen. Momentan keine wirklich gute Idee.


  Wortlos ging sie hinter Patrick her, zur Hütte zurück. Die Pferde blieben dicht hinter ihr.


  „Kino!“ Patrick hämmerte gegen die Tür. „Wir haben hier draußen zwei Pferde. Tom ist zurück und neben ihm steht ein, ein, ein, ich würde mal sagen, gelbes Pferd, weiß nicht, wie sich diese Farbe nennt. Kann nicht sagen, wo sie hergekommen ist, aber ich denke, wir sollten es …“


  „Patrick, halt mal kurz die Klappe“, tönte es aus der Hütte, sodass der Bursch augenblicklich verstummte. „Jasmin?“


  „Ja!“ Das Mädchen schloss die Augen und lauschte der Stimme.


  „Jasmin, Großvater sagte zu mir, die Raben werden dich leiten, der Grizzly beschützen. Du kennst diese Worte. Nimm die Kraft von Whisper und folge den Raben. Sie werden dir sagen, was zu tun ist. Vertrau den Mächten, egal was sie dir zeigen werden. Wir werden hierbleiben und warten. Judith kann nicht laufen und ich werde mit meinem Bein nicht diskutieren, wenn es seinen Dienst verweigert. Wir werden hierbleiben, bis Hilfe kommt. Mein Großvater, Dan und auch dieser Constable von der RCMP werden bereits Suchtrupps losgeschickt haben. Vielleicht haben es mein Vater und Kinsky schon zurückgeschafft. Sie alle suchen nach uns. Mein Großvater kennt diese Hütte. Sie liegt zwar sehr weit westlich, aber irgendwann wird er hier suchen und uns finden. Und wenn euch jemand über den Weg läuft, könnt ihr von der Hütte erzählen. Jeder kennt sie. Hier sind wir gut aufgehoben, es kann uns nichts passieren. Reite los, Jasmin. Nimm Patrick mit, er wird sich eben festhalten müssen. Vertrau denen, die dir den Weg zeigen wollen, Jasmin. Und glaub an Mystery. Glaub an Whispers Seele.“


  Patrick zog die Stirn einmal mehr kraus. Er blickte zur Tür, hinter der er die Worte Kinos durchaus verstanden hatte, und dann auf Jasmin, die lediglich stumm dastand. Hinter ihr die Pferde in abwartender Haltung. Irgendwas ging hier vor, was er nicht einreihen konnte. Er hatte bereits viel gehört, schon einiges anders eingeordnet, als es für ihn normal der Fall war, etliches einfach hingenommen und akzeptiert, da er es nicht verstand, aber an dieser Stelle war er geneigt, doch kräftig zu zweifeln.


  „Hörst du mich, Jasmin?“, tönte es hinter der Tür. Doch es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.


  „Kino!“


  „Ja.“


  „Ich habe Angst davor.“


  Kurzes Schweigen.


  „Ich weiß!“


  „Und ich will nicht mehr nach Deutschland zurück.“


  „Reite jetzt los, Jasmin.“


  Das Mädchen bemerkte den Blick Patricks nicht, der sie etwas betroffen anstarrte. Und niemand konnte die Blicke jener sehen, die in der Hütte hinter der Tür standen, und sich ebenfalls das Atmen verkniffen. Lediglich Stefan war in der Lage Kinos Worte als solche richtig zu verstehen. Aus ihm sprach diesmal der Naturmensch, der Indianer, der tiefes Vertrauen in die großen Mächte hatte und im stillen Great Spirit darum bat, Jasmin beizustehen. Und niemand sah die Tränen in Kinos Augen, als er ihre Angst hörte. Er konnte ihr jetzt nicht helfen. Sie musste allein los und den Zeichen vertrauen.


  „Jasmin.“


  Er wartete nur kurz, erhielt keine Antwort.


  „Ich hab dich, verdammt nochmal, sehr lieb.“


  Jasmin berührte leicht die Tür mit den Fingerspitzen.


  „Ich auch“, meinte sie halblaut und wandte sich im selben Moment um.


  Patrick war etwas konfus, sah ihr nach, bis er begriff, dass er ihr besser folgen sollte. Jasmin bog schnell um die Ecke. Die Pferde folgten ihr wie zwei junge Hunde, die ihre Mutter nicht verlieren wollten. Patrick hetzte hinter ihr her und wäre beinahe gegen Toms Hintern geknallt. Im letzten Moment bremste er sich, mit Blick auf den dichten Schweif, und verzog das Gesicht. Doch als er an dem Pferd vorbeiblickte, sah er, dass Jasmin sich damit abmühte, einen Sattel aus dem Schuppen zu ziehen. Er schüttelte den Kopf und war mit einigen wenigen Schritten bei ihr.


  „Warte, ich mach das!“ Patrick griff zu und konnte kurz in die Augen des Mädchens sehen. Sie hätte nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt, den schweren Sattel auf das Pferd zu hieven. Insgeheim wusste sie das auch, dennoch versuchte sie es immer wieder und war zornig, wenn es doch nicht ging. Jasmin sah den strafenden Blick ihres Gegenübers, dem es keine Mühe bereitete, den Sattel hochzuheben. Dafür ballte sie kurz die Fäuste. Ihr Ärger dauerte nur Sekunden, denn Patrick überlegte nicht lange, sondern legte das Pad auf Toms Rücken und schickte den Sattel hinterher. Er rückte ihn etwas nach vor, dann nach hinten, da er sich immer noch nicht sicher war, wann er richtig lag, aber Jasmin beanstandete sein Tun nicht. Wortlos zäumte sie Tom auf. Verfiel sie jetzt wieder in dieses tiefe Schweigen? Patrick war sich dessen nicht sicher, während er bei einer anderen Sache aber an Sicherheit gewann. Er hatte ganz sicher nicht vor, sich von irgendwelchen schwarzen Vögeln, von Zeichen und sonderbaren Worten, die für ihn keinen Sinn ergaben, durch den Wald leiten zu lassen. Und nachdem Jasmin keinen weiteren Ton von sich gab, griff er ihr vorsichtig auf die Schulter.


  „He“, sprach er sie an, „alles in Ordnung?“


  Er hörte, wie sie durchatmete und ihn erst nach einer Weile ansah. Ein freundliches Lächeln schlug ihm entgegen.


  „Tut mir leid!“ Sie drückte ihm die Zügel in die Hand. „Alles okay!“


  „Und du verstehst, was Kino dir gesagt hat?“


  „Den ersten oder den letzten Teil?“


  Patrick verdrehte die Augen.


  „Jasmin, das beruhigt meine Nerven nicht wirklich. Den letzten Teil habe ich auch verstanden. War kein chinesisch. Der Erste war etwas verwirrend. Was wollte er damit sagen, mit …“Jasmin unterbrach ihn heftig.


  „Schau, dort!“


  Sie hob ihren Arm und deutete in die Bäume. Auf einem Ast waren sie deutlich zu erkennen, die beiden großen, schwarzen Vögel.


  „Ich habe genauso viel Ahnung von der indianischen Kultur wie du, Patrick. Aber was ich bisher begriffen habe, dass diese Leute weit tiefer mit der Natur verbunden sind, als wir. Sie respektieren das Leben in jeder Form. Sie hören und sehen bewusster und sie reagieren auf Zeichen, die ihnen vom Großen Geist geschickt werden. Wir können das nicht mehr. Wir hören nicht bewusst hin, wenn der Wind durch die Äste eines Baumes rauscht, wir riechen die Düfte der vielen Wildblumen nur dann, wenn er sehr intensiv ist, wir bemerken das Moos noch nicht mal, das sich auf einem Baumstamm angesiedelt hat, und sehen die Schatten nicht, wenn der Mond sein Licht zur Erde sendet. Wir hören die Tiere nicht mehr, die uns immerzu begleiten. Wir bemerken sie erst dann, wenn sie vor uns stehen. Und wir fürchten uns vor Tieren, die uns gefährlich werden könnten, ohne uns die Mühe zu machen, sie vorher kennenzulernen. Wir benutzen den Platz, auf dem wir leben, aber wir ehren ihn nicht. Diese beiden Vögel haben mich von Anfang an begleitet. Sie waren da und haben mir schon vieles zu verstehen gegeben. Die beiden sind sehr gewieft, zanken sich hin und wieder, wissen aber immer, wo sich mich finden können. Ich höre auf sie, wenn sie versuchen, mir etwas zu sagen, oder zu zeigen. Sie sind mir vertraut geworden.“


  „Und was ist mit dem Grizzly? Wir hatten gestern diese köstliche Begegnung und du sagtest …“


  Jasmin unterbrach ihn abermals.


  „Der Bär hätte uns nie etwas getan!“


  „Aber woher wusstest du das?“


  Jasmin zuckte mit den Schultern.


  „Ich wusste es nicht, es war ein Gefühl.“


  Patrick schüttelte den Kopf.


  „Na, bin ich froh, dass du das erst jetzt sagst. Orientierst du dich immer an deinen Gefühlen?“


  Es klang abwertend und angriffslustig. Sie wollte sich schon abwenden, bremste aber ab.


  „Ich hatte nie eine andere Chance, als mich auf mein Gefühl zu verlassen. Es hat mich nie betrogen oder verletzt. Vielleicht ist es ja genau das, was die Menschheit manchmal so grausam macht. Man verlässt sich nicht mehr auf sein Gefühl, sondern gibt dem Verstand den Vortritt.“


  „Stimmt! Und mein Verstand sagt mir gerade, wir sollten schleunigst zur Ranch reiten, Hilfe holen und den ganzen Hokuspokus bleibenlassen.“ Patrick sah sie nur noch von der Seite her an, trat auf Tom zu und stieg schon fast ruppig in den Sattel. Jasmin bemerkte seinen Blick sehr wohl. Sie würde den Vögeln folgen und auf Mystery achten und hoffentlich erkennen, was man ihr sagen wollte. Sie hatte so sehr oft auf Whisper gehört, ihre Zeichen verstanden, sodass sie kein Problem damit hatte, auch jetzt Vertrauen in jene Wesen zu stecken, die sie auf ihrem Weg begleiteten. Ihr Gespür sagte ihr, dass es richtig war, was sie tat. Aber Patrick hatte ein Problem damit. Für ihn war es ein bemerkenswert bescheuerter Schritt, einem Hirngespinst und zwei schwarzen Vögeln nachzureiten, deren Zugehörigkeit er noch nicht mal kannte. Für Jasmin entstand kurzzeitig ein Zwiespalt. Sollte sie dem Willen des Verstandes oder der Forderung ihres Gefühls nachgeben?


  Es blieb kurzzeitig.


  Mit ein paar wenigen Schritten war sie bei dem Palomino, brachte sie in die Nähe eines Baumstumpfes und stieg auf ihren Rücken. Sanft streichelte sie das Tier.


  „Du bist dir darüber klar, dass du keinen Sattel und auch kein Lenkrad hast?“ Dabei hob Patrick seine Zügel, nachdem er in den Sattel gestiegen war, und glaubte fest daran, dass Jasmin das tun würde, was seiner Meinung nach das Richtige war. Zu absurd erschien ihm die Idee, auch nur einen Gedanken an die Vögel zu verschwenden. Doch sehr schnell wurde er eines Besseren belehrt.


  Jasmin strich über den Hals des goldenen Pferdes und legte einige Mähnenhaare von der linken, auf die füllige rechte Seite.


  „Mach, was du glaubst tun zu müssen“, erklärte Jasmin leise und sah dabei vorsichtig auf. Ihr Blick richtete sich auf die beiden schwarzen Vögel. Sie spürte Mystery unter sich, rahmte sie mit ihren Beinen ein. Auch mit Whisper war sie früher oft ohne alles geritten. Allerdings nur auf der Koppel, nicht in freiem Gelände. Dennoch war ihr das Gefühl vertraut. Und es war ihr Gefühl, welches über allem stand. „Wenn du unbedingt zur Ranch reiten willst, dann reite. Ich hoffe, du kennst den Weg und ich hoffe für dich, dass du es schaffst, Tom zu überzeugen.“


  Damit ritt sie los, ohne wirklich etwas zu tun. Die Vögel krächzten auf, flogen vor ihr in den Wald und Jasmin dachte gar nicht daran, auf Patrick zu warten, während Tom nicht darüber nachdachte, über seinen Reiter nachzudenken. Auch er setzte sich in Bewegung … hinter Mystery her.


  Patrick versuchte ihn mit den Zügeln irgendwie daran zu hindern. Allerdings hatte er die Dinger noch nicht mal richtig in der Hand, und es fehlte ihm die Erfahrung und die Geschicklichkeit, sie sofort richtig zu ergreifen und einzusetzen, weswegen Tom alle Freiheiten der Welt hatte und sie auch nutzte. Patrick musste sich mit einer Hand am Horn festhalten, um nicht runterzufallen, zog am linken Zügel, während der Rechte meterweit durchhing. Sein schnell hintereinander ausgesprochenes „hohoho“, da Tom in Trab gefallen war, brachte Jasmin leicht zum Schmunzeln.


  „Verdammt, Jasmin“. Die Stimme des Jungen klang nicht mehr wütend, sondern verständnislos. Verzweifelt hielt er sich am Sattel fest und war froh, als Tom endlich wieder in Schritt fiel. Eine Gangart, die er nun schon seit vielen Kilometern kannte.


  „Jasmin!“ Sein Ruf wurde eindringlicher, als sie überhaupt nicht reagierte. „Zum Kuckuck, Jasmin! Kreuz Teufel. Bist du immer so stur?“


  Das Mädchen hielt kurz an und wartete, bis Tom an ihrer Seite war.


  „Wo ist dein Problem?“, fragte sie sanft.


  „Wo mein Problem ist?“ Patrick schnaufte böse. „Mann, Jasmin, wir sitzen hier mitten in der Wildnis, umgeben von Grizzly, Braunbär, Puma und Co. Judith ist schwer verwundet, Kino kann nicht laufen und sie alle sind in der Hütte eingeschlossen. Niemand weiß, wo wir sind. Man sucht uns hoffentlich! Vermutlich an der völlig falschen Stelle. Und du reitest zwei schwarzen Vögeln hinterher, in dem Wahn irgendwas ´sehen` zu können, was nicht ist. Kein Wunder, dass man dich in München von einem Psychiater zum Nächsten geschickt hat. Das ist doch nicht normal.“


  Jasmin sah ihn eine Weile wortlos an. Ja, diese Worte waren ihr nicht unbekannt. Der Inhalt mochte hier ein anderer sein, der Sinn war dennoch wie in München genau derselbe. Es stimmte sie traurig. Oh, wie schnell hatte sie die Realität doch wieder eingeholt. Das Gewicht solcher Worte war vor nicht allzu langer Zeit tonnenschwer auf sie hernieder gedonnert. Sie hatte sich gesträubt, sie zu hören, sich dagegen gewehrt, aber die Chance war verschwindend klein gewesen. Die einzige Möglichkeit. Nicht mehr zu sprechen. Ihre Gedanken waren ihre einzige Freiheit gewesen, die man nicht bombardieren konnte. Jasmin seufzte auf. Patricks Worte waren vielleicht nicht ganz so schwer, aber für sie kaum zu ertragen.


  „In meinem „Wahn“ ja?“ Jasmin senkte den Blick für Augenblicke. „Du hattest gestern eine fremde Stimme in deinem Kopf. Wahn? Heute Morgen haben uns genau jene zwei Vögel vor den Wilderern gewarnt. Auch wieder Wahn? Die Stute, auf der ich gerade sitze, sie taucht auf, einfach so, weil Palominos millionenfach in den Wäldern rummarschieren. Wahn, nicht? Du rennst dem hinterher, was dir bisher gezeigt worden ist, und glaubst an das, was man dir gesagt hat, was du glauben sollst. Der Zeitpunkt auf sich selbst zu hören, zu ´sehen` was es angeblich nicht gibt, und dir selbst zu vertrauen, wäre jetzt. Entscheide selbst. Ich habe entschieden. Du kannst jetzt mitkommen und den ´Wahn` weiter verfolgen, oder lass es, steig ab und bleib im Wald sitzen, bis der nächste Hampelmann kommt und dich einsammelt. Aber entscheide schnell, denn ich werde nicht warten.“


  Die goldene Stute setzte sich wieder in Bewegung. Tom reihte sich automatisch hinten ein und Patrick hatte gar keine Chance, irgendwas daran zu ändern. Jasmin hörte nur, wie er aufstöhnte.


  „Okay, okay“, rief er dann nach vorne. „Ich kann mir sowieso nicht helfen. Kann ich wenigstens Bedingungen stellen?“


  „Nein!“, antwortete Jasmin, ohne stehenzubleiben.


  „Darf ich wenigstens fragen, was genau du vorhast?“


  „Nein!“


  Kurze Pause. Jasmin ahnte, dass Patrick hinter ihr völlig verzweifelte. Seine Reitkenntnisse waren nicht gut genug, um Tom in eine andere Richtung zu lenken. Bisher waren die Kids immer nur Schritt geritten. Trab und Galopp hatten sie auf der Bahn geübt, aber es fehlte noch an Training. Zudem besaß er nicht das Wissen, Tom zu erklären, was er wollte. Sein Wissen von der Wildnis war klein, und er fühlte sich verloren. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als ihr zu folgen und Jasmin hatte nicht vor, mit ihm deswegen zu diskutieren.


  „Mann, darf ich überhaupt etwas?“


  Jasmin drehte sich nur halb um.


  „Wie wäre es damit, einfach die Klappe zu halten, bevor du die Wilderer auf uns aufmerksam machst.“


  Patrick verstummte, als ob man ihm etwas in den Mund gestopft hätte. Ganz unrecht hatte sie nicht. Er musste sich wohl oder übel damit abfinden, hinter Jasmin herzureiten, und begann sich im Stillen zu fragen, woher dieses helle Pferd wirklich gekommen war, wie es Jasmin schaffte, sie ohne Sattel und Zaum auf dem glatten Rücken zu halten, wieso die beiden schwarzen Vögel wirklich immerzu auf sie zu warten schienen und warum Jasmin das wusste, was sie wusste. Er hatte auf alle diese Fragen keine Antwort. Hatten Jasmin und Kino vielleicht recht. Gab es wirklich etwas Höheres, was einen leiten konnte? Gehörten solche Gedanken nicht eher in eine Science-Fiction Serie, oder in ein neues X-Box Spiel?


  


  Jasmin ließ sich von Mystery über eine Kuppe tragen. Der Wald hatte sich etwas gelichtet, was sie dazu verleitete, über die Bergwiese zu traben. Es roch nach Kräutern und Gräsern. Der nächtliche Regen schien die Wiese reingewaschen zu haben, und noch einmal versuchten die Blumen vor dem Winter ihre Schönheit zu entfachen. Schon sehr bald würde es kalt werden und die Pflanzen sich unter einer dicken Schneedecke verstecken.


  Jasmin sah einen Fuchs, der in langen Sätzen vor ihr flüchtete und zwischen den Büschen verschwand. Sie lenkte die Stute nicht, ließ sich einfach tragen. Es schien, als würde das Tier ganz genau wissen, wohin es sie zu bringen hatte. Und Mystery hatte ein genaues Ziel. Auf der Bergwiese hielt sie sich leicht nach rechts, marschierte bergab und verfiel wieder in Schritt, als es steiler bergab ging. Der Boden war nach wie vor rutschig und aufgeweicht. Jasmin bemerkte, dass der Sturm mächtige Spuren hinterlassen hatte. Vereinzelte Bäume waren geknickt, abgebrochen oder aus dem Erdreich gerissen worden, und lagen nun wie Zahnstocher kreuz und quer im Wald verstreut. Doch alles in allem schien die Wildnis auf solche Eingriffe der Natur vorbereitet zu sein. Die Schäden hielten sich in Grenzen.


  Mystery marschierte eine ganze Weile bergab, umrundete Baumstämme, durchquerte dichte Waldgebiete, wie auch weite Wiesen. Immer wieder tauchten die Raben vor ihnen auf, machten sich bemerkbar und verschwanden wieder. Jasmin versuchte sich zu orientieren, überlegte, ob sie den einen oder anderen Berggipfel schon mal gesehen hatte. Musste aber passen. Sie kannte die Gegend überhaupt nicht und hatte gar keine Ahnung, wie sie jemals auf die Ranch finden sollte.


  Sie erschrak, als nach einer Weile die Raben plötzlich laut wurden und Mystery abrupt stehenblieb. Zuerst starrte die Stute fix nach vorne, bewegte ihren Kopf aber dann zurück, als ob sie Jasmin ein Zeichen geben wollte. Und Jasmin reagierte darauf. Angestrengt suchte sie zwischen den Bäumen nach einem Grund, einem Anhaltspunkt, nach irgendwas, was anders war.


  Man musste schon ein sehr geübtes Auge besitzen, um das vermutlich grüne Fahrzeug zwischen all den Bäumen zu erkennen, welches zudem von Büschen zusätzlich verdeckt war. Jasmin hatte kein geübtes Auge, doch die Sonne kam ihr ein wenig zu Hilfe. Das Chrom des Fahrzeuges, wahrscheinlich der Stoßstange, warf ein Gegenlicht und das Mädchen bemerkte das Funkeln. Flink rutschte sie vom Rücken der Stute.


  „Hast du …“


  Jäh hob das Mädchen ihren Finger zum Mund und gab einen deutlichen Zischlaut von sich. Patrick verstummte auf der Stelle und folgte ihre Handbewegung, vom Pferd zu steigen. Steif und wenig elegant sprang er zu Boden, nahm Tom am Zügel und trat auf Jasmin zu, die in den Wald hineindeutete.


  „Dort hinten“, flüsterte sie angespannt, „zwischen den dichten Büschen. Ich glaube, das steht ein Fahrzeug.“


  Patrick kniff die Augen zusammen, blickte in die angewiesene Richtung und konnte nach einer Weile auch die Lichtreflexion erkennen.


  „Und jetzt?“ Er zog an Toms Zügel und verhinderte damit, dass sich der Rappe an einem Baum kratzte.


  Jasmin deutete auf die Raben.


  „Sie verhalten sich still. Damit wollen sie uns warnen. Mit dem Fahrzeug ist etwas nicht in Ordnung, und trotzdem haben sie uns hierhergebracht. Wir sollten uns das Gefährt mal ansehen.“


  Patrick sah sie von der Seite her an.


  „Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“


  Jasmin trat einen Schritt zurück und blickte an Patrick auf und ab. Der Bursche maß mit Sicherheit gute 1.85 m, war schlank, nicht schmächtig, besaß breite Schultern, und die Konturen seiner Arme ließen darauf schließen, dass er nicht schwach war. Vermutlich hatte er im visuellen Fitnessroom trainiert.


  „Was!“ Ihr Blick war leicht abwertend. „Hat der Computerjunkie etwas die Hosen voll? Bei deinen PC - Spielen warst du vermutlich nicht so vorsichtig.“


  Patrick zog die Nase kraus.


  „Das war auch virtuell. Da kann mir nichts passieren. Bis auf Krämpfe in den Fingern war nichts Erwähnenswertes dabei. Aber das hier ist real.“


  „Ah!“ Jasmin schnippte mit den Fingern. „Willkommen in der Welt von heute. Kommst du jetzt mit, oder nicht?“


  „Sagte ich schon mal, dass du stur bist?“


  „Ja, glaube schon. Ist noch nicht so lange her!“


  Patrick seufzte auf und sah, wie Jasmin auffordernd nickte, während sie sich umdrehte. Der Bursch band noch schnell einen Zügel um das Sattelhorn, während er den anderen einfach fallen ließ. Warum er wusste, dass die beiden Pferde warten würden, entzog sich seiner Kenntnis. Er wusste es einfach, aber dieses Wissen erreichte sein Bewusstsein nicht, sondern funktionierte automatisch.


  Leise schlichen die beiden durch den Wald. Jasmin achtete sorgsam auf die Raben und Patrick ertappte sich dabei, es ebenfalls zu tun. Eine gewisse Furcht konnte er nicht verbergen und er bewunderte Jasmin, die sich dem Fahrzeug augenscheinlich ohne jeden Funken Angst immer weiter näherte. Wie mutig war er doch in der virtuellen Spielewelt gewesen, und wie weit hatte er sich doch der Wirklichkeit entzogen. Ein Zustand, der ihm erst jetzt so richtig bewusst wurde. Er nahm sich vor, noch während er durch die Büsche kroch und darauf wartete, dass etwas passierte, genau das zu ändern. Er wollte wieder in echt leben, nicht in einem virtuellen Raum.


  


  Die Kids kamen dem Fahrzeug immer näher. Nur noch ein paar Meter trennten sie von dem großen, grünen Pick Up, der vor einen Pferdetransporter gespannt war, dessen graue Farbe von Weitem nicht zu sehen gewesen war. Die Laderampe war verschlossen, aber Hufspuren und relativ frische Pferdeäpfel deuteten darauf hin, dass erst kürzlich Pferde ausgeladen worden waren. Jasmin und Patrick sahen sich beide um. Eine Zufahrtsstraße führte hier auf einen kleinen Parkplatz. Irgendwann hatte man einige Bäume entfernt und den Platz geschottert, sodass man sauber parken konnte. Ein Trampelpfad führte von dem Parkplatz weg in den Wald hinein.


  „Vielleicht sind wir der Zivilisation schon näher, als wir glauben“, raunte Patrick Jasmin zu, die nickte und ihm lediglich deutete, ihr zu folgen. Prüfend war der Blick, den sie den Raben zuwarf. Still saßen sie auf einem Ast und schienen vollkommen teilnahmslos. Jasmin kontrollierte nochmals ihre Umgebung, nachdem aber alles still war, wagte sie sich aus dem Wald heraus und trat auf das Fahrzeug zu. Patrick folgte ihr wie ein kleiner Hund.


  Die Ladefläche des Pick Ups war mit einer Plane zugedeckt. Einige Fliegen schwirrten auf, als Jasmin näher trat. Neugierig wie sie war, löste sie die Plane aus der Verankerung und schlug eine Ecke zurück. Entsetzt schrak sie zurück, als ihr ein blutüberströmter Bärenkopf entgegenschaute. Ihre Herzfrequenz schnellte nach oben, und von einer Sekunde auf die andere fing sie heftig an zu atmen und zu keuchen. Patrick war generell einige Meter nach hinten gesprungen, während seine Gesichtsfarbe von grün, auf lila und schließlich auf weiß wechselte. Entsetzt griff er sich an den Hals und würgte leicht.


  Jasmin hatte sich schneller wieder im Griff. Sie atmete mehrmals tief durch, wartete, bis ihr Herzklopfen wieder nachgelassen hatte, und trat noch einmal auf die Ladefläche zu. Dort lag er, der Bärenkopf, neben einigen frischen Tierhäuten und anderen Kadavern, von denen sie nicht wissen wollte, was es war. Es stank nicht faulig, also mussten die Tiere frisch getötet worden sein. Jasmin dachte an die Fallen, an die Tragödien, die sie bisher im Wald miterlebt hatte. An das Wapitikitz, das von einer Ziege groß gezogen wurde, da seine Mutter den Wilderern zum Opfer gefallen war. Sie dachte an das Kalb, an den toten Bären, an die Falle, die Kino wütend entschärft hatte, an jene, in der Judiths Fuß gesteckt hatte. Sie konnte nichts mehr für die toten Tiere tun, die sie auf dem Pick Up gefunden hatte, außer die Seelen, die diesen Körpern entwichen waren, um Vergebung bitten. Kino hätte es so getan. Jasmin berührte den Bärenkopf sanft mit den Fingern. Das Fell fühlte sich noch immer weich an, obwohl jedes Leben aus dem Kopf gewichen war. Wie majestätisch musste der Bär wohl ausgesehen haben, als er noch durch die Wälder kreuzte. Entschieden zog sie ihre Finger wieder zurück. Menschen waren grausam. Kein Tier tötete auf diese Art und Weise, und wenn es tötete, dann nur um selbst zu überleben. Das, was hier passierte, war typisch für die Menschheit. Die Gier nach Macht und Geld machte nirgendwo halt. Und genau jetzt waren die Wilderer wieder unterwegs, um nichts ahnenden Tieren den Gar auszumachen. Zornig schlug Jasmin die Plane wie zu.


  „Das ist das Auto der Wilderer!“, stellte sie trocken fest und wandte sich Patrick nur kurz zu, der immer noch mit seiner Gesichtsfarbe zu kämpfen hatte, weshalb sie an dem Fahrzeug entlang ging und neugierig in die große Fahrerkabine blickte. Auf der Rückbank lagen einige alten Zeitungen, ein Zaumzeug, ein Gürtel, ein Koffer, zu klein für ein Gewehr, aber groß genug, um darin vielleicht ein Messer oder Ähnliches aufzubewahren, diverser unwichtiger Krimskrams und …


  „Das ist ein Satellitentelefon!“


  Jasmin rutschte das Herz fast in die Hose. Sie hatte nicht bemerkt, wie Patrick an sie herangetreten war und ebenfalls hinter ihr durch das Autofenster blickte. „Mit so einem Ding wird auch auf der Ranch telefoniert. Wenn wir jetzt wüssten, wie in das Auto reinkommen, dann könnten wir einen Notruf absetzen, sofern der Akku geladen ist.“


  „Und beim nächsten Mal warnst du mich bitte, bevor du den Herzschrittmacher ersetzt, okay!“


  „Tschuldigung!“


  Jasmin atmete tief durch. Ihr Herz hatte tatsächlich einige Schläge ausgesetzt. Doch dann betätigte sie den Türgriff, musste aber enttäuscht feststellen, dass der Wagen verschlossen war. Kurzzeitig dachte sie daran, einfach ein Fenster einzuschlagen, als ihr Patrick die Hand auf den Oberarm legte.


  „Warte“, meinte er, bückte sich zum Vorderreifen und ließ die Hände darüber gleiten. „Meine Mutter hatte immer die Angewohnheit, den Schlüssel aufs Rad zu legen, wenn sie wandern ging. So konnte sie ihn nicht verlieren. Vielleicht haben auch andere diese Anwandlung.“


  Er untersuchte den zweiten Vorderreifen, dann die Hinterreifen, nichts. Als nächstes blickte er unter das Auto. Manche Menschen legten ihre Schlüssel hinter die Räder. Nichts! Sorgfältig überprüfte er die Stoßstangen, umrundete das Fahrzeug mehrmals, sah sogar in Einbuchtungen auf der Ladefläche nach, bis ihm die Idee kam, beim Hänger nachzusehen. Der Transporter hatte zwei Achsen. Linke Seite, nichts. Rechte Seite, Patrick stand auf und zeigte Jasmin sein Fundstück.


  „Wir haben ihn“, frohlockte er, grinste über das ganze Gesicht und betätigte die Fernbedienung des Schlüssels. Es knackte am Auto, die Blinklichter leuchteten kurz auf und das Fahrzeug war offen. Während Jasmin sich etwas scheute, war Patrick sofort heran und riss die Tür auf. Er beugte sich in das Auto, nahm nicht nur das Telefon an sich, sondern auch den kleinen Koffer, der dort auf dem Sitz lag. Mit dem Fuß stieß er die Tür wieder zu und schaltete mit dem Daumen das Telefon ein. Es piepste.


  „Jawohl“, rief Patrick aus, wobei sein Gesicht erstrahlte. „Standbybetrieb. Wir brauchen keinen Pin. Akku ist nahezu voll, eeeeh, du kennst nicht zufällig die Nummer von Six Soul?“


  Jasmin schüttelte den Kopf. Himmel, es war zum Verrecken. Jetzt hatten sie ein Telefon, aber keine Nummer.


  Aber so schnell gab Patrick nicht auf. Er schnappte sich den Koffer, hockte sich hin, legte ihn sich auf die Knie und öffnete die beiden Frontverschlüsse, die schnappend aufflogen. Als er den Deckel öffnete, leuchteten ihnen keine Messer entgegen, wie Jasmin zuerst gedacht hatte, sondern ein banaler Laptop, der in dem Koffer lediglich verpackt war.


  „Yeah!“ Patrick ließ die Finger über die Tastatur gleiten. „That´s my life!“ Er schaltete den PC ein. Der Bildschirm erstrahlte in blauer Farbe.


  „Kein Passwort? Ist ja stark! Die Typen scheinen sich hier sehr sicher zu fühlen!“


  Jasmin beobachtete, wie sich die Dinge auf dem Bildschirm veränderten. Sie kannte das Betriebssystem ´Windows`, fand sich im Outlook zurecht, in der Textverarbeitung und wusste, wie man das Internet nutzte. Doch das, was sie jetzt sah, waren für sie böhmische Dörfer.


  „Kennst du dich damit aus?“, fragte sie vorsichtig, während Patrick seine Finger über die Tastatur fliegen ließ.


  „Computer sind überall auf der Welt gleich. Mit ein wenig englischer Fachsprache findet man sich überall zurecht. Mein Freund und ich haben gelegentlich gehackt, und sind auf interessante Seiten und Informationen gestoßen. Einmal haben sie uns fast erwischt. Wir mussten ganz schnell unsere Spuren verwischen. Aber das hier ist nicht so schwer.“ Er hob seinen Kopf, blickte an dem Auto hoch und warf dann einen Blick auf den Pferdetransporter.


  „Die müssen hier irgendwo einen Schirm haben. Mit dem PC kann man via Satellit ins Internet. Eine reine, zwei Wege Satellitenverbindung. So sind wir von terrestrischen Leitungen unabhängig. Wir haben schönes Wetter und ich nehme an, dass dort oben auch ein geeigneter Satellit herumschwirrt. Zumindest hoffe ich das. Was wir jetzt brauchen, ist ein Schirm.“


  Jasmin war aufgestanden. Suchend sah sie sich um. Vielleicht war ein Schirm noch im Auto und musste aufgebaut und angeschlossen werden, oder …


  „Du, Patrick, auf dem Dach befindet sich ein kleiner Kasten. So, wie man es auf Wohnwägen oder Wohnmobilen sieht. Kann es sein, dass das der Schirm ist, den du suchst?“


  Patrick griff nach einer Art Schlüssel, der neben dem PC im Koffer verstaut war, und hielt ihn in die Luft.


  „Dann weiß ich jetzt auch, für was diese Fernbedienung ist“, und drückte auf einen Knopf. Mit einem leicht surrenden Geräusch öffnete sich der Kasten auf dem Autodach und ein kleiner Schirm wurde ausgeklappt, richtete sich nach oben, drehte sich kurz und blieb in irgendeiner Position stehen.


  „Ist das genug Schirm für dich?“


  Patrick hob den Daumen. Perfekt.


  Wieder ließ er seine Finger über die Tastatur springen, wartete und beobachtete den Bildschirm. Erst nach einer Weile zog sich ein Lächeln über sein gesamtes Gesicht. Abermals hob er den Daumen.


  „Wir sind drin“, lachte er, „die Verbindung steht. Und jetzt googeln wir die Nummer von Six Soul.“


  Jasmin hockte sich zu ihm und beobachtete, wie er nach der Homepage von Six Soul suchte, sie im Handumdrehen fand und über den Kontaktbutton an die Telefonnummer kam. Lachend sahen sie sich an.


  „Manchmal ist es gar nicht verkehrt, zumindest ein bisschen ein PC-Junkie zu sein, oder?“


  Jasmin schlug ihm auf die Schulter. Schnell hatte Patrick nach dem Telefon gegriffen und gab die Nummer ein. Es dauerte etwas länger, aber schließlich hatte er ein Freizeichen. Endlos ließ er es klingeln, mindestens zwanzig Mal, aber niemand hob ab.


  „Mist!“, fluchte er und ließ das Telefon sinken. „Wen können wir noch anrufen? Hat die Singing Bird Ranch ein Telefon?“


  Jasmin seufzte enttäuscht. Natürlich hatten sie ein Telefon, aber auch die Nummer kannte sie nicht. Wie auch? Bisher war das Wissen dieser Nummer nicht wichtig gewesen.


  „Versuch sie zu googeln. Bei uns gibt’s ein Internettelefonbuch. Vielleicht gibt es das hier auch. Gib Singing Bird Ranch ein. Vielleicht finden wir irgendwas. Google findet doch auch sonst alles.“


  Patrick versuchte es. Er probierte verschiedene Stichwörter, doch Google förderte kein brauchbares Ergebnis zutage.


  „Und jetzt?“ Laut sog er Luft in seine Lungen und hielt sie für eine Weile an, bevor er sie wieder ausstieß. Wie einfach es doch in München war. Es gab tausende Leute, die man anrufen konnte, um auf sich aufmerksam zu machen. Wen sollte man hier draußen anrufen? Meister Petz, wohnhaft rechts, an der dritten alten Kiefer vorbei und dann links in der kleinen Höhle?


  „Notruf!“ Jasmin hob energisch den Finger. „In Deutschland gibt es einen Notruf für alle Fälle, sogar einen Euronotruf. Hier in Kanada sind wir nicht auf dem Mond, auch die haben bestimmt einen Notruf?“


  „Und der lautet?“ Patrick hatte das Telefon wieder erhoben. Jasmin zuckte mit den Achseln.


  „Keine Ahnung. Versuchs mit 911. Der gilt in den USA, vielleicht funktioniert der auch in Kanada.“


  Patrick ließ sich nicht lange bitten. Sorgsam wählte er die 911. Es knackte in der Leitung und er bekam tatsächlich ein Freizeichen. Wieder hob er den Daumen nach oben und wartete. Und endlich hob jemand ab. Wie sich der Typ genau meldete, verstand er nicht, aber das war auch nicht so wichtig. Wichtig war, dass er begriff um was es ging.


  „Wir sind hier eine Reihe von Jugendlichen, die auf der Six Soul Ranch etwa 350 km von Kamloops entfernt, eeeehhhm, urlauben. Wir sind bei einem der Trecks von Wilderern überfallen worden und irren nun ziellos durch den Wald. Wir haben hier ein Auto aufgebrochen und das Telefon an uns genommen. Wir brauchen dringend Hilfe …“


  Beim Schrei der Raben fiel ihm fast das Telefon aus der Hand. Jasmin fackelte auch nicht lange, sondern riss es an sich, drückte es aus und steckte es in ihre Jacke.


  „Mach aus, schnell“, raunte sie Patrick zu, der erschrocken und mit zitternden Fingern auf die Fernbedienung drückte. Surrend klappte der Schirm wieder zusammen. Hektisch fuhr er den PC herunter und schloss den Koffer. Jasmin hatte nach dem Autoschlüssel gegriffen und platzierte ihn rasch wieder auf der Achse des Anhängers.


  „Los, hauen wir ab.“


  Patrick schnappte sich den Koffer des Laptops und rannte in den Wald. Er achtete nicht auf sich, als er sich durch die Büsche warf, die Zweige an seiner Kleidung und seinen Haaren rissen, sondern jagte einfach weiter, in der Hoffnung, Jasmin würde ihm am Fuß folgen. Er sprang über Wurzeln, Baumstämme, atmete heftig, fühlte, wie sein Herz bis hin zum Hals klopfte und betete, die Pferde würden noch dort stehen, wo sie sie zurückgelassen hatten. Nicht einmal blieb er stehen, nicht einmal sah er zurück. Erst als er Toms dunkle Gestalt zwischen den Bäumen stehen sah, wurde er etwas langsamer. Patrick keuchte heftig, als er das Tier erreichte, spuckte und wandte sich um. Aber der Platz hinter ihm war leer.


  „Jasmin!“ durchfuhr es ihm heiß und er stellte mit Entsetzten fest, dass das Mädchen nicht nur etwas zurückgeblieben war, sondern ganz fehlte. Verdammt, und wo war das komische, gelbe Pferd? Verwirrt blickte er sich um. Hatte sie sich von Tom wegbewegt, stand sie vielleicht hinter einigen anderen Bäumen, getarnt vom Sonnenlicht? Patrick spürte Panik in sich aufkeimen. Wieder blickte er in die Richtung, aus der er gekommen war. Dezent konnte er Stimmen vernehmen. Mehrere Stimmen. Sie waren weit weg, verstehen konnte er absolut nichts. Oder bildete er sich das schon ein?


  Aus Angst um seine Begleiterin legte er den Koffer in die Büsche und lief den Weg zum Auto nochmal zurück. Vielleicht war sie lediglich gestürzt und konnte nicht mehr hoch. Deswegen mussten die Wilderer sie nicht gleich gefunden haben. Und wenn doch? Verdammt, er musste ihr helfen. Sie konnte sich doch nicht wehren. Sie war doch … die Panik um sich selbst verblasste, dafür machte sich Angst um Jasmin in ihm breit. Er sah sie vor sich, mit all ihren Narben im Gesicht, den Händen, die ihr Vater zerschnitten hatte, und die sie nur wieder bewegen konnte, weil ein paar Ärzte ein wahres Wunder an ihr vollbracht hatten. Aber sie war nicht in der Lage, sich irgendwie zu wehren.


  Patrick nahm die Beine abermals in die Hand. Beflügelt von der Angst, Jasmin könnte etwas passieren, jagte er zurück. Sein Herz schlug heftig gegen seine Brust, die Lungen brannten. Normalerweise hatte er immer seine virtuellen Figuren laufen lassen. Selbst zu rennen war anstrengender als er gedacht hatte.


  Er hatte gerade Mal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er eine Pause machen musste. Seine Beine protestierten und er hatte das Gefühl, nicht in der Lage zu sein, so viel Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen, wie er derzeit verbrauchte. Schnaufend warf er einen Blick durch die Büsche. Er konnte Pferde erkennen, und Menschen, die sich um das Fahrzeug herumbewegten. Noch einmal versuchte es Patrick mit Laufen. Die Muskeln seiner Oberschenkel krachten, doch darauf konnte und wollte er keine Rücksicht nehmen. Stolpernd und keuchend kam er in die Nähe des Parkplatzes und beobachtete, dass einer der Männer Jasmin an den Transporter gestellt hatte, ihr gegenüberstand, beide Hände links und rechts neben ihrem Kopf abgestützt hatte und sie derb anbrüllte. Jasmin hatte ihren Kopf gesenkt, ließ die Arme hängen und bewegte sich kaum. Es war jenes Bild, das er das erste Mal am Flughafen in München von ihr gesehen hatte. Eine trostlose Gestalt, in sich gekehrt, verschlossen und zurückgezogen. Dass sie das im Grunde nicht war, wusste er, aber es war die perfekte Methode, sich vor ihrem Umfeld zu schützen.


  Der Mann, gekleidet in Karohemd, augenscheinlich dicker, ärmelloser Lederjacke, Jeans, Stiefeln mit Sporen und breitkrempigen, verbeulten Cowboyhut, schien auf eine Antwort zu warten, denn Patrick sah, wie er den Kopf senkte, ihn aber kurz darauf wieder hob. Meter um Meter schob der Junge sich vor, darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, als er endlich die Worte verstehen konnte, die man Jasmin entgegenschleuderte.


  „Was, zum Kuckuck, muss man dir antun, dass du den Mund aufmachst? Wo sind deine Kameraden. Lungern die auch hier irgendwo in der Gegend rum?“


  Als Antwort erhielt er lediglich ein zartes Kopfschütteln, worauf der Mann das Kinn des Mädchens umfasste und sich ihren Blick holte.


  „Entweder du bist mutig, oder lebensmüde junge Dame. Hast wohl deine Situation noch immer nicht erkannt, wie?“


  Sein Partner war gerade dabei, eines der beiden Pferde in den Transporter zu packen. Polternd stieg das Pferd in den Hänger.


  „Und wie habt ihr uns gefunden? Ich dachte, alle von euch eingesperrt zu haben, und jetzt taucht so ein Gesicht wie du auf!“


  Er sah kurz auf, als sein Begleiter wieder aus dem Hänger trat, von der Rampe sprang und auf das nächste Pferd zuging, welches darauf wartete, abgesattelt zu werden.


  „Lass sie in Ruhe Bryan“, rief ihm dieser entgegen. „Du siehst doch, dass sie Angst hat. Was kann uns die Kleine schon tun? Sie wird uns kaum gefährlich werden.“


  Der Angesprochene stieß sich vom Fahrzeug ab und trat einige Schritte zurück.


  „Aber sie hat uns gesehen. Sie kennt unser Auto, vielleicht sogar unser verdammtes Kennzeichen.“


  Der andere hatte den Sattel des Pferdes beiseitegelegt, band es los und führte es ebenfalls zur Laderampe.


  „Sie werden uns nicht finden. Mach nicht so ein Gewitter. Gesehen haben uns die anderen auch. Wir lassen die Kennzeichen verschwinden und gehen für eine ganze Weile woanders hin. Irgendwann ist Gras über die Sache gewachsen und keiner sucht uns mehr. Wilderei mag ein unhübscher Sport sein, aber im Grunde hat die RCMP Besseres zu tun, als ein paar Wilderer wie uns zu jagen. Wir sind nicht die Ersten und werden auch nicht die Letzten sein. Mach dir nicht ins Hemd.“


  Vertrauensvoll folgte ihm das Pferd in den Transporter. Es rumpelte heftig, während sich der Hänger sanft bewegte.


  Der Mann, der Jasmin gegenüberstand, stemmte die Hände in die Hüften. Eine Zeitlang musterte er das Mädchen.


  „Du siehst aus, als wärst du in einen Ventilator geraten“, bemerkte er trocken, trat zur Autotür und öffnete sie. „Los, steig ein.“


  Der andere kam aus dem Transporter wieder heraus und kümmerte sich um das Packpferd.


  „Was hast du jetzt wieder vor?“, fragte er, während er den Strick löste. Das Gepäck des Pferdes hatte man längst auf die Ladefläche des Pick Ups geworfen.


  „Wir bringen sie nochmal in den Wald!“ Der Mann schnappte Jasmin am Arm und nötigte sie dazu, in das Auto zu klettern. „Wir setzen sie ein weiteres Mal viel weiter nördlich aus, wo sie vielleicht der Appetithappen eines Grizzlys wird. Ich habe keine Lust, wegen so einer Hexe im Bau zu landen. Dort draußen wird man sie sicher nicht vermuten, was uns wieder Zeit gibt.“


  Sein Partner hielt kurzfristig inne.


  „Das nennt man, grob gesagt, auch Mord. Warum bringst du sie nicht gleich um und wirfst sie den Wölfen zum Fraß vor?“ Die Meldung hatte einen zweideutigen Unterton. Der Spott war nicht zu überhören.


  „Mach einen besseren Vorschlag!“, forderte ihn sein Freund giftig auf.


  Doch der Mann nahm nur das Pferd und brachte es als Letztes in den Transporter. Jasmin kletterte in den Pick Up und zog die Beine ein, als der Mann die Tür hinter ihr zuwarf.


  Sie hörte, wie die beiden noch irgendwas diskutierten, konzentrierte sich aber nicht weiter darauf, sondern zog das Telefon aus ihrer Jackentasche. Hastig warf sie einen Blick hinaus. Die beiden Männer standen hinten am Fahrzeug. Einer sprach, während der andere das Gepäck verstaute. Jasmin blickte wieder auf das Telefon. Es funktionierte wie ein Handy. Die Nummer von Six Soul wusste sie nicht mehr, aber es gab eine Taste für Wahlwiederholung, welche die letzten fünf Nummern anzeigte. Mit zitternden Fingern drückte sie auf die Vorletzte und wartete, immer wieder nach draußen schauend, auf ein Freizeichen. Endlich kam der Ton.


  „Bitte, bitte, bitte“, flüsterte Jasmin, während sie das Gerät krampfhaft festhielt. „Bitte, bitte heb ab.“


  Noch ein Ton und noch einer. Himmel Herrgott …


  „Kinsky!“


  Jasmin atmete heftiger als gewollt aus. Sie musste schnell Informationen weitergeben und hoffen, dass alle richtig reagierten.


  „Janina, ich bin´s Jasmin. Bitte, bitte hör mir jetzt genau zu“, flüsterte sie und betete inständig, Janina möge sie verstehen. „Ich sitze im Auto der Wilderer auf einem Parkplatz. Hier endet eine Straße, ein Trampelpfad führt in den Wald, der gut durchtreten ist. Ich weiß nicht wo genau. Das Auto ist ein grüner Pick Up mit grauem Pferdeanhänger. Die Männer wollen abhauen und mich irgendwo im Wald aussetzen. Patrick ist auch hier und die anderen sind in einer Jagdhütte …“ Sie bemerkte einen Schatten und drückte auf den roten Knopf des Telefons, der alles unterbrach. Schnell schoss sie das Gerät in die Rückentasche des Vordersitzes und stellte sich teilnahmslos. Wenn Janina clever war, würde sie die Info weitergeben. Irgendeiner würde wohl hoffentlich wissen, was zu tun war.


  Die Fahrertür wurde aufgerissen. Der Mann, der sie zuerst noch ausgefragt hatte, klemmte sich hinters Steuer, während sein Partner noch an der Ladefläche zu tun hatte. Eine Chance? Vielleicht nur eine Klitzekleine, aber immerhin eine Chance. Jasmin rutschte auf dem Rücksitz weiter zur anderen Tür, jener, auf der Beifahrerseite. Bis der eine Kerl aus dem Auto geklettert und der andere über die Deichsel gesprungen war, konnte sie es vielleicht schaffen, in den Wald zu laufen und sich irgendwo zu verstecken. Es kam auf einen Versuch an. Jasmin rückte noch ein wenig hinüber. Der Mann beachtete sie nicht, sondern ließ den Motor an. Das Fahrzeug vibrierte kurz, lief aber dann leise und rund. Jasmin griff nach der Türschnalle, warf noch einen Blick auf den Fahrer. Jetzt!


  Mit einer schnellen Bewegung zog sie am Hebel, drückte die Tür auf und sprang leichtfüßig hinaus. Ohne weiter auf die Männer zu achten, hechtete sie über den Parkplatz auf den Wald zu.


  „He, bleib stehen … Shit!“ War alles, was sie noch hörte. So schnell, wie ihre Beine sie tragen konnten, jagte sie dem Wald entgegen, hörte Schritte hinter sich. Jemand nahm die Verfolgung auf.


  „Bleib stehen, verdammtes Miststück“, brüllte ihr jemand nach, aber sie dachte gar nicht daran, auch nur eine Sekunde zu zögern. Erst als es knallte und sich eine Kugel neben ihr in den Boden bohrte, hielt sie inne. Man schoss auf sie? War man drauf und dran sie umzubringen?


  „Bleib, verflucht nochmal, stehen, sonst ziele ich etwas genauer?“


  Jasmin drehte sich um, sah beide Männer auf sich zu rennen. Einer von ihnen hatte ein Gewehr in der Hand. Angst machte sich in ihr breit. Und sie formulierte in ihrem Kopf nur einen Gedanken. Flucht! Über ihr krächzten die Raben, auf die sie allerdings jetzt keine Rücksicht nehmen konnte. Doch als sie fast neben sich ein tiefes Brummen vernahm, erschrak sie heftig, übersah eine Wurzel und knallte der Länge nach drüber. Automatisch versuchte sie sich mit den Händen abzustützen und spürten den heißen Schmerz durch ihre Arme rasen, als sie ihr Gewicht abfing. Jasmin rollte sich herum, setzte sich auf und zog ihre Hände an ihren Körper. Ihr wurde übel von dem Schmerz, der sie daran hinderte aufzustehen und weiterzulaufen. Die Männer kamen näher, Himmel, sie vernahm deren Schritte, den keuchenden Atem. Ihr Fluchtversuch … gescheitert? Jasmin zitterte am ganzen Körper, unfähig ihre Arme zu bewegen, geschweige denn Hände oder Finger zu gebrauchen. Angstvoll sah sie auf. Gleich würden sie kommen und sie wieder mit zum Auto schleifen, bis …


  Ihr Herz blieb fast stehen, als sich plötzlich eine grau – braune Gestalt aus den Büschen schob und keine drei Meter entfernt von ihr den Weg blockierte. Dieses mächtige Etwas hatte ihr den Rücken zugewandt, stellte sich auf die Hinterbeine und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Das, was da vor ihr stand, maß gut und gerne zwei Meter, wenn nicht sogar noch etwas mehr. Jasmin konnte einen Aufschrei hören, während der Bär sich wieder niederließ und sich schneller als man es hätte vermuten können, auf etwas zu bewegte. Jasmin hörte, wie jemand um Hilfe schrie, und wollte gar nicht wissen, was passierte. Ein Schuss peitschte. Irgendwie kam sie wieder in die Höhe. Der Schmerz ließ sich wieder einigermaßen ertragen. Mit der Panik im Nacken stolperte sie weiter, stöhnte auf, als sie abermals fiel, und diesmal ihr Gewicht mit den Knien abfing. Irgendwas stach ihr ins Bein. Mühsam kam Jasmin wieder hoch und verzichtete darauf, wissen zu wollen, was der Bär tat, hörte sein Brüllen, die Schreie der Männer und zwei weitere Schüsse. So schnell es irgend ging, jagte sie in den Wald hinein, weit weg vom Parkplatz, von dem Bären und jenen Menschen, die ihr Schlechtes wollten.


  Jasmin hätte fast laut aufgeschrien, als sie plötzlich mit etwas oder jemanden zusammenprallte, der sie am Oberarm packte. Sie wusste, dass sie nicht in der Lage war, sich zu wehren, wollte sich verzweifelt losreißen, als er sie laut und deutlich anschrie und leicht schüttelte.


  „Jasmin, hör auf zu kreischen. Ich bin´s, hallo, ich bin´s dein Computerjunkie, der gerade gelernt hat, wie sich visuelle Figuren fühlen müssen, wenn man sie über den Bildschirm jagt.“


  Patrick ließ sie los, während sie endlich einen prüfenden Blick in sein Gesicht warf, es erkannte und zusammenknickte. Patrick griff im letzten Moment zu, zog sie zu sich, wobei sie sich an ihn klammerte und haltlos weinte. Patrick konnte den Bären nicht nur hören, sondern auch sehen. Irgendwas passierte dort und er wollte es ebenso wenig wissen, wie das Mädchen, welches er gerade in seinen Armen hielt. Er spürte ihre Angst, ihre Hilflosigkeit und wäre im Moment fähig gewesen, sich gegen Gott und die Welt zu stellen, um ihr zu helfen. Neue Gefühle, die er noch nie empfunden hatte. Wahre Realität, die sich anders anfühlte, als die Spiele im Internet. Einiges würde seinen Weg in den Mülleimer finden, wenn er wieder zurück in München war. Die Zeit, stundenlang vor dem PC zu sitzen und die Welt an sich vorbeiziehen zu lassen, war endgültig vorbei.


  Erst nach einer Weile löste sich Jasmin von ihm und wischte sich banal mit dem Ärmel über das Gesicht.


  „Tut mir leid“, erklärte sie entschuldigend doch Patrick winkte ab.


  „Braucht es nicht. Komm, wir verschwinden, bevor der Bär uns findet und zum Nachtisch verspeist.“


  Er blickte nochmal in jene Richtung, in der vorher noch der Kampf Mensch gegen Raubtier stattgefunden hatte. Er war etwas verblüfft, dass er so gar nichts mehr erkennen konnte. Der Bär war weg und auch von den Männern war nichts mehr zu sehen. Ohne zu hinterfragen warum, suchte er zwischen den Bäumen nach den Raben. Aber auch die konnte er nirgends entdecken.


  Motorengeräusch ließ ihn hochschrecken. Durch die Bäume hindurch konnte er sehen, wie der Pick Up den Transporter nach hinten schob und zu wenden versuchte. Der Motor heulte unsicher auf, als ob jemand die Koordination zwischen Bremse und Gas nicht mehr schaffte. Der Transporter krachte hinten gegen einen Baum, rumpelte zwischen die Büsche. Die Pferde hämmerten gegen die Wände des Anhängers. Wieder stieg jemand viel zu heftig ins Gas. Räder drehten durch, bohrten sich in den Schotter, sodass Steine in den Wald flogen. Aber anstatt nachzulassen, trat der Fahrer immer mehr ins Gas. Aus dem Kieselregen wurde eine richtige Steinfontäne. Man bemerkte, dass sich der Hänger leicht verkantet hatte und der Pick Up auf dem losen Gestein kaum Halt fand. Noch einmal stieß das Gespann zurück. Der Hänger schrabbte an einem Stamm vorbei und rumste gegen einen anderen. Ein Ast quietschte über die Außenverkleidung.


  „Was um alles in der Welt haben die vor“, flüsterte Patrick leise, der das Geschehen von Weitem beobachtete. Sie hatten eine Bogen um den Schauplatz beschrieben und näherte sich dem Fahrzeug aus einem anderen Winkel.


  „Sie versuchen hektisch zu wenden!“, glaubte Jasmin zu wissen. Noch einmal heulte der Motor heftig auf, bis es wohl jemand schaffte, den Allradantrieb einzuschalten, denn auf einmal drehten die Räder nicht mehr durch. Das Fahrzeug zog den Hänger ohne Schwierigkeiten zwischen den Bäumen heraus und bog Richtung Straße.


  „Das Kennzeichen!“, flüsterte Jasmin plötzlich und begann auf das Gespann zuzulaufen. „Los, wir brauchen das Kennzeichen.“


  Weder Jasmin noch Patrick hatten Ahnung von jeglicher Polizeiarbeit oder den einfachsten Fahndungsmethoden. Aber beide hatten sie bereits ferngesehen. Jedes Kennzeichen deutete auf einen Besitzer und dessen Wohnort hin.


  Jasmin und Patrick hechteten durch den Wald, nahmen die Abkürzung, indem sie Kurven geradeaus rannten, und kamen dem Pick Up relativ schnell nahe. Jasmin wäre fast ein weiteres Mal gestürzt, als sie plötzlich eine Gestalt aus dem Wald auf die Straße springen sah, die mit rutschenden Hufen fast stehenblieb. Jasmin erkannte das Tier und registrierte, dass der Fahrer des Pick Ups aus einem Reflex heraus hart bremste, wodurch das Gespann langsamer wurde.


  Jasmin hielt den Atem an, aber die Front des Wagens erwischte das Pferd nicht. Patrick nutzte die Chance. Er jagte auf das Fahrzeug zu und kam relativ dicht heran, bevor das Wesen wieder in den Wald gesprungen war. Hektisch nahm er einen kleinen Ast und reinigte vor sich den Boden. Schnell blickte er auf die Tafel. War der Pick Up erst wieder angefahren, würde er das Schild nicht mehr erkennen können, da es vom Hänger verdeckt werden würde. Über dem Kennzeichen stand die Bezeichnung der Provinz, British Columbia. Ihm war auch bekannt, dass es eine Zusatzzeile gab. Das Motto der jeweiligen Provinz. Beautiful British Columbia. Doch für ihn waren die Ziffern und Zahlen interessant. Als Computerjunkie hatte er Übung darin, Kombinationen schnell zu erfassen. Dort stand: BHE 586. Und genau das schrieb er vor sich in die Erde. Der Pick Up fuhr heftig wieder an und war Sekunden später verschwunden.


  Patrick ließ sich auf die Erde fallen. Erst jetzt bemerkte er das Beben in seinem Körper, und das Zittern verriet ihm, wie angespannt seine Nerven sein mussten. Sollte er jemals den Wunsch verspüren, dieses Gefühl ein weiteres Mal zu erleben, brauchte er nur mit den Fingern in die Steckdose zu greifen. Es musste dasselbe sein. Na, vielleicht noch um eine Spur prickelnder. Als er plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte, fuhr er erschrocken herum, dachte schon an den Bären. Was ihm entgegen blickte, war ein helles Pferdegesicht und Jasmin, die an ihn herantrat und bei ihm in die Hocke ging. Sanft berührte sie seine Hand mit der ihren.


  „Alles okay?“


  Patrick nickte nur leicht.


  „Ich habe das Kennzeichen“, war alles, was er rausbrachte.


  Jasmin blickte auf den Boden vor ihm.


  „Ist es das?“, fragte sie und sah, wie Patrick abermals nickte. „Ich habe vom Auto aus Janina auf Six Soul erreicht und ihr unseren Standpunkt beschrieben. Ich hoffe, sie hat richtig reagiert, denn ich hatte nicht viel Zeit. Vielleicht solltest du hier warten, bis jemand kommt.“


  Patricks Antlitz versteinerte sich, während er seine Augen zusammenzog und die Lippen aufeinander presste.


  „Ich?“, fragte er nach einer kurzen Pause, wobei er in ihrem Blick zu lesen versuchte. „Und du?“


  Jasmin stand auf und griff ihn das Mähnenhaar der goldenen Stute. Patrick warf einen Blick auf das Pferd, dann auf das Mädchen und verkniff sich jede weitere Frage. Er würde keine wirklich vollkommene Antwort erhalten. Wieso tauchte sie immer wieder auf? Wieso handelte dieses Pferd wie ein Gespenst? Sie verschwand, um kurz darauf wieder zu erscheinen. War das normal? Die Antworten dazu musste er sich wohl selbst ausdenken.


  Nun, in der virtuellen Welt war das vielleicht normal. Dort kam es öfter vor, dass etwas verschwand und dann wieder auftauchte. Aber das hier war real. Gab es sowas in der realen Welt auch? Hatte er so sehr in seiner Scheinwelt gelebt, dass er alles Wirkliche um sich vergessen oder nie gesehen hatte?


  „Ich werde den Pick Up verfolgen. Ich will nicht, dass die Wilderer entkommen und möchte verhindern, dass sie noch einmal ihre Fallen im Wald aufstellen. Diese Schweinerei muss aufhören!“


  „Du spinnst!“, kam es zurück, während sich der Junge erhob. „Die sind mit dem Auto unterwegs und sind erstens viel zu schnell, und zweitens hast du keine Ahnung, wohin sie wollen. Wir haben das Kennzeichen, damit wird es der Polizei wohl möglich sein, sie zu finden.“


  „Ich werde sie finden!“, erklärte Jasmin hart. „Das bin ich dem Großen Geist einfach schuldig!“


  „Dem Großen Geist?“ Patrick musste lachen. „Was für ein Großer Geist? Fängst du jetzt wieder an zu fantasieren? Du bist niemandem etwas schuldig. Sei froh, dass du noch lebst.“


  Ehe sich Patrick versah, war Jasmin auf den Rücken Mysterys geklettert.


  „Das Leben besteht aus Geben und aus Nehmen. Das lernt man uns im Kindergarten, in der Schule, später in der Arbeit, in unserer ach so tollen Gesellschaft. Aber niemand lehrt uns, es auch zu handhaben. Great Spirit ist jener Geist, der unter anderem auch über dieses Land und dessen Lebewesen wacht. Er hat mir die Raben geschickt, die mich leiten, er hat mir den Grizzly geschickt, der mich schützt. Wie es Kinos Großvater schon sagte. Die Raben werden mich leiten, der Grizzly schützen. Und ich denke, dass er auch verantwortlich dafür ist, dass Whispers Seele immer noch bei mir ist, in Form dieses wunderbaren Pferdes hier. Ich habe das alles bekommen, nun bin ich an der Reihe etwas zu geben. Ich will die Wilderer aufhalten und dafür sorgen, dass man sie hinter Schloss und Riegel sperrt, damit die Tiere dieses wunderbaren Reichs wieder in Ruhe leben können.“


  Patrick sah sie an. Es musste Geschwätz und Schwachsinn sein, was Jasmin da von sich gab. Das war sein erstes Gefühl. Kompletter Blödsinn, irgendein eingeweichter Quatsch, den sie schon die ganze Zeit so von sich gab. Aber als er ihr einen weiteren Blick zuwarf, erkannte er, dass sie es absolut ernst meinte, ohne Wenn und Aber.


  „Du glaubst wirklich an das, was du da sagst, was?“, fragte er unsicher und kannte schon im Vorfeld die Antwort.


  Mystery drehte sich um.


  „Du wirst es irgendwann verstehen. Bleib auf der Straße. Ich bin mir sicher, es wird jemand kommen und dich holen. Denk an Tom. Er steht immer noch im Wald und wartet. Ich werde mich melden, ganz bestimmt.“


  Patrick holte nochmal Luft, um etwas zu sagen, doch Mystery fiel in leichten Galopp und verschwand so schnell im Wald, dass er keine Gelegenheit mehr hatte, seine Bedenken anzubringen. Der Junge zuckte nur hilflos mit den Schultern, sandte ein Aufseufzen Richtung Himmel und versuchte seine verzweifelte Planlosigkeit irgendwie hinter Zorn und Ärger zu verbergen. Worte wie, verrückte Henne, Weiber, Tussi, Zicke, Sturschädel und Rindvieh gingen ihm durch den Kopf. Aber es half alles nichts. Jasmin verschwand im Wald, und er blieb allein zurück. Zornig trat er gegen einen Stein, der direkt vor seinen Zehen lag. Der Stein flog zwar in hohem Bogen ins Gestrüpp, ließ aber den Zorn Patricks verschwinden, da er sich die Zehe blau geschlagen hatte. Es war ihm nach Lachen und Weinen gleichzeitig zumute und er überlegte schnell, welchem Gefühl er den Vortritt geben sollte, entschied sich für ein Mittelding.


  „Blöder Stein!“ maulte er mit Tränen in den Augen und wandte sich humpelnd Richtung Straße. Was blieb ihm auch anderes übrig, als zu warten. Jasmin war verschwunden, er allein. Wie leicht war es doch, den PC abzuschalten, wenn er keine Lust mehr gehabt hatte. Die Motivation war ihm im Moment mehr als vergangen, aber diesmal gab es kein „Herunterfahren“.


  Nochmals warf er einen Blick auf die Kennzeichenziffern vor ihm auf der Erde. Jetzt hatte er die Zeit sie sich einzuprägen. Nach einigen Sekunden verwischte er die Malerei und sagte sie sich mehrmals vor. Zahlen und Buchstaben, eigentlich kein großes Problem.


  Schließlich blickte er zu der Stelle zurück, wo er Jasmin das letzte Mal gesehen hatte. Nichts, sie war weg. Knurrend schritt er durch das Gestrüpp. Wie war das? Er hatte sich Sorgen gemacht, er hätte sie mit bloßen Fäusten verteidigt, er – er – er hatte Herzklopfen verspürt, als sie sich an ihn geklammert und geweint hatte. Und jetzt … zum Uhu, sie wechselte ihre Stimmungen, wie andere die Unterhosen. Zuerst fühlte er sich als ihr Beschützer, und jetzt kam er sich vor wie ein stehengelassener Trottel. Jasmin war nicht nur undurchschaubar, sie war ein Rätsel.


  Unbeholfen stolperte er auf die Straße und blickte die Auffahrt hinunter. Es rührte sich nichts. Kein Motorengeräusch, kein Hufgeklapper und Meister Petz hatte sich hoffentlich verzogen.


  Kurz dachte Patrick darüber nach, die Straße entlangzulaufen, doch dann erinnerte er sich an Tom. Er hatte den schwarzen Wallach im Wald zurückgelassen. Vermutlich wartete das Tier noch und hatte dabei sämtliche Jungbäume seiner Umgebung aufgefressen, und … ach ja, der Laptop! Der Laptop! Patrick stockte. Der Laptop! Vielleicht konnte ihm dieses moderne Ding, ein Gerät, welches ihm seinen Zwangsurlaub hier in Kanada eingebracht hatte, jetzt helfen, Jasmin und auch die Wilderer zu finden. Der Laptop! Wo zum Henker hatte er ihn gelassen? Natürlich, bei Tom, irgendwo im Gebüsch. Patrick verzichtete darauf, abermals zu rennen. Seine Oberschenkel schmerzten genug und ein dicker Muskelkater würde sich sowieso einstellen. Jetzt nochmals durch den Wald zu hechten, wo es nicht notwendig war, war mit Selbstmord zu vergleichen. Zumindest für ihn, denn Patrick war sich sicher, einem Herzinfarkt zum Opfer zu fallen, sollte er gezwungen sein, wieder zu rennen. Wenn er normal einen Fuß vor den anderen setzte, würde er sein Ziel genauso erreichen. Vielleicht nicht ganz so schnell, aber zumindest sicher. Der Laptop würde nicht weglaufen und Tom hatte wohl hoffentlich darauf verzichtet, das Gerät näher zu inspizieren. Patrick stakste querfeldein durch das Gebüsch. Dornige Zweige zerrten an seiner Kleidung, versuchten ihn aufzuhalten, doch als er die Dornenstauden hinter sich gelassen hatte, waren es nur noch Bäume, kleinere Bodengewächse und viele Wurzeln, die seinen Weg säumten. Patrick wusste in etwa, wo er Tom zurückgelassen hatte und war davon überzeugt, den Wallach auch dort anzutreffen. Dennoch schockierte es ihn nicht weiter, das Tier nicht mehr zu finden. Vermutlich hatte das Dröhnen des Pick Up Motors Tom in Unruhe versetzt, und er hatte beschlossen, allein zur Ranch zurückzulaufen. Patrick nahm es dem Tier nicht übel. Reiten war zwar weniger anstrengend als Laufen, doch wenn es nach ihm ginge, konnte er auf beides verzichten.


  „Verdammtes Mistvieh!“, knurrte der Junge trotzdem, denn die Nähe des Pferdes hätte ihm das Gefühl gegeben, nicht ganz so allein zu sein. „Untreue Seele. Musst du auch noch abhauen und mich allein lassen.“


  Patrick seufzte auf, vernahm das Pfeifen der Vögel und ließ die Geräusche des Waldes, die er nicht identifizieren konnte, auf sich einwirken. Vielleicht war es doch besser, sich etwas ruhiger zu verhalten und zur Straße zurückzukehren.


  Er fand den Laptop, nahm das Gerät an sich, ließ den Blick ein letztes Mal durch die Bäume gleiten und marschierte etwas übereilt zur Straße zurück. Er fühlte sich allein und die Angst, die er bewusst versucht hatte, zu überlagern, machte sich jetzt doch bemerkbar. Angst, zurückzubleiben, von dem Bären aufgespürt zu werden, und auch Angst, seine Familie, seine Mutter und seinen Vater nicht mehr wiedersehen zu dürfen. Wie oft waren sie ihm auf den Senkel gegangen. Wie oft hatte er sich mit ihnen gestritten, und wie oft waren sie voller Hass und Zorn auseinandergegangen und hatten Tage – ja sogar wochenlang nicht miteinander gesprochen. In diesen Augenblicken des Verlassenseins wurde ihm klar, dass er seine Eltern nicht verlieren wollte. Er wollte sie wiedersehen, wollte sie wissen lassen, dass er sie liebte und dass sie ihm sehr, sehr wichtig waren. In seiner Dummheit hatte er das alles übersehen, aber jetzt, wo es theoretisch sein könnte, dass ihn ein wildes Tier fand und tötete, wünschte er sich, er wäre nie so gemein zu seiner Mutter gewesen und hätte seinem Vater mehr Achtung entgegengebracht. Er würde es ändern. Er würde vieles ändern, wenn er wieder in München war.


  Zurück auf der Straße öffnete er den Laptop erneut. Ohne Schirm würde er wohl keine Chance haben, ins Internet zu kommen. Und das Fahrzeug der Wilderer war bereits zu weit weg, als deren Schirm erneut zu benutzen. Trotzdem versuchte er einen Zugang zu finden. Vielleicht gab es hier in der Nähe einen Schirm, dessen Signal er nutzen konnte. Die Tatsache, dass er sich allein in der Wildnis befand, verdrängte er gekonnt. Natürlich fand der PC kein Signal und meldete das auch mit einem Piepston.


  Patrick wollte schon eines seiner mächtigen Schimpfwörter ausspucken, als er das Brummen eines Motors hörte und kurz darauf auch das kratzende Geräusch vernahm, wenn Reifen über Schotter rollten. Ungewollt heftig warf er die Klappe des Notebooks zu, stand auf und konnte kurz darauf ein Fahrzeug erkennen, welches um die Kurve kam und aus dem Schatten der Bäume brach. Blaue Farbe, eine breite Front, er kannte das Auto.


  Das Gefährt kam vor ihm rutschend zum Stehen. Patrick bemerkte noch ein weiteres Fahrzeug, welches um die Ecke bog, achtete aber nicht weiter darauf, denn die Türen des Pick Ups wurden heftig aufgerissen. Jaro sprang beifahrerseitig aus dem Wagen, während Kinsky sich hinterm Lenkrad hervorwuchtete.


  „Patrick!“


  Kinsky stürzte auf ihn zu, nahm ihn bei den Schultern und sah an ihm auf und ab.


  „Alles okay mit dir?“


  Patrick konnte nur zart nicken, ließ seinen Blick kurz in Kinskys Antlitz ruhen, bevor er in Jaros sorgenvolles Gesicht starrte.


  „Ich bin in Ordnung“, erklärte er steif, während er seine Augen wieder auf Kinsky richtete.


  „Und Jasmin. Ist sie nicht mehr bei dir?“


  Es dauerte eine Weile, doch dann schüttelte Patrick den Kopf.


  „Sie war bei mir, bis vor Kurzem. Sie ist hinter den Wilderern her!“


  „Jasmin?“ Jaro blickte ihn ungläubig an und zuckte zusammen, als die Fahrertür des zweiten Fahrzeuges zugeworfen wurde. Ein Mann in dezenter Uniform und dem runden Emblem „BC – Wildlife“ mit einem heulenden Wolf in der Mitte, wies ihn als Wildhüter aus. Allerdings zeigten seine langen, ergrauten Haare und die etwas gehärteten Züge seine indianische Abstammung. Wer konnte besser für den Schutz der Tiere im Wald arbeiten, als Dan Willow.


  Während er nähertrat, hatte Jaro sich kurz umgesehen. Seine Augen blieben an einem Punkt hängen, den er sofort ansteuerte, während Dan ebenfalls einen neugierigen Blick auf den Jungen warf und sich automatisch kurz umsah.


  „Und das Mädchen?“, fragte er ebenso, erhielt aber keine Antwort, da Jaro in diesem Moment einen Ruf ausstieß. Er stand am Waldrand, dort, wo vorher noch das Gespann der Wilderer gestanden hatte und blickte ins Geäst. Dabei winkte er heftig, worauf die kleine Gruppe sich genötigt sah, näher zu kommen.


  „Hier ist überall Blut!“, bemerkt Jaro, noch bevor die anderen ganz heran waren, und zeigte in die Büsche. „Hier, an den Blättern, am Boden, und die Spur führt in den Wald hinein beziehungsweise von dort hinaus.“


  Jaro war drauf und dran den Blutspuren auf den Grund zu gehen, als ihn Patricks Erklärung aufhielt.


  „Vermutlich war das der Grizzly!“


  Die Männer sahen ihn fragend an, insbesondere Kinsky, der unweigerlich an Jasmin denken musste. Konnte sie … nein, dann würde Patrick nicht so entspannt neben ihm stehen.


  „Was für ein Grizzly?“, fragte Jaro nach und die nächste Antwort ließ sein Antlitz kurzzeitig verharren.


  „Der, der Jasmin beschützt hat, als sie vor den Wilderern geflohen ist. Der Grizzly hat sich denen in den Weg gestellt, als sie auf Jasmin geschossen haben. Deswegen ist ihr auch nichts passiert.“


  Die Männer sahen sich gegenseitig vielsagend an, während es wohl allein Jaro war, der die Verbindung erkannte.


  „Ihr seid hier auf die Wilderer gestoßen?“, fragte Dan nach und beobachtete, wie Patrick nickte.


  „Sie wollten uns alle in der Hütte einsperren …“


  „Du meinst, in der alten Jagdhütte?“


  Patrick sah Kinsky an und nickte wieder.


  „Ja dort. Aber wir waren draußen und haben uns versteckt. Jasmin wollte ihnen unbedingt folgen, als sie wieder weg waren, und ich bin ihr notgedrungen nachgeritten. Hier haben wir dann die Wilderer getroffen. Ich meine, erst mal nur deren Auto. Darin lag dann dieses Telefon und über das Notebook haben wir die Nummer von Six Soul herausgefunden und angerufen. Aber es hob niemand ab, also haben wir die Notrufnummer gewählt. Dabei haben uns die Wilderer überrascht. Ich bin in den Wald, aber sie haben Jasmin erwischt und ins Auto gesperrt. Dort muss sie ein weiteres Mal Six Soul angerufen haben und hat Janina erwischt.“


  „Das hat sie uns gesagt“, warf Kinsky dazwischen, „sonst wären wir nicht hier.“


  „Ja, und als sie aus dem Auto geflohen ist, sind die Männer hinterher und haben auf sie geschossen. Dann tauchte dieser Bär auf. Ich denke, die Wilderer haben das Aufeinandertreffen nicht so gut überstanden, aber sie haben es geschafft, wegzufahren. Jetzt ist Jasmin wieder hinter ihnen her.“


  „Äh“, verlegen kratzte sich Dan am Kopf, suchte zuerst Kinskys Blick, bevor er in Jaros Antlitz hängen blieb. „Du meinst, dieses Mädchen, welches …“


  Patrick schien seine Frage zu erraten, denn er nickte schnell.


  „Fang nicht an nachzudenken, Dan“, erklärte ihm Jaro rasch, „es würde zu lange dauern. Die Raben werden sie leiten, der Grizzly beschützen. Das waren die Worte meines Vaters.“


  Patrick beobachtete die Blicke, welche die Männer tauschten. Wie oft hatte er das jetzt schön gehört? Wieviel undurchsichtige Wahrheit steckte nun in diesen Worten, deren Bedeutung im vorgeführt worden war?


  „Und wohin ist sie unterwegs?“, fragte der etwas rau wirkende Wildhüter nach.


  Doch diesmal zuckte der Junge mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Ich habe versucht sie aufzuhalten, aber sie ist einfach losgeritten und hat mich stehenlassen.“


  „Auf wem, auf Tom?“


  Patrick verneinte.


  „Nein, auf diesem hellen Pferd, welches immer dann auftaucht, wenn man am wenigsten mit ihm rechnet. Und sie brauchte noch nicht mal Sattel und Zügel.“


  Wieder sahen sich die Männer an.


  „Hat dieses Pferd eine weiße Mähne, einen weißen Schweif, ist vorne weiß gefesselt und hinten weiß gestiefelt?“


  Kinsky verdrehte seinen Kopf, zog seine Stirn kraus und starrte sein Gegenüber ratlos an. Was wusste Jaro, was er nicht wusste?


  Patrick nickte deutlich.


  „Mähne und Schweif sind schneeweiß. Auch die Füße sind weiß, aber ansonsten hat sie so eine goldgelbe Farbe.“


  Kinsky beobachtete noch immer ratlos, wie Jaro kräftig durchatmete.


  „Kennst du dieses Pferd?“, fragte er deshalb eindringlich nach.


  „Die Raben werden sie leiten, der Grizzly beschützen“, hörte er Jaro wiederholen.


  „Mein Vater hatte wie immer recht, und als eines Tages diese Palominostute auf unserer Ranch erschien, meinte er, sie wäre von den Geistern entsandt worden, um eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Und diese Aufgabe ist Jasmin. Jasmin wird von Great Spirit beschützt, was auch immer der Sinn dahinter sein mag. Deswegen die Raben und deswegen auch der Grizzly. Trotzdem sollten wir sie schleunigst finden, denn ich bin mir sicher, dass sie nicht allein handelt, sondern geleitet wird, es aber nicht bemerkt. Sie wird die Wilderer aufspüren, davon bin ich überzeugt, und es wäre besser, wenn wir sie vorher finden.“


  Die Männer sahen sich einmal mehr gegenseitig an. Jasmin war schwach und unbewaffnet. Was hatte sie den Gegnern schon entgegenzusetzen.


  „Los“, der Wildhüter drehte sich um. „Wir funken den Constable an. Vielleicht hat die RCMP die die Möglichkeit, …“


  „Grüner Pick Up der Marke Ford mit dem Kennzeichen BHE 586. Gespannt vor einen grauen Pferdetransporter für drei bis vier Pferde, wenn das hilft. Die Ladefläche ist voll mit „Souvenirs“ aus dem Wald. Mir ist schlecht geworden, als ich das gesehen habe.“


  Dan sah ihn ein weiteres Mal an, begann aber dann breit zu grinsen.


  „Gut gemacht, mein Junge. Vielleicht gibt die RCMP sofort eine Fahndung raus. Wenn ich mir das Blut hier so ansehe, muss einer der beiden schwer verletzt sein. Mensch gegen Grizzly ist was anderes, als Gewehr gegen Grizzly. Hat der Bär die Möglichkeit, sehen die Chancen für den Menschen meist nicht besonders gut aus. Sie werden nicht weit kommen, sondern sich vermutlich irgendwo verstecken. Mit etwas Glück stöbern wir sie vor dem Mädchen auf.“


  „Das …“ Jaro trat an den Jungen heran und blickte dem Wildhüter dabei ins Gesicht, „halte ich für ein Gerücht. Sie hat definitiv die besseren Führer. Während wir raten, zeigen ihr die Raben den Weg.“


  Patrick sah zwischen den beiden Männern hin und her. Hätte ihm vor vierzehn Tagen jemand gesagt, dass ihm das normal erscheinen würde, was er jetzt gerade gehört hatte, er hätte mit Sicherheit jemanden aus der städtischen Irrenanstalt informiert. Doch jetzt blickte er in das besorgte Gesicht Jaros, der sich spürbar Sorgen um Jasmin macht und in die Augen des Wildhüters, der nicht an einer einzigen Silbe zweifelte. Beides Menschen indianischer Herkunft. Die Raben, der Grizzly, der Palomino. Wenn ihn im Moment jemand gefragt hätte, Patrick hätte, ohne mit der Wimper zu zucken erklärt, dass Jasmin hierher gehörte.


  „Vielleicht kann ich euch helfen!“


  Er musste sich heftig räuspern, denn seine Stimme wollte ihm versagen, so nervös wie er war. Auch er machte sich Sorgen um Jasmin, mehr, als vielleicht gut war.


  „Jasmin …“ Er warf einen vorsichtigen Blick auf den Laptop in seinen Händen, dann auf die Männer. Irgendwo in seinem Kopf kam der Gedanke, dass seine Ideen vielleicht unwichtig waren und nicht wirklich passten, schob diese aber grob beiseite. Er hatte zwar keine Ahnung von der Wildnis, aber er hatte Ahnung von der Technik.


  „… Jasmin hat aus dem Auto der Wilderer aus telefoniert. Vermutlich liegt es noch immer dort. Wenn wir einen Schirm hätten und auch ein Ladekabel für die Autobatterie, dann könnte ich versuchen, mit dem Laptop das Signal des Telefons zu orten. Sie hat Six Soul angerufen. Die Nummer des Handys müsste dort auf dem Display stehen. Damit finden wir heraus, wo sie steckt.“


  Abermals sahen sich die Männer an. Kinsky trat einen Schritt auf Patrick zu, der automatisch etwas zurückwich und sich dabei ertappte, sich vor dem durchdringenden Blick des Mannes zu fürchten.


  „Soviel ich weiß“, nicht nur der Blick war bedrohlich, der Ton machte es nicht viel besser. „braucht man dafür ein eigenes Programm …“


  „Nicht nur das“, fuhr ihm der Wildhüter dazwischen, „auch jede Menge Strom und ein Modem, und beides habe ich im Auto.“


  „Dan!“


  „Halt die Luft an Kinsky. Vielleicht kann der Junge was, was wir nicht können. Also …?“


  Kinsky stemmte die Hände in die Hüften und stieß geräuschvoll die Luft aus seiner Lunge. Dan wartete auf keine weitere Antwort, sondern wandte sich wieder an Patrick.


  „In meinem Wagen liegt alles, was wir brauchen. Modem, Anschlusskabel, Stromversorgung. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man das macht und ich glaube auch nicht, dass es erlaubt ist. Aber …“


  „Ähhmmm …!“ Die Gesichter wechselten wieder zu Patrick, der schlagartig rot wurde. Er stockte kurz, bevor er schließlich sichtbar durchatmete. Auch an ihm ging die Beunruhigung nicht spurlos vorüber. Vielleicht hatte er in seinem Leben viel Mist gebaut, Blödsinn gemacht und sich am Rande der Legalität bewegt. Jetzt zeigte sich, dass auch das seinen Sinn gehabt hatte, denn niemand hatte das Wissen, welches ihm zur Verfügung stand. Noch einmal atmete er durch und schlug die Augen nieder.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass mir das jetzt den Kragen kostet, aber Jasmin ist mir wichtiger. Mein Freund und ich haben in Deutschland gehackt, fremde Telefonate mitgehört, Handys geortet, sind auf Websites eingedrungen, haben EC Codes geknackt … just for fun.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben nie jemandem damit geschadet, aber es hat Spaß gemacht, weil man uns oft auf der Spur war, uns aber nie erwischt hat. Ich kenne die Programme, die auch die Polizei für Ortungen verwendet. Alles was ich brauche, ist ein Zugang.“


  Kinsky blickte von ihm auf Jaro, dann auf Dan, der wie zur Bestätigung unmerklich nickte. Der Junge war nach Six Soul gekommen, um seine Freude an PCs etwas zu dämpfen, und jetzt brauchte man sein Wissen, um seine Mitstreiterin wiederzufinden.


  „Wenn es dich den Kragen kostet, mein Junge, dann kostet es mich den Kopf.“ Kinsky sah auf. „Dan?“ Der reagierte sofort und war mit ein paar wenigen Schritten bei seinem Auto. Ruckartig riss er den Kofferraum auf und zeigte auf einen Korb, der seitlich hinter der Rückbank befestigt war. Patrick zog das Handtuch zur Seite und fand nicht nur ein weiteres Satellitentelefon, sondern auch allerhand andere Dinge, die man an ein Notebook anschließen konnte. Selbst ein Navi lag fein säuberlich verpackt unter all den Kabeln, was ihm einen leichten Grinser entlockte. Navis gehörten doch eigentlich an die Windschutzscheibe und nicht in den Kofferraum. Ein Zeichen dafür, dass sich Dan in seinen Wäldern wirklich gut auskannte.


  Mit sicherem Griff holte sich Patrick das, was er brauchte, schnappte sich den Laptop und setzte sich auf den Beifahrersitz des Geländewagens. Die Männer beobachteten, wie er einzelne Stecker verband und den PC geübt und sicher bediente. Fast andächtig sahen sie ihm zu, wie er die Tastatur vergewaltigte, einmal kurz zum Himmel blickte und schließlich konzentriert auf den Bildschirm starrte. Es dauerte. Gefühlte Stunden. Wieder und wieder glühten Patricks Finger über die Tastatur und dazwischen, warten, warten, warten. Hin und wieder murmelte er Worte wie, ´komm schon`, oder, ´sprichst du bitte mit mir`, oder, ´tu mich nicht ärgern`, fallweise fielen Worte in deutscher und in englischer Sprache. Die Zeit verrann, für jemanden der nur zusah, vergingen vermutlich gefühlte Stunden. Jedes Mal, wenn Patrick wartete, während der Bildschirm vor ihm blinkte, trommelten seine Finger auf der Mittelkonsole des Fahrzeuges. Die Spannung war hoch. Dem Jungen war klar, wenn sie Jasmin schnell finden wollten, dann kam es nun auf ihn an, was ihn zusätzlich unter Druck setzte. Aber er verließ sich einzig und allein auf das Wissen, welches er sich in jahrelanger Kleinarbeit angeeignet hatte, sehr zum Leidwesen seiner Eltern, die fast daran verzweifelt waren.


  Wieviel Zeit vergangen war, konnte niemand mehr sagen, als Patricks Augen endlich zu leuchten begannen. Er gab nochmals etwas ein, hämmerte auf eine Taste und deutete auf den Bildschirm.


  „Wir haben sie!“
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  Jasmin spürte eine deutlich innere Unruhe, während sie sich auf Mysterys Rücken durch den Wald tragen ließ, und irgendwas sagte ihr, die Stute zu einem schnelleren Tempo anzutreiben. Die Raben, auch sie kreisten aufgeregt über den Baumkronen und krächzten wie zwei spielende Jungvögel, die um ein Beutestück stritten. Aber Jasmin wusste, dass es kein Spiel war. Sie spürte ihr eigenes Herz klopfen, fühlte, wie ihr Blut durch die Adern rauschte und ahnte, dass etwas kommen würde, mit dem sie nicht rechnen konnte.


  Mystery suchte sich im Trab ihren Weg. Jasmin musste mehrmals unter den Ästen durchtauchen, um nicht daran hängen zu bleiben. Mehrmals klatschten die Zweige gegen ihre Arme und Beine, ihre Kleidung wurde teils zerrissen, einmal wurde sie selbst fast vom Pferd gezogen. Aber eben nur fast.


  Als sich die Bäume dann etwas lichteten und sich wenig später eine Lichtung vor ihr erstreckte, fiel die Stute in leichten Galopp. Jasmin beobachtete die Raben, wie sie dicht aneinander gedrängt über ihren Kopf hinweg segelten und weit über die Lichtung schwebten. Das Mädchen hatte den Gedanken im Kopf die Wilderer zu stoppen. Sie wollte keine Jungtiere mehr im Wald finden, die ihre Mütter durch Brachialgewalt verloren hatten, und auch der Anblick eines zerstückelten Kadavers war ihr ein Gräuel. Es war für sie absolut unverständlich, wie man ein Tier, ein Lebewesen, welches fühlte und auch litt, auf die Weise, wie sie es gesehen hatte, töten konnte, um an Dinge wie eine Galle zu gelangen, sich des Felles zu bemächtigen, oder auch nur, um deren Zähne aus dem Kiefer zu schälen, die dann anderen, hübsch geschliffen, als Schmuck verkauft wurden. Der Wald, durch den sie ritt, er verbreitete Ruhe und Frieden, Harmonie, ein seliges Gefühl des Gleichgewichtes. Hier stimmte einfach alles. Es gab keine hirnlosen Streitereien, keine Gewaltattacken, keinen inneren Schmerz, keine bösen Worte, keine Therapeuten oder Psychologen. Niemand, der ihr sagte, dass es das, was sie sah, spürte und empfand, nicht gab, und der sie in eine Welt pressen wollte, die nicht die ihre war. Jasmin wusste durchaus, dass auch in diesem Teil der Welt der Frieden nicht ungetrübt war. Gar nicht weit von hier gab es genauso das, vor dem sie in München weggelaufen war, und auch in dieser Wildnis kämpften Tiere und Pflanzen ums nackte Überleben. Jeder auf seine Weise und mit den Fähigkeiten, die er hatte. Aber es war ein natürlicher Kampf, gleich und abgewogen. Und sie fühlte sich wohl in dieser Aura, die ihr geboten wurde. Ein Tierkadaver war für sie keine weitreichende Tragödie. Wenn Berglöwen, Bären oder Wölfe Beute machten, hinterließen sie öfter Kadaverteile. Das war ihr nicht unbekannt. Genauso wie das Wapiti oder der Elch, mussten sich auch der Bär, der Wolf, der Berglöwe oder andere Raubtiere von etwas ernähren. Ein eingespieltes Gleichgewicht. Aber es erfüllte sie mit heißem Zorn zu sehen, wie respektlos Menschen in diese Welt eindrangen, Fallen aufstellten, Angst, Schmerz und Leid verbreiteten, und wirkliche Tragödien herstellten. Jungtiere starben mit, wenn deren Mütter getötet wurden, starke, gute Tiere konnten sich nicht mehr vermehren, wenn man sie auf brutalem Weg tötete, Gruppen wurden auseinandergerissen, und die Tiere lernten den Menschen definitiv von der grausamsten Seite kennen. Sie hatte erfahren, wie es war, wenn einem Schmerz zugefügt wurde. Sie wusste, wie sich Todesangst anfühlte, wie sich das Gefühl einnistete, vielleicht nicht zu überleben, und wie gleichgültig man seinem eigenen Tod entgegenblicken konnte. Sie hatte erlebt, wie automatisch man versuchte zu überleben, ohne es eigentlich wirklich zu wollen, und sie hatte es geschafft, ohne es angestrebt zu haben. In diesem Moment war sie dankbar, nicht aufgegeben zu haben und war stolz darauf, Instinkte zu besitzen, die es ihr ermöglicht hatten, weiterzuleben. Wenn sie nun in irgendeiner Form verhindern konnte, dass die Wilderer den Wald weiterhin verunsicherten, dann wollte sie das tun.


  Jasmin wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Mystery plötzlich über einen Baumstamm sprang und dabei etwas strauchelte. Das Mädchen war unkonzentriert nicht bei der Sache, hielt sich zwar noch mit einem schnellen Griff an der Mähne fest, konnte aber nicht verhindern, dass sie von dem glatten Rücken des Pferdes rutschte. Sie kam unsanft mit einem Fuß irgendwo auf, fiel nach hinten und knallte rücklinks auf dem Hosenboden. Jasmin rollte sich ab und blieb im feuchten Farn liegen.


  „Verdammt“, kam es ihr über die Lippen, bevor sie sich aufsetzte und ihr Bein betrachtete. Der Stoff war zerrissen und jener Ast, der dafür verantwortlich war, hatte auch ihr Bein erwischt und einen tiefen Kratzer hinterlassen. Es blutete und schnell färbte sich der Stoff rot.


  „Shit!“, brummte Jasmin vor sich hin. Es tat nicht besonders weh, aber sie würde sich das Blut ordentlich ums Bein schmieren. Auch an ihrer Hand entdeckte sie eine Schürfwunde. Ah, was waren Schürfwunden gegen das, was sie schon hinter sich hatte. Ein Schnauben ließ sie aufsehen. Mystery stand einige Meter von ihr entfernt in den Büschen und schaute interessiert durch den Wald hindurch, wodurch sich Jasmin veranlasst fühlte, dem Blick zu folgen. Und genau wie auf dem Parkplatz, der ihr fast zu Verhängnis geworden wäre, konnte sie auch jetzt das Chrom des Fahrzeuges durch die Stämme hindurch blinken sehen.


  Jasmin kam erregt auf die Beine, war mit wenigen Schritten bei der goldenen Stute und starrte angestrengt durch das Buschwerk. Er war zwar nicht deutlich zu sehen, aber Jasmin wusste, dass das, was sich dort, keine fünfzig Meter von ihr entfernt befand, der grüne Pick Up mit dem grauen Pferdeanhänger war.


  „Wieso sind die hier stehen geblieben?“, flüsterte sie leise vor sich hin und spürte, wie Mystery kurz den Kopf wandte und sie sanft anstieß. Jasmin nahm wenig Notiz davon, sondern begann bereits auf das Gespann zuzuschleichen. Ein Flattern in den Ästen über ihr, sie nahm es schon so nebenbei wahr, verriet ihr, dass auch die Raben Vorort waren. Nicht, dass sie sie unbedingt gebraucht hätte, es war einfach beruhigend zu wissen, dass sie da waren. Sie begleiteten sie überall hin, tauchten immer wieder auf. Es würde etwas fehlen, wenn es einmal nicht so sein sollte.


  Das Mädchen sah sich einmal kurz um. Mystery blieb zurück, über ihr die beiden schwarzen Vögel, aber ansonsten war sie allein mit sich und der gewaltigen Natur. Erst als sie eine dunkle Stimme hörte, gar nicht weit entfernt, konzentrierte sie sich wieder auf das, was vor ihr war. Jasmin fühlte sich komplett unbeobachtet und sicher, weswegen sie nicht lange brauchte, um dicht an das Auto heranzukommen. Eigentlich rechnete sie damit, die Wilderer beim Tun ihrer widrigen Dingen zu beobachten, erstarrte aber, als sie sah, wie einer der Männer neben dem Auto am Boden saß, den Rücken an die Karosserie gelehnt, während der andere ihm das blutüberströmte Gesicht abzuputzen versuchte. Der Mann zitterte heftig, hielt sich den Arm vor den Brustkorb und stöhnte, während sein Partner völlig aufgewühlt versuchte, seinem Freund irgendwie zu helfen. Sie vernahm dessen dunkle Stimme, die in diesem Moment wie ein angstvolles Fiepen klang.


  „Stirb mir jetzt nicht weg“, hörte sie die Stimme sagen, „ohne dich bin ich aufgeschmissen. Du hast doch bisher alles gemacht und organisiert. Wie soll ich das weiterhin schaffen?“


  Die Stimme wurde wieder leiser und Jasmin war nicht mehr in der Lage die Worte zu verstehen. Das Gesicht jenes Mannes, der am Auto lehnte, war schmerzverzerrt. Jasmin glaubte sogar ihn unregelmäßig atmen zu hören. Er kämpfte mit heftigen Schmerzen, wenn nicht sogar mit dem Tod. Vermutlich der Grund, warum man hier draußen stehengeblieben war.


  Das Mädchen beobachtete noch, wie sein Kamerad versuchte, den verklebten Stoff vom Arm des Verletzten zu ziehen, aber entsetzt die Hände zurückzog, als dieser ein heftiges Stöhnen von sich gab.


  „Verdammt nochmal. Ich kann das nicht. Ich kann nicht zusehen, wie du …“Er schluckte heftig, „Himmel Arsch, ich will nicht, dass du stirbst. Wir hätten gleich in ein Krankenhaus fahren sollen. Scheiß auf die Polizei. Ich will dich nicht verlieren.“


  Entsetzt, entkräftet, am Ende seiner physischen Möglichkeiten, sank der Mann neben seinem Freund zusammen und schlug die Hände vor sein Gesicht. Ihm war klar und bewusst, dass er etwas tun musste. Doch das, was ihm sein Verstand sagte, tun zu müssen, hatte man ihm verboten. Man durfte sie nicht erwischen, sonst würde man sie vermutlich mehrere Jahre hinter Schloss und Riegel bringen. Aber wie sollte er seinem Freund hier draußen helfen? Allein, mit nichts, wo er doch dringend einen Arzt brauchte.


  „Habt ihr einen Verbandskasten im Auto, Tücher oder saubere Kleidung, die man zerreißen kann?“


  Der Mann erschrak so heftig, dass er nach hinten flog. Selbst auf dem Hosenboden sitzend, kroch er noch einige Meter nach hinten und starrte blass wie ein Gespenst in das junge Antlitz, welches ihm plötzlich entgegenblickte.


  „Gütiger Himmel“, kam es aus ihm raus, „was um alles in der Welt …“ Erst Sekunden später erkannte er das Gesicht, glotzte sie reglos an, wobei sein Mund mehrmals auf und zu klappte. Irgendwann blieben seine Lippen offen und er stierte das Mädchen an, als wäre sie gerade vom Himmel gefallen.


  Jasmin ließ sich nicht weiter beirren, sondern trat auf den Schwerverletzten zu, ging vor ihm in die Hocke und versuchte neben dem ganzen Blut, das ihm über Kopf und Arm lief, zu eruieren, wo die Verletzung ihren Ursprung hatte und wie sie aussah. „Können Sie mich verstehen?“, fragte sie den Mann vorsichtig, glaubte nicht daran, dass er reagieren würde, erkannte aber nach einiger Zeit, wie seine Augenlider flackerten. Sekunden später versuchte er die Augen zu öffnen.


  Jasmin verzichtete auf eine Antwort, sondern sprang hoch und war mit wenigen Schritten beim Auto. Sie wusste noch genau, wo sie das Satellitentelefon versteckt hatte, griff danach und blickte auf das Display. Das Gerät lief noch immer auf Stand-by. Hastig wählte sie den Notruf, doch noch bevor sie auf die grüne Taste drückte, sah sie sich um. Ja, wo war sie überhaupt? Was sollte sie denen beim Notruf sagen? Verletzten mitten im Wald gefunden? Fichten rundum, links ein Gebüsch, rechts einige Steine, übersät mit Moos? Noch während sie überlegte, wie sie ihre Position am besten beschreiben konnte, fiel ihr Blick auf das Funkgerät. Nahezu jedes Auto war mit Funk ausgestattet, jetzt wurde ihr klar warum. Hier draußen war es vermutlich leichter, sich mit Funk zu verständigen, als mit Telefon.


  Eilig griff sie nach der Sprechmuschel. Ja, und wie verwendete man das nun? Gab es da einen Ein – und Ausschaltknopf? Dort war ein Schalter mit einem Lämpchen. Probeweise drückte Jasmin darauf und sah, wie eine Lampe grün aufleuchtete. Zum Sprechen auf den Knopf am Mikro … Nannte man das überhaupt Mikro? Egal! Zum Sprechen drauf drücken, zum Hören loslassen. Jasmin versuchte es. Mehr als schiefgehen konnte es nicht. Zumindest sah man das im Fernsehen immer wieder, und ein bisschen Wahrheit musste man doch auch in einem Film verarbeitet haben.


  „Hallo. Hier ist Jasmin, ist da jemand? Kann mich jemand hören?“


  Sie ließ den Knopf los und lauschte. Leises Rauschen kam aus dem Gerät. War das normal? Musste sie an irgendwelchen anderen Knöpfen drehen? Sie hatte keine Ahnung. Weshalb sie es nochmal versuchte.


  „Hallo, hört mich jemand. Jaro, Kinsky, hier ist Jasmin. Ich brauche dringend Hilfe. Hallo, haaaaallloooo!“ Wieder ließ sie den Knopf los. Es knisterte im Gerät.


  „Jasmin?“


  Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie die Stimme hörte.


  „Ja, hier Jasmin. Ich brauche dringend Hilfe. Einer der Wilderer ist schwer verletzt. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, irgendwo mitten im Wald, aber der Mann verblutet.“


  Es knackste wieder in dem Gerät.


  „Wir sind gleich bei dir, Jasmin. Dauert nur noch Minuten.“


  „Super, danke.“


  Nein, sie versuchte nicht zu erfahren, woher man wusste, wo sie war, und wie es sein konnte, dass man sich schon in ihrer Nähe befand. Sie griff nach etwas, was aussah wie ein Hemd und krabbelte wieder aus dem Auto. Dabei stieß sie etwas heftig an den anderen Mann, der direkt hinter ihr stand, die Hand neben ihr ausstreckte und auf den hinteren Sitz deutete.


  „Darunter!“ Jasmin registrierte, dass nicht nur seine Hand zitterte, sondern auch seine Stimme. „Der Verbandskasten!“


  Als Jasmin kurz zu ihm sah, erkannte sie, dass der Mann nicht nur verschmiert und schmutzig vom Blut seines Freundes war, sondern auch selbst eine Verletzung hatte. Von seiner linken Hand lief Blut über die Finger und tropfte zu Boden. Erst jetzt bemerkte das Mädchen, dass er sich irgendein Kleidungsstück um den Unterarm gewickelt hatte, vermutlich um die Blutung zu stoppen. Was immer es auch gewesen war, es hatte sich gelöst und hing nun wie ein Lappen von seiner Hand. Ein zerfetztes Hemd kam zu Vorschein.


  Jasmin riss sich von dem Anblick los und kletterte ein weiteres Mal in das Auto. Irgendwo hinter oder auch unter dem Sitz musste der Verbandskasten liegen. Energisch zwängte sie sich durch die Vordersitze durch und griff suchend unter den Beifahrersitz. Erst nach einer Weile fühlte sie einen Griff, denn sie fest umfasste und kräftig daran zog. Mit einem klappenden Geräusch löste sich etwas und Jasmin holte einen Koffer hervor, auf dem ein großes rotes Kreuz klebte. Hastig zog sie den Verbandskasten an sich, wollte sich schon zurückwuchten, als ein entsetzter Schrei sie herumfahren ließ. Das Mädchen hatte keine Ahnung, wie es klang, wenn eine Waffe entsichert wurde, aber sie wusste das entsprechende Geräusch trotzdem genau einzustufen. Heiß durchzuckte sie es. Wie von der Tarantel gestochen, wuchtete sie sich aus dem Auto, warf den Koffer zu Boden und war mit zwei Schritten bei dem Mann, der versuchte, mit einer Hand sein Gewehr in Position zu bringen und abzufeuern. Dabei zitterte er so heftig, dass ihm die Waffe aus der Hand fiel. Der Schuss löste sich, doch die Kugel traf irgendwo einen Baumstamm. Jasmin erschrak heftig, fühlte, wie ihr Herz einen dreifachen Salto vollführte, und ließ ihren Blick nahezu automatisch durch den Wald gleiten.


  Er war wirklich nicht weit weg, stand dort auf zwei Beinen, ließ sich aber in dem Moment nieder, als er sie bemerkte. Brummend wackelte das mächtige Raubtier mit dem Kopf und scherte mit einer schnellen Bewegung mit der Pranke über den Boden. Sand wurde aufgewirbelt, Dreckfetzen flogen ihr entgegen. Jasmin registrierte, wie sich der Mann nach seiner Waffe bückte, und gab der erst mal einen gekonnten Tritt, sodass sie scheppernd zwischen die Büsche flog, schnappte den Mann am Ärmel und drückte ihn rücklinks gegen die Autotür.


  „Er wird uns nichts tun“, schrie sie den Mann an. „Lass ihn in Ruhe. Er wird uns nichts tun.“


  „Aber, er …“


  Das Mädchen ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie sah die Angst in seinen Augen, die Verzweiflung, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Sein letztes Zusammentreffen mit einem Bären war schmerzhaft gewesen, auf ein zweites Mal konnte er gut und gerne verzichten. Jasmin schnappte ihn an der Kleidung und zerrte heftig daran.


  „Er hat allen Grund dich zu töten!“, schrie sie dem Mann entgegen. „Ihr habt dort draußen genug Schaden angerichtet. Aber er wird die Situation nicht ausnutzen, weil es für ihn noch sowas wie Fairness gibt, die bei euch leider fehlt. Lass ihn zufrieden. Er ist kein Mörder, er will nur das schützen, was ihm wichtig ist!“


  Der Mann war nicht mehr in der Lage, sich auf seinen zwei Beinen zu halten und sackte zu Boden, klammerte sich an die Autotür, um nicht schmerzhaft zu fallen, sank aber schließlich komplett in den Dreck. Jasmin warf nochmals einen Blick auf den Bären, der zwischen den Bäumen stand und laut prustend am Boden herumschnüffelte.


  Die Raben werden dich leiten, der Grizzly beschützen.


  Er hatte sie beschützt. Im Wald, als man auf sie geschossen hatte. Er war erschienen, um sie zu schützen. Jetzt war er gekommen, um nach dem Rechten zu sehen.


  Jasmin fischte nach dem Erste-Hilfe-Koffer, öffnete ihn, zog sich Gummihandschuhe über und griff nach den Tüchern, die dort sauber verpackt drauf warteten, verbraucht zu werden. Eine Schere fand den Weg in ihre Finger. Nochmals warf sie einen Blick auf den Bären, bevor sie sich dem schwer verletzten Mann zuwandte, der nach wie vor an der Karosserie des Wagens lehnte. Mit einem heißen Gefühl stellte sie fest, dass sie nicht viel Ahnung von Erste Hilfe hatte. Einmal hatte sie einen Kurs besucht, war aber nie ernsthaft mit solchen Dingen konfrontiert gewesen. Doch der Verstand sagte ihr, dass nichts zu tun, noch schlechter war, als zumindest versuchsweise zu helfen, auch wenn es vielleicht nicht ganz richtig war. Mit spitzen Fingern und einem gewissen seltsamen Gefühl in der Magengrube zerschnitt sie die Kleidung des Mannes und versuchte ihm sein Hemd vom Körper zu streifen, was ihr nur halb gelang. Aber es reichte, um die schweren und tiefen Kratzspuren sichtbare werden zu lassen, die der Bär hinterlassen hatte. Der Mann hatte einen Prankenhieb abgefangen, der quer über Kopf und Gesicht verlief und dann in seinen Brustkorb endete, wie auch einen, der Schulter und Arm komplett zerfetzt hatte. Jasmin wurde übel, als sie die Überbleibsel sah, die dem Mann vom Körper hingen. Er musste tierische Schmerzen haben. Sich schwer beherrschend wickelte sie ihm ein Tuch über den gesamten Oberarm, ein Weiteres über den Unterarm. Mit einem anderen Tuch wischte sie das Blut im Gesicht beiseite und wickelte ihm eines um den Kopf. Recht viel mehr wagte sie nicht zu tun, denn der Mann stöhnte bei jeder Berührung heftig, was ihr mehr und mehr Angst machte.


  Auch sein Kamerad stammelte irgendwas von sterben und verbluten.


  „Solange er noch reden kann, wird’s nicht so schlimm sein“, dachte Jasmin verzweifelt und unter Stress stehend bei sich. Für sie war klar, dass jemand, der nicht mehr ansprechbar war, sich in einem weit schlechteren Zustand befand, als jemand, der gerade noch versucht hatte, einen Bären zu erschießen. Ein paar Minuten hatte man am Funk gesagt. Waren die paar Minuten nicht schon längst vorbei? Wenn doch endlich jemand kommen könnte, der mehr von dem verstand, was sie gerade tat. Jasmin hatte den Gedanken noch nicht ganz fertig gedacht, als sie einen Motor aufheulen hörte. Das Mädchen erstarrte, schoss in die Höhe. Sekunden die vergingen und eine Ewigkeit in Anspruch nahmen. Aber sie hatte richtig gehört. Es war eine einfache Straße, gedacht für Waldarbeiter. Und auf diesem steinigen und von Wurzeln durchwachsenen Weg näherte sich der Pick Up, den sie kannte, und der ihr vertraut war. Mit rutschenden Reifen kam das Gefährt zum Stehen und nahezu gleichzeitig flogen die Türen auf. Unbewusst brach Jasmin in Tränen aus, als sie nicht nur Jaros und Kinskys Gesichter erkannte, sondern auch Patrick aus dem Auto springen sah. Heftig schluchzte sie auf, versuchte es zu unterdrücken. Mit einem Schlag ließ die Spannung von ihr ab und sie fühlte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Man hatte sie gefunden. Man hatte sie wirklich gefunden.
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  Jasmin wirkte geistesabwesend, als sich der Pick Up endlich in Bewegung setzte, über die Schlaglöcher des Schotterweges holperte, und schließlich jene Straße erreichte, die sie aus der tiefen Wildnis rausbringen sollte. Zuerst hatte sie geweint, an irgendeiner Schulter, sie wusste nicht mehr an welcher. Man hatte versucht sie zu beruhigen, ihr gesagt, dass es gut war, dass alles vorbei war, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Sie hatte nicht geantwortet, nicht gesprochen, noch nicht mal wirklich reagiert. Patrick hatte mehrmals an ihr gerüttelt und aufgefordert zu sprechen, war aber dann von Kinsky daran gehindert worden. Mehrmals hatte er versichert, dass sie geredet, richtig gesprochen hatte. Natürlich glaubte man ihm, aber in erster Linie war es wichtig, die Situation richtig einzuschätzen und zu handhaben, nicht um ein Mädchen wie Jasmin zum Sprechen zu zwingen. Irgendwann hatte man sie dann in den Pick Up verfrachtet. Jasmin selbst bekam wenig von dem mit, was rund um sie passierte. Es ging alles viel zu schnell. Man hatte den Pferdeanhänger an Jaros Pick Up gekoppelt und es gab Leute, die sich um die verletzten Wilderer kümmerten. Jasmin war am Ende ihrer Kraft. Sie spürte die Bewegungen des Fahrzeuges, fühlte, wie die Stoßdämpfer die teils tiefen Löcher auszugleichen versuchten, hörte den Motor und bemerkte, wie der Stress von ihr abfiel. Sie war froh und dankbar in dem Wagen zu sitzen und ließ noch einmal ihren Blick am Waldrand vorbeigleiten. Vermutlich war sie die Einzige, die ihn sah, den Bären, der einen schnellen Blick auf das Auto warf, aber dann hinter dicken Bäumen verschwand. Jener Bär, der sie begleitet und davor bewahrt hatte, erschossen zu werden. Jasmin formte in ihrem Kopf das Wort ´danke`! Es gab so viel, wofür sie keine Erklärung hatte, und die sie eigentlich auch nicht wollte. Dieses einmalige Gefühl im Herzen zu tragen, mit der Natur verbunden zu sein, dafür brauchte sie keine Erklärung. Es erfüllte sie, gab ihr Kraft und inneres Gleichgewicht. Etwas, was ihrem Gemüt mehr als nur guttat und sie entdecken ließ, dass sie trotz allem, was ihr widerfahren war, Fähigkeiten hatte, für die sie weder ein schönes und reines Antlitz brauchte noch zwei voll funktionstüchtige Hände.


  Die Fahrt dauerte eine Weile. Kaum einer in dem Fahrzeug sprach ein Wort. Kinsky blickte von seinem Sitz aus hin und wieder auf Jasmin, doch diese starrte nur aus dem Fenster, ohne sich dabei groß zu bewegen. Sie war schmutzig. Blut klebte an ihrer Kleidung. Kinsky holte sich bereits zum x-ten Mal, jenes Bild in seinen Kopf zurück, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Ein schüchternes, verängstigtes in sich gekehrtes Wesen, die nicht sprach und mit sich und der Welt allein sein wollte. Wenn er Patricks kurzer Schilderung glauben schenken durfte, so hatte Jasmin gezeigt, was in ihr steckte. Sie hatte gewaltige Grenzen überschritten und riesige Steine beiseite geräumt um ihren Kameraden helfen zu können, wo sie doch nur missachtet worden war. Kino, er hatte den Zugang zu ihr gefunden und den Hebel in Bewegung gesetzt. Vermutlich war er der ausschlaggebende Grund für ihre Veränderung. Für ihn hatte sie ihre dicke Mauer, die sie um sich gebaut hatte, bröckeln lassen. Die Indianer hatten ihre eigene Art mit ihrem Lebensraum, und auch manchmal eine etwas seltsame Art mit ihrem Umfeld und den darin auftauchenden Menschen, umzugehen. Etwas, was man mögen oder auch ablehnen konnte. Kinsky war sich in einem Punkt dennoch ziemlich sicher. Auch wenn Jasmin noch nie zuvor in ihrem Leben einen Indianer gesehen oder mit einem zu tun gehabt hatte, sie handelte intuitiv wie einer, sonst wäre nie möglich geworden, was sie zustande gebracht hatte.


  Ihr erster Weg führte sie auf die Singing Bird Ranch, wo Jaro und Kinsky den Pferdetransporter abkoppelten, die fremden Pferde in den Stall brachten und schnell versorgten. Erst dann setzten sie ihren Weg fort.


  Erst als der Wagen über die Schotterstraße der Six Soul Ranch fuhr, richtete sich Jasmin auf und wurde aufmerksamer, während Patrick neugierig auf das Ranchgebäude blickte. Hier hatte alles begonnen, an jenem Morgen, als sie aufgebrochen waren. Mann, wenn er wieder zuhause war, hatte er definitiv ein riesiges Abenteuer zu erzählen. Die letzten beiden Tage waren kein Spaziergang gewesen, und er ahnte, dass es in seinem Leben bestimmt noch andere Dinge geben würde, die man unter den Sammelbegriff ´Abenteuer` packen konnte. Aber es würde niemals etwas Vergleichbares geben. Ein Gefecht real zu erleben war wirklich etwas ganz anderes, als es auf dem Bildschirm zu verfolgen oder auch zu beeinflussen.


  Der Pick Up stand noch nicht richtig, als sich bereits die Haustür zum Wohngebäude öffnete. Susanna hechtete über die Veranda, nahm die Stufen mit einem Sprung und rannte auf den Wagen zu. Hinter ihr versuchte Janina Bobby etwas zu bremsen, der in demselben Elan über die Veranda fliegen wollte, aber mit Sicherheit irgendwo die Bodenhaftung verloren hätte.


  Jasmin stieg eher langsam aus dem Auto. Die vorangegangen Stunden steckten noch in ihren Knochen und schon während der Fahrt war die Müdigkeit durch ihren Körper gekrochen. Tatsachen, auf die Susanna wenig Rücksicht nahm. Kaum war sie in der Lage nach dem Mädchen zu greifen, zog sie sie auch schon stürmisch in ihre Arme. Sie begrüßte und liebkoste sie überschwänglich, schnappte sich auch Patrick, kaum dass er in ihrer Reichweite war, um ihm dasselbe Begrüßungsritual zukommen zu lassen. Stunden der Sorge hatte die Frau durchgestanden. Die Kids allein im Wald, es hätte weiß Gott was passieren können. Allein das Wissen, alle gesund zurückzuerhalten, hatte sie mit Janina durch die Küche tanzen lassen. Aber jetzt zwei von ihnen gesund in ihre Arme schließen zu können … Susanna hielt sich nicht zurück, sondern ließ den Tränen freien Lauf. Jaro wartete geduldig an der geöffneten Fahrertür, während Kinsky beim Auto stehengeblieben war und seine Frau lächelnd beobachtete. Susanna passte in diese Gegend, wie ein Wal ins Meer. Sie war stark, machte vieles selbst, hatte eine unbeugsame Art und normalerweise keine Angst vor nichts. Diese Form von Gefühlsausbrüchen war er bei ihr nicht gewohnt. Zu selten geschah es, dass der unumstößliche Berg von Six Soul ins Wanken geriet, und es verriet ihm einmal mehr, wie sehr seine Frau ihre Schützlinge liebte, die man Six Soul anvertraut hatte.


  Als sich dann Bobby plötzlich von Janina losriss, auf seinen Vater zulief, auf seine Mutter deutete und „Schau mal, Daddy, Mama weint!“ rief, löste sich Susanna von den Kids und wischte sich schnell über das Gesicht.


  „Hast du dir wehgetan, Mummy?“ Die Stimme des kleinen Kerls gab der Situation einen heiteren Anstoß. Susanna wandte sich ihm zu, schnappte den Kleinen und nahm ihn auf den Arm.


  „Nein, Mummy hat sich nicht wehgetan.“


  Der Kleine putzte ihr fast schon ein wenig grob die Tränen aus dem Gesicht.


  „Aber warum weinst du?“


  Susanna musste lächeln. Der kleine Mann hatte einfach noch keine Ahnung von Wilderern, Abenteuern, Gefahr und ähnlichen Dingen. Für ihn war die Welt noch heil und in Ordnung. Eine Zeit, die es galt, möglichst lange zu erhalten.


  „Mummy hat sich Sorgen um Jasmin und die anderen gemacht und freut sich so, dass sie wieder da sind. Das ist nicht weiter schlimm.“


  Bobby strampelte, sodass ihn seine Mutter wieder zu Boden ließ. Schnell trugen ihn seine kurzen Füße zu Jasmin, die er sofort bei der Hand nahm.


  „Warum bist du nicht heimgeritten?“, fragte er in seiner unbekümmerten, kindlichen Art und sah das Mädchen dabei aus großen Augen an. „Mummy hat versucht, Tom einzufangen. Aber er hat sich nicht einfangen lassen, auch nicht mit Futter. Ist Tom ausgerissen? Hat man dich deswegen geholt?“


  Tom? Verständnislos hob Jasmin den Kopf und traf Susannas Blick. Was war mit Tom? Sie hatte ihn doch im Wald zurückgelassen, bei Patrick. War Tom weggelaufen?


  „Das stimmt!“ übernahm Susanna die Antwort, griff nach Jasmins Schulter und drehte sie Richtung Waldrand, um dann mit dem Arm zu den Bäumen zu deuten.


  „Dort steht er schon seit einer Weile, aber er lässt sich nicht einfangen. Jedes Mal, wenn wir uns ihm nähern, galoppiert er weg. Tom ist normalerweise ein sehr friedliches und zutrauliches Pferd. Unkompliziert in jeder Hinsicht. Verfressen und einfach. Solche Dinge sehen ihm nicht ähnlich. Aber bisher hat er sich mit nichts anlocken lassen. Es ist fast so, als würde er auf etwas warten.“


  Tom war schwarz, der Waldrand dunkel, aber sie konnte ihn dennoch erkennen. Er stand dort und graste, komplett mit Sattel, Zaumzeug und vermutlich wehenden Zügeln. Also hatte sich der schwarze Wallach einmal mehr verselbständigt und war allein nach Hause gegangen. Tom, das Pferd mit dem etwas dummen Gemüt, welches ihn so sehr beliebt machte? Hatte das Tier in den letzten Stunden nicht gezeigt, dass er alles andere als dumm und zu Handlungen imstande war, die man Pferden generell nicht zutraute?


  „Ich gehe ihn holen!“


  Es waren feste Worte, ein ganzer Satz, klar und deutlich ausgesprochen, so wie es tausende Leute auf der Welt machten. Niemand sollte sich dabei etwas denken, und obwohl jeder bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen, konnte man das Prickeln in der Atmosphäre deutlich spüren. Bis auf Patrick hatte bisher noch niemand Jasmins Stimme gehört, sondern sich daran gewöhnt, dass es nur Zeichen gab, mit denen sie sich äußerste. Worte aus ihrem Mund, es hatte etwas Spezielles.


  Jasmin bemerkte die anhaltende Stille sehr wohl, ließ sich davon aber nicht weiter beeindrucken, sondern schob Bobby auf die Seite, trat ruhig an Susanna vorbei, beachtete weder Jaro noch Kinsky, und bewegte sich über den Parkplatz hin zu den Wiesen, die sie zum Waldrand führen würden.


  „Mummy!“ Mit strahlenden Augen sah der Knirps an seiner Mutter hoch. „Mummy, ich habe sie zum ersten Mal reden gehört. Sie hat eine schöne Stimme. Ich glaube, sie kann gut singen!“


  Es löste die Spannung. Susanna musste lächeln, als Bobby sie bei der Hand nahm und dabei ein breites Grinsen im Gesicht hatte. Singen! Wie einfach er doch noch dachte. Für ihn war Singen das Normalste der Welt, während für alle anderen ihre ersten Worte, ohne Hilfsmittel wie Funkgerät oder Telefon, an ein kleines Wunder glauben ließen.


  „Ich habe doch gesagt, sie redet wie ein Wasserfall.“ Patrick blickte von einem verwunderten Gesicht ins Nächste. „Sie hat die ganze Zeit geredet, sonst wären wir vielleicht jetzt nicht hier. Jasmin ist okay. Und wenn sich von euch jetzt nicht grundsätzlich alle blöd anstellen, dann redet sie auch weiterhin, und verfällt nicht wieder in dieses hirnlose, grässliche Schweigen.“


  Seine Maßregelung saß und Kinsky erlernte in diesem Moment für sich etwas ganz Neues. Bisher war er derjenige gewesen, der den Kids auf seiner Ranch, Achtung, Respekt, Regeln und Grenzen beigebracht hatte. Doch diesmal war es eines dieser Kids, welches ihm sagte, über das eigene Verhalten richtig nachzudenken, damit Menschen wie Jasmin sich nicht wieder verkrochen. Ihr Schweigen war gebrochen. Aber es war kinderleicht mit den falschen Äußerungen genau das wiederherzustellen. Das Bedürfnis zu sprechen und sich mitteilen zu wollen, war bei Jasmin weit schwerer zu erhalten, als sie wieder dorthin zurückzustoßen, wo sie lange genug gewesen war. Es stimmte. Wenn sie sich nicht ganz blöd anstellten …


  „Ohne Jasmin hätte es anders ausgesehen“, bemerkte Patrick weiterhin, wobei sein Blick auf ihre ruhte, während sie zum Waldrand lief. „Ohne sie würde Judith noch immer in der Bärenfalle stecken und Kino unterm Baum hängen.“


  Niemandem war die Geschichte mehr unbekannt. Patrick hatte ihnen die Geschehnisse in groben Zügen erzählt, weshalb das Rettungsteam, welches zur Jagdhütte aufgebrochen war, auch wusste, mit was es zu rechnen hatten. Seit Patrick und Jasmin ihren Notruf abgesetzt hatten, waren sämtlich Hebel in Bewegung gesetzt worden, um die Jugendlichen aus dem Wald zu holen. Nur die Feinheiten, Gespräche, Handlungen, und kleinen Momente, die ganze Berge versetzt hatten, kannte niemand, und es gab kaum jemanden, der nicht darauf brannte, Genaueres zu erfahren. Was hatte sich zugetragen, nachdem die Jugendlichen von den Erwachsenen getrennt worden waren, nachdem Jasmin mitten in der Nacht verschwunden war, und der Sturm die Nacht über das Land eingeweicht hatte?


  „Wir sollten ins Haus gehen“, erklärte Susanna schließlich, „du wirst Hunger haben.“ Sanft lächelte sie Patrick zu. „Und außerdem möchte ich wissen, was sich zugetragen hat und ich denke, damit nicht allein zu sein. Komm schon“. Sie legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und veranlasste ihn so, den Blick von Jasmin zu nehmen und warf dabei auch ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu, der kaum merklich nickte. Er hatte verstanden.


  „Die Gruppe ist bereits unterwegs hierher“, sprach Susanna weiter und schob Patrick vor sich her. „Ich habe vorhin einen Funkspruch erhalten. Judith wurde ins Krankenhaus geflogen und Kino ist soweit in Ordnung. Ein paar blaue Dellen, aber die verheilen von allein wieder. Er wird mit den anderen bald hier sein. Komm schon. Ich bin mir sicher, dass Jasmin jetzt auch ohne dich ganz gut zurechtkommt.“


  Sah man ihm das so deutlich an? Patrick warf Susanna einen unsicheren Blick zu und bemerkte, wie sie zart zwinkerte.


  „Sie hat Kino heute Morgen geküsst“, kam es leise über seine Lippen, und er erschrak fast, als er sich selbst sprechen hörte. Es hätte nur ein Gedanken bleiben sollen.


  „Und sie wird es noch öfter tun“, kam es von Susanna ebenso flüsternd zurück. „Für dich wird sich ein anderes hübsches Mädchen finden, wenn du auch zuhause lernst, wieder am Leben teilzuhaben. Vor dem PC wird sowas schwer werden.“


  Patrick wusste durchaus was sie meinte und nickte sanft. Ja, er hatte es erlebt, am eigenen Leib, und das Gefühl, nichts wirklich beeinflussen zu können, hatte ihn mächtig erschreckt.


  „Ich werde es sicher nicht mehr tun. Zumindest nicht mehr so häufig. Die Welt in echt zu erleben ist doch anders. Schärfer als ich dachte.“


  Susanna legte ihm lächelnd den Arm über die Schulter und drückte ihn kurz an sich.


  „Ich hoffe, du erinnerst dich auch noch in München daran. Du wirst dich wundern, was dich dort alles erwarten wird.“


  Patrick nickte sanft. Gerne hätte er noch einen Blick auf Jasmin geworfen. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte er sie abstoßend gefunden. Ihr gesamtes Äußeres, erschreckend heftig. Aber hinter der Hülle steckte ein liebevoller Mensch, ruhig vom Gemüt, hilfsbereit, freundlich, nett, sympathisch. Vielleicht hätte er doch zuerst hinter die Hülle schauen sollen, was er nicht getan hatte. Patrick schwor sich in diesen Sekunden, sich nicht mehr von einem hässlichen Antlitz abschrecken zu lassen, sondern zuerst nach dem inneren Kern zu suchen und verglich es für sich mit einem PC. Ein schmutziger, alter, abgegriffener PC musste nicht unbedingt ein schlechter sein. Auch da zählte das Innenleben.


  


  „Dann werde ich mich dort anschließen!“ Kinsky warf zuerst einen Blick auf seinen Freund, dann auf die Gestalt, die über die Wiesen marschierte. Oh doch, er hatte den schnellen Wink seiner Frau gesehen und gut verstanden.


  Jasmin war in kurzer Zeit mit vielen Dingen konfrontiert worden, die nicht in ihre Welt gehörten. Sie hatte Grenzen übertreten und mächtige Hindernisse übersprungen. Doch es war bestimmt der falsche Weg, ihr Mitteilungsbedürfnis zu erhalten, indem man sie an großen Gesprächen und Erzählungen teilhaben ließ.


  Kinsky warf Jaro einen bittenden Blick zu. Er war vermutlich momentan derjenige, der am besten an Jasmin herankam, ohne sie wieder zu verschrecken oder den Wunsch zu sprechen wieder minimierte. Kino, David und Jaro … Kinsky war sich sicher, dass ohne deren Einfluss das Mädchen niemals zu solchen Taten fähig gewesen wäre.


  „Wartest du hier auf sie?“ Es war ein stiller Blick, den die Männer ausgetauscht hatten. Jaro wusste durchaus, was gemeint war und nickte sanft. Auch seine Augen wanderte Richtung Waldrand, wo Tom neugierig den Kopf hob, als er das Mädchen erkannte, welches sich ihm näherte.


  „Ich werde da jetzt nicht mehr eingreifen“, erklärte Kinsky leise, wandte sich um, stand im Begriff ebenfalls zum Haus zu gehen, blieb aber kurz nochmal stehen. „Jaro, ich verlasse mich da ganz auf dich.“


  „Wir kommen nach“, antwortete dieser mit einem leichten Aufseufzen, trat an seinen Freund heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. Kinsky erwiderte die Geste, indem er dem Indianer auf den Oberarm griff, aber dann doch Richtung Haus verschwand.


  So sehr Kinsky sich für Jasmin verantwortlich fühlte, jene Dinge, die passiert waren, gehörten großteils nicht mehr in seine Hand. Es war leicht, sie einfach zu übersehen, nicht darüber nachzudenken, sie abzutun, als wäre Jasmin und das, was rund um sie geschehen war, etwas Normales, etwas Alltägliches. Es war nicht alltäglich. Jasmin hatte nicht nur einen besonderen Zugang zu der Aura, die in den Wäldern herrschte, sondern sie wurde von besonderen Mächten geschützt und geleitet. Warum das so war, Kinsky hatte darauf weder eine Antwort noch eine Erklärung. Damit umzugehen war eine Sache, die man können musste. Jaro konnte es. Es war seine Kultur, seine Lebensphilosophie. Wenn jemand wusste, wie was zu handhaben war, und wie man etwas verstehen musste, dann waren das er und seine Familie.


  


  Jaro, beobachtete noch, wie Kinsky die Haustür zuwarf, schloss seinen Pick Up und schlenderte über den Hof Richtung Koppel. Er beobachtete, wie sich das Mädchen dem schwarzen Wallach näherte, der sie interessiert beäugte. Jasmin schien mit ihm zu sprechen, denn er senkte den Kopf nicht mehr, sondern kam ruhigen Schrittes auf sie zu und ließ sich ohne Probleme am Zügel nehmen. Jaro kannte Tom seit er zur Welt gekommen war. Er war ein kleines, freches Fohlen gewesen, mit dem seine Mutter ihre liebe Not hatte, da er sich ständig von ihr entfernte. Auch später erwies er sich als aufgeweckt und dreist. Das änderte sich, als er kastriert und von Kino eingeritten wurde. Sein fröhlicher Übermut verschwand und er wurde zum Mitläufer. Er war ruhig, brav und machte überall mit, was ihn zu einem begehrten Reitpferd machte. Jeder, der auf ihm zu reiten begann, mochte ihn, da er nie aus der Rolle fiel. Er buckelte nie, war nie zu schnell und immer freundlich. Aber trotzdem schien dem Pferd etwas zu fehlen.


  Seit es Jasmin gab, hatte sich das Tier verändert. Ein gewisser Glanz war in seinen Augen erschienen, seine Lethargie war verschwunden, und er schien an Leben zu gewinnen. Er sah das Mädchen anders an und wurde unruhig, wenn mit ihr etwas nicht stimmte. Noch nie, absolut noch nie, hatte Tom gebuckelt, doch als die Wilderer ihn, zusammen mit den anderen Pferden, wegbringen wollten, hatte er ungeahnte, kämpferische Fähigkeiten entwickelt. Wie ein Rodeopferd war er mit allen Vieren durch die Luft gesprungen, hatte sich losgerissen und war Hals über Kopf geflohen.


  Heute hatte er sich zum ersten Mal, seit er ihn kannte, anderen Menschen verweigert und sich nicht einfangen lassen. Das hätte es bis vor wenigen Tagen nicht gegeben. Menschen bedeuteten für Tom, Pflege, Streicheleinheiten und vor allem Futter. Sich diesen wichtigen Dingen zu widersetzen war neu. Jetzt wartete er am Waldrand. Für Jaro war klar, er wartete nicht auf irgendjemanden, sondern genau auf jenes Wesen, das jetzt auf ihn zukam, ihn sanft streichelte und ihn vermutlich tadelte, warum er so dumm gewesen war, sich nicht einfangen zu lassen. Jasmin war dieses einzigartige Verhalten nicht bewusst. Vermutlich nahm sie es noch nicht mal wirklich wahr, dass Tom sein großes Pferdeherz für sie geöffnet hatte.


  


  Das Mädchen nahm den Zügel an sich, strich dem Tier über den Hals und führte ihn Richtung Stall. Als ob er etwas mächtig Böses angestellt hätte, dackelte Tom hinter ihr her und schien sich sogar noch dichter an sie zu drängen, als Jaro an Jasmin herantrat und sie die restlichen Schritte begleitete. Für Jasmin war es nicht weiter schwierig dem Pferd das Zaumzeug abzustreifen, doch beim Gurt hatte sie Probleme. Jaro wartete erst gar nicht so lange, bis sie entnervt aufgab, sondern ging ihr zu Hand und sattelte das Pferd ab.


  „Deine Hände werden heilen“, meinte er, als er den Sattel ablegte und ihren missmutigen Blick bemerkte, „gib ihnen Zeit.“


  Jasmin nahm das stillschweigend zur Kenntnis und legte Tom das Halfter an. Sanft rieb sich der Wallach an ihrer Schulter, während sie ihm langsam über den Mähnenkamm fuhr.


  „Er mag dich“, bemerkte Jaro weiterhin nebenbei, während er auch die Satteldecken über die Anbindestange legte. „Tom hat schon viele junge Gäste durch den Wald getragen und auch schon vielen das Reiten beigebracht, aber noch nie hat er sich so sehr an jemanden gelehnt, wie an dich. Vielleicht solltest du ihm eine Chance geben?“


  Jasmin hielt in ihrer Bewegung inne, ordnete mit zwei Handgriffen einige Mähnenhaare und wandte sich Jaro zu.


  „Eine Chance?“ Verständnislos sah sie ihn an. „Was für eine Chance?“


  Jaro zuckte mit den Schultern, legte dem Pferd eine Decke über und nahm ihr das Zaumzeug ab.


  „Ich müsste mich schon schwer täuschen“, er gab dem Pferd einen sanften Klaps, „aber ich glaube, Tom sucht deine Freundschaft, deine Liebe, und du reagierst nicht auf ihn.“


  Jasmin beobachtete Jaro, wie er die Decke zurechtzupfte, und schloss die beiden Frontschnallen. Dabei legte der Wallach seinen Kopf vorsichtig auf ihre Schulter. „Tom ist lieb“, erklärte sie leise aber trotzdem bestimmt, „aber Tom ist nicht Whisper.“


  Im selben Moment wusste sie … es war falsch. Es war ganz und gar falsch, was sie da sagte. Es war absolut nicht fair. Fast automatisch wandte sie sich um, blickte zu Toms Kopf, der sich abwandte und den Kopf senkte. Es war fast so, als hätte er die Worte verstanden und seine Reaktion darauf … Jasmin fühlte den Stich in ihrem Herzen.


  Vorsichtig strich Jaro über Toms Rücken, beobachtete die stille Kommunikation, die nur Sekunden dauerte, hielt ganz kurz inne, bevor er einen Schritt auf Jasmin zutat. „Tom ist Tom“, meinte er leise und knetete seinerseits den festen Mähnenkamm des Pferdes. „Er ist real, echt, und er hat in deine Seele gesehen. Er will niemanden ersetzen, er will hier und jetzt dein Freund sein. Du hast ihn bisher nur als Pferd gesehen. Sieh ihn mit anderen Augen. Du siehst und akzeptierst so vieles, aber an ihm schaust du vorbei.“


  Jaro brachte Tom in seine Box und gab ihm etwas Heu. Doch der Wallach stellte sich teilnahmslos in eine Ecke. Jasmin beobachtete ihn. Er wirkte irgendwie … traurig.


  Der Indianer trat auf das Mädchen zu, die mit einem sehr seltsamen Blick auf das Tier starrte, legte sanft den Arm um ihre Schultern und bugsierte sie aus dem Stall raus.


  „Du hast Tom bisher nur benutzt, als Pferd. Aber ich glaube, dass du die Fähigkeit hast, ihn als mehr zu sehen, als nur als Pferd. Genauso, wie er in dir so sehr viel mehr gesehen hat. Du solltest darüber nachdenken. Die Raben, der Grizzly, du lässt dich von ihm“, dabei deutete er auf den Wallach, „durch den Wald lotsen. Verlässt dich auf sein Wissen. Jasmin, du warst Teil dieses Waldes, hast dich bedingungslos führen lassen. Dieses alte Pferd, von dem du sprichst, Whisper … Du hast sie wiederentdeckt, in der Gestalt eines Palominos. Man benötigt sehr viel Liebe für ein Pferd, um sowas möglich werden zu lassen. Jeder Schritt, den du tust, wird überwacht. Sieh hin!“ Als ob sie die Worte verstanden hätten, begannen die Raben, die über Stefans Haus auf einem Ast saßen, heftig miteinander zu streiten, zupften sich Federn aus und versuchten einander vom Baum zu stoßen, was anhand angewachsener Flügel eher ein schwieriges Unterfangen war.


  „Du weißt, dass sie für dich da sind.“ Jaro deutete mit dem Kopf zu den Vögeln. „Sie haben dir den Weg gezeigt. All das lässt du zu. Aber vergiss dabei Tom nicht. Whisper hat für dich eine starke Aura, aber vielleicht möchte Whisper nur eines. Dein Glück! Sie kennt den Schmerz in deinem Herzen und in deiner Seele, besser als jeder andere. Tom hat so sehr darum gebeten, dein Herz zu streicheln und die Wunden deiner Seele zu überdecken. Während andere Wesen dich durch den Wald führen und dir die Kraft geben, Worte wieder zu benutzen, könnte Tom derjenige sein, der mit dir den Weg geht, den du damals mit Whisper gegangen bist, und der euch so tief miteinander verbunden hat.“ Jaro unterbrach sich und beobachtete sie von der Seite her. Nein, seine Worte gingen ganz sicher nicht an ihr vorbei. Kino hatte ihm von dem alten Pferd erzählt, und was über die Liebe zu ihm möglich geworden war. Loszulassen, eine harte Kunst, wenn man etwas gehen lassen sollte, was einem alles bedeutet hatte.


  Jaro wollte schon die Veranda betreten, die sie erreicht hatten, blieb aber nochmal stehen und sah Jasmin in die Augen.


  „Sag mal“, es war ein kurzes Lächeln, welches über sein Gesicht huschte. „Was hattest du eigentlich heute vor, als du den Wilderern nachgeritten bist? Hättest du ihnen etwas getan?“


  Zuerst sah ihn das Mädchen groß an, schüttelte aber nach einer Weile den Kopf.


  „Ich?“ Es war ein verstecktes Grinsen, welches über ihr Gesicht huschte. „Bestimmt nicht! Ich hatte mir vorgenommen, sie irgendwie aufzuhalten, bin aufs Pferd gestiegen und losgeritten. Als ich sie dann im Wald gefunden habe … ich weiß nicht, ich habe an nichts mehr gedacht, sondern nur noch überlegt, wie ich ihnen am besten helfen kann.“


  „Das hast du getan. Niemand hätte die beiden gefunden, wenn du sie nicht verfolgt hättest.“


  Jasmin überlegte kurz, auf was er hinaus wollte, zuckte aber dann nur mit den Schultern.


  „Macht man das nicht so, wenn jemand Hilfe braucht?“


  Damit ging sie an Jaro vorbei und verschwand im Haus. Der Indianer blieb noch kurz stehen, blickte zurück zum Stall, dann gen Himmel und atmete einmal heftig durch.


  „Nein“, murmelte er bei sich, „es gibt nicht mehr viele, die so bedingungslos geholfen hätten. Die Meisten hätten die Männer einfach dort liegenlassen und sie ihrem Schicksal übergeben. Jasmin, du hast gesehen, was sie angerichtet haben, und trotzdem warst du für die beiden da. Der Große Geist weiß, dass du das Herz an genau dem richtigen Fleck hast.“


  


  Kurze Zeit später erreichte Susanna der Funkspruch, dass der Rest der Gruppe in Kürze eintreffen würde. Lediglich Judith war in ein Krankenhaus nach Kamloops geflogen worden und David Singing Bird hatte Kino zu einem Arzt gebracht.


  Kaum fuhr der Bus auf den Vorplatz, brach reges Treiben auf der Ranch aus. Die Begrüßung fiel in Geschrei und heftige Umarmungen aus, was dazu beitrug, dass sich die Stimmung im Ganzen hob. Susanna hatte alle Hände voll damit zu tun, die gesamte Gruppe satt zu bekommen. Ausgehungert stürzten sich die Jugendlichen auf ein vorbereitetes Wildnisgulasch, welches mit Brot serviert wurde. Dabei wurde stöhnend, aber mit Begeisterung ein unglaubliches Abenteuer aus den verschiedensten Blickrichtungen erzählt. Susanna hatte teilweise Schwierigkeiten, den Erzählungen zu folgen, da ständig durcheinander gesprochen und Kleinigkeiten dazwischengeworfen wurden. Obwohl es in dem Raum laut war, fühlte sie eine gewisse Beruhigung, da alle wieder zusammen waren.


  Jaro und Kinsky hatten, nachdem sie von den Wilderern ohne Pferde im Wald zurückgelassen worden waren, auf einem Waldstück eine Gruppe Holzarbeiter getroffen und waren von ihnen auf die Ranch gebracht worden. Sie hatten etwa zu der Zeit Alarm geschlagen, als Jasmin Tom des nächstens auf der Singing Bird Ranch fertiggemacht hatte, um loszureiten. Jetzt verknüpfte man das Erlebte, fügte Zeiten zusammen und erfuhr, wann wer was gemacht hatte.


  Es wurde ruhiger, als man schilderte, wie Jasmin in die Geschichte gerutscht war, und eines kam aus den Worten sehr schnell heraus. Die gesamte Zeit hatte sich die Gruppe auf Jasmin verlassen die, ohne es zu wollen, die gesamte Leitung übernommen hatte.


  


  Jasmin hielt sich aus dem Gespräch so gut es ging raus und zog sich immer mehr zurück, je öfter ihr Name fiel, und irgendwann kam der Punkt, an dem sie sich versuchte, heimlich aus dem Haus zu schleichen und sang und klanglos zu verschwinden. Stefan bemerkte ihre dezente Flucht, wollte sie schon aufhalten, doch Susanna gab ihm einen Wink, sie ziehen zu lassen.


  Jaro war es dann, der unbemerkt kontrollierte, wohin sie sich wandte, war aber zufrieden, als er sie bei Stefans Haus bemerkte. Jasmin war es nicht gewohnt, in den Mittelpunkt gestellt zu werden und wehrte sich innerlich dagegen, bei den Erzählungen ständig benannt zu werden. Zudem hatte sie sehr müde ausgesehen. Wenn man den Erzählungen Glauben schenken durfte und die geschmückte Fassung etwas kürzte, so hatte Jasmin Höchstleistung vollbracht. Vielleicht war es ganz gut, sie allein zu lassen.


  Der Indianer schickte noch ein kurzes Stoßgebet an jenes Wesen, welches über sie wachte und sie nach Kräften unterstützte. Eine unglaubliche Seele, die bei ihr blieb, und deren Verbindung so etwas Besonderes war.


  Lass sie nicht allein, Whisper.


  


  Jasmin duschte sich und war froh wieder in saubere Kleidung schlüpfen zu können. Die Erzählungen waren ihr zu direkt und indiskret geworden, und sie legte absolut keinen Wert darauf, ein eventuelles Frage und Antwortspiel zu führen.


  Im Laufe des Abenteuers hatte sie den Kids von ihrem angeblichen Unfall erzählt, ihre Vergangenheit mit ihnen geteilt. Sollten sie die Geschichte nun weitererzählen, wollte sie nicht dabei sein.


  Jasmin hatte keine Ahnung davon, dass Kino und Stefan genau das im Vorfeld unterbunden hatten. Ihre Geschichte war in der Hütte erzählt worden, in einer Atmosphäre des Vertrauens und sollte bei denen bleiben, die sie gehört hatten. Alle hatten versprochen sich daran zu halten. Auch Patrick war aufgefordert worden, dicht zu halten. Wenn einer diesen Teil der Geschichte nochmal erzählen sollte, dann Jasmin selbst, und niemand sonst.


  Mit tropfenden Haaren, gehüllt in eine Jogginghose und ihrem Kapuzenshirt, stand Jasmin vor ihrem Bett und ließ die Geschehnisse Revue passieren. In den letzten Stunden hatte sich vieles abgespielt. Vielleicht war sie ein wenig über sich hinausgewachsen, was der Grund war, warum ihr vonseiten ihrer Mitstreiter soviel Bewunderung entgegen kam. Jasmin hatte über ihr Handeln nicht weiter nachgedacht, sich lenken lassen und genau jetzt, während sie ihren Blick aus dem Fenster richtete und die Vögel beobachtete, wurde ihr klar, dass sie sich in München unnütz vorgekommen war. Als Last. Man hatte beteuert sie zu verstehen, versprochen ihr zu ´helfen`, und sie dabei in ein normales Leben gepresst. Sie besaß ein eigenes Zimmer, mit Radio, Fernsehen, DVD Player, Playstation, PC mit Internetanschluss, ein Handy, welches sie kaum bis nie benutzt hatte, eigentlich alles, was andere auch hatten und was wichtig sein sollte.


  In den letzten Stunden hatte sie nichts besessen, außer ihren unfehlbaren Instinkt, ihr Gefühl und das maßlose Vertrauen in die Wildnis und die Wesen, die ihr immer wieder begegneten. Sie hatte gefühlt, gehört, gelauscht und sich leiten lassen. Whisper war längst tot, schon eine ganze Weile, und trotzdem war sie da. Sie war in der Lage, sie zu spüren und sie in der Form des goldenen Pferdes zu sehen. Es war etwas, wonach sie greifen konnte, was ihr half, gewisse Dinge zu akzeptieren und mit ihnen umzugehen. Und das Wichtigste. Man glaubte ihr. Man respektierte das, was sie sah, hörte und fühlte, ohne sie zum nächsten Psychiater zu schicken. Niemand zwang sie anders zu sein, und das gab ihr Mut, nach vorne zu sehen. Sie würde noch eine Weile auf Six Soul verbringen. Vielleicht würde sie es nach dieser Zeit schaffen, ihren Pflegeeltern unter die Augen zu treten, um ihnen zu sagen, dass sie ihre Entscheidungen, was ihren weiteren Lebensweg betraf, selbst treffen wollte.


  Dass das ein weiter und gewagter Schritt war, wusste auch Jasmin, weswegen sie kurz aufseufzte und fast automatisch mit den Schultern zuckte. Sie dachte an Kino, den sie dort in der Hütte zurückgelassen hatte. Sein Großvater war mit ihm zum Arzt gefahren. Judith war vermutlich längst im Krankenhaus, wo man dafür sorgte, dass sie keine bleibenden Schäden davontragen würde. Judith hatte versucht, ihr das Leben zur Hölle zu machen, dennoch wünschte sie ihr nichts Schlechtes. Sie sollte wieder einigermaßen sauber hergestellt heimfahren können.


  Jasmins Gedanken wanderten weiter zu Tom, der am Waldrand auf sie gewartet hatte. Es war nicht anders zu erklären, und sie war auch nicht gewillt, eine große Erklärung zu suchen. Sie hatte das Leuchten in seinen Augen gesehen, seinen fröhlichen Gesichtsausdruck. Tom hatte auf sie gewartet, genauso, wie er sie am Abend zuvor ´geholt` hatte, um ihr zu zeigen, dass die Kids in der Klemme steckten. Jaro hatte von einer „Chance“ gesprochen. Tom versuchte ihr Freund zu sein, und sie würde ihn nicht lassen. Stimmte das? Ließ sie nicht zu, dass der gute Tom zu ihrem Herzen vordrang? Sie hatte Tom beobachtet, seine Reaktion bemerkt und hätte schwören können, dass er ihre Worte verstanden hatte. Tom ist lieb, aber Tom ist nicht Whisper. Ihre Worte! Wäre Tom ein Mensch gewesen, wäre es eine harte, verbale Ohrfeige gewesen. Aber Tom war kein Mensch, er war ein Pferd und trotzdem … teilnahmslos hatte er sich in die Ecke gestellt. Seit sie ihn kannte, war er für sie da gewesen, hatte sich ihr angeschlossen und auf seine pferdeeigene Art gezeigt, dass er sie mochte. Hatte Jaro recht? Suchte er ihre Freundschaft? Reagierte sie wirklich so wenig auf ihn? Seine Augen, dieser Blick. Sie hatte ihn verglichen. Seine Augen waren Whispers Augen. Sein Blick, ihr Blick, und doch war er nicht Whisper. Whisper war diejenige, der sie schon zu Lebzeiten alles gegeben hatte, und die sie entsetzlich vermisste. Es war ein Segen, sie hin und wieder zu hören und zu spüren, sie in ihren Träumen oder in der Gestalt Mysterys zu sehen. Aber Tom war eben doch nur Tom, ihn so zu lieben wie Whisper, ein Ding der Unmöglichkeit, denn in relativ kurzer Zeit würde sie wieder im Flugzeug sitzen und nach München fliegen. Dann musste sie Tom zurücklassen und vergessen. Es war nicht fair, ihm ihre Liebe zu schenken, wo sie doch nur von so kurzer Dauer sein konnte.


  Mit einem bedrückenden Gefühl verließ sie das Haus, schlenderte über den Hof und musste ganz kurz an Taps denken. Die Veranda war sein Stammplatz gewesen. Von dort hatte er alles beobachtet. Jetzt gab es ihn nicht mehr. Es ging alles viel zu schnell vorbei. Nie hätte sie geglaubt, dass man Taps so schnell würde verabschieden müssen. Nie hatte sie sich genauer mit dem Hund befasst. Zu spät. Taps war tot.


  Aufseufzend betrat Jasmin den Stall und entdeckte Tom nach wie vor in seiner Ecke stehend. Er hatte sein Futter nicht angerührt.


  Das Mädchen betrat leise die Box. Tom bewegte nur ganz leicht seinen Kopf und schraubte die Ohren nach hinten. Mehr zeigte er nicht. Jasmin kam zu ihm heran und strich vorsichtig über seinen Körper. Leicht berührte sie Muskeln, Gelenke, befühlte Knochen und griff in die Mähne. Sie spürte, wie das Pferd unter ihren Händen zuckte und sich leicht verspannte, so als ob er „geh weg und lass mich in ruh“ sagen wollte.


  Jasmin verstand sein Zeichen und nahm zögernd ihre Hände von ihm. Lediglich eine Mähnensträhne blieb in ihren Händen, die sie sanft zwirbelte.


  „Du kennst Whisper!“, sprach sie das Pferd leise an, wobei sie gerade noch sein linkes Auge sehen konnte. „Ich weiß das!“ War es nun bescheuert mit einem Pferd zu reden, das sie eigentlich nicht verstehen konnte? „Whisper und ich“, sie zögerte kurz, blickte an die Decke, betrachtete die Spinnweben, „waren so etwas, was man unter einem Dreamteam versteht. Sie war in der Zeit, in der ich sie kannte, alles was ich hatte. Und ich finde es absolut Scheiße, dass man sie mir einfach weggenommen hat. Ich bin noch nicht mal gefragt worden.“ Sie begann die Mähnensträhne wieder zu entwirren. „Es wird nicht mehr lange dauern und ich werde wieder nach München fliegen, Tom. Dann sind wir wieder getrennt, sehen uns vielleicht nie wieder. Ich würde gerne wieder herkommen, aber mir fehlen die Mittel dazu, und meine Pflegeeltern würden es nie zulassen. Für sie bin ich ein neurotischer Fall und egal was ich mache, sie finden einen Therapeuten, der das analysieren kann. Das wird auch in Zukunft nicht aufhören. Vielleicht habe ich irgendwann das Geld, hierher zurückzukommen. Aber bis dahin hast du mich längst vergessen. Es werden viele andere auf deinem Rücken reiten und von dir lernen. Tom …“ Sie atmete heftig durch, wobei ihr Atem leicht zitterte. Jasmin versuchte abermals einen Blick von dem Pferd zu erhaschen, was ihr aber nicht gelang, da er seinen Kopf komplett in die Ecke gedreht hatte. „… es tut mir schon genug weh, das alles hier zurücklassen zu müssen. Ich bin sehr glücklich hier. Ich mag Susanna und Kinsky, den großen unübertrefflichen Rancher.“ Es entlockte ihr ein Lachen und doch wurden ihre Augen feucht. „Ich mag auch Janina und den süßen, kleinen Bobby. Stefan, der von Anfang an auf meiner Seite war und dann Jaro, Kinos Großvater und Kino selbst!“ Sie verstummte, als sie an den jungen Indianer dachte, und erinnerte sich zurück an das, was in der Hütte vorgefallen war, und was er zu ihr gesagt hatte. Ich hab dich lieb. Deutlich konnte sie sein Gesicht vor Augen sehen. Er hatte es nicht daher gesagt, sondern es auch so gemeint und es hatte sie getroffen und tief bewegt. Jasmin biss sich auf die Lippen, kaute an ihnen und fühlte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Scheiß Heulerei. Es war echt zum Kotzen. Alles was sie in irgendeiner Form berührte, es schlug sich auf die Drüsen und sorgte für Wasser in den Augen. Zum Kuckuck, wieso war sie nicht so abgebrüht wie die anderen, die es schafften, sich umzudrehen und so zu tun, als hätten sie weder etwas gehört, gesehen oder gespürt. Wieso bekam sie diese Gefühlswelten einfach nicht in den Griff?


  „Ich muss schon soviel zurücklassen.“ Ihre Stimme vibrierte. Die Worte wollten sich nicht wirklich formen lassen und selbst das konnte sie nicht kontrollieren. „Ich will nicht auch noch um dich heulen, Tom. München wird für mich die reinste Hölle werden. Ein Inferno, welches ich mir nicht vorstellen mag. Was ich dann habe, sind Erinnerungen, Momente, vielleicht sogar Träume, in denen ich hier und auch bei dir sein kann. Vielleicht bleibt Whisper noch bei mir. Vielleicht höre ich sie auch in München, sehen …“ Es folgte ein Aufschluchzen, „… egal in welcher Form auch immer, werde ich sie wohl nicht mehr. Und es tut mir entsetzlich weh, auch das wieder aufzugeben. Tom, verdammt, ich bin glücklich hier …“ Abrupt ließ sie die Mähne los und wandte sich um, wischte sich zum ersten Mal über das Gesicht. Er war ihr nicht unwichtig, ganz und gar nicht. Und sie benutzte ihn auch nicht nur als Pferd. Tom war eine Besonderheit, eine Persönlichkeit in Pferdegestalt, er war Anker, Fels, Ruhepol, Sicherheit, alles in einem. Aber er würde hierbleiben, wenn sie wieder fort musste. Ein Gedanke, der sich kaum ertragen ließ. Tom, ich mag dich, aber ich habe noch nicht mal mit Whisper abgeschlossen, obwohl sie tot ist. Wie soll ich dann mit dir abschließen können, wo du lebst, aber auf dem falschen Kontinent verweilst?


  Enttäuscht über die bittere Realität ließ sich Jasmin an der Boxenwand ins Stroh sinken. Sie zog ihre Beine an ihren Körper und legte ihre Stirn auf die Knie, schloss die Augen. Es war so unfair. Sie hatte hier doch alles. Warum ließ man sie nicht hier? Warum ließ man sie nicht einfach hier zufrieden leben, wo es nicht zu viele Menschen gab, die sie sehen konnten und sie anglotzten, als wäre sie gerade vom Mars gekommen. Warum musste man sie wieder in diese gottverdammte Stadt zerren und wieder von einem Therapeuten zum nächsten schicken, von einem Arzt zum anderen, wo man ihr das, was sie am meisten geliebt hatte, doch nicht mehr geben konnte.


  Als Jasmin plötzlich eine Berührung spürte, zuckte sie zusammen und riss ihren Kopf hoch. Sie starrte in ein Pferdegesicht, bemerkte sein funkelndes Auge und spürte seine Zunge, mit der er sanft über ihre Hand leckte. Konnte Tom zwinkern? Oder war es jene Bewegung mit den Augen, die mit Whisper ident war und an ein Zwinkern erinnerte? Es war nur ein kleiner Blick. Nur der Blick dieses schwarzen Wallachs, der so viel bewegt hatte, und dem sie die Liebe nicht geben konnte, die sie einst für Whisper empfunden hatte.


  Irgendwann sank Jasmin ganz ins Stroh und schlief ein. Tom nahm sich die Zeit, sie eingehend zu beschnuppern und zu untersuchen. Er zupfte an ihrer Kleidung, wühlte mit den Lippen in ihrem Haar und roch lange Zeit an ihrem Atem. Sanft strich er durch ihr Gesicht, leckte kurz an ihrem Hals, dann wieder an ihren Händen, bevor er sich neben sie stellte und an dem Heu knabberte, das man ihm gegeben hatte. Niemand bemerkte die Veränderung in seinem Blick. Jasmin spiegelte sich in seinen Augen. Es gab eine Seele, die ihm half zu verstehen, was sie gesagt hatte. Er spürte, was Jasmin und Whisper verband, aber er wusste auch, dass Whisper bald gehen musste, und die alte Stute tat alles was in ihrer Macht stand, um dem Wesen zu helfen, für die ihr altes Herz bis zu seinem Ende so stark geschlagen hatte.


  


  Der Abend war eigentlich schon in tiefe Nacht übergegangen, als ein weiteres Fahrzeug auf den Hof von Six Soul fuhr. Türen wurden auf und zugeschlagen, Stimmen waren zu hören. Die muntere Runde im Wohnhaus hatte sich längst aufgelöst. Susanna hatte Nachtruhe angeordnet und die Kids in ihre Hütten gescheucht. Nur der harte Kern, bestehend aus Susanna selbst, Kinsky, Stefan und Jaro, war noch geblieben und hatten beschlossen, auf Kino und seinen Großvater zu warten, die sich kurz zuvor via Funk angemeldet hatten.


  Bobby hatte erklärt bei Janina schlafen zu wollen, die ihn zuerst noch versucht hatte zu überreden, wie groß, toll und weich sein eigenes Bett war, aber nach endloser Quengelei nachgegeben hatte. Stolz über seinen errungenen Sieg hatte sich der junge Mann wiederstandlos ins Bett bringen lassen.


  Irgendwann hatte Jaro das bestimmte Bedürfnis nach Tom zu sehen und Jasmin in seiner Box zusammengerollt vorgefunden. Der Wallach blinzelte nur kurz, als der Mann über die Boxenwand sah, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Jaro nahm eine alte Pferdecke, betrat die Box und deckte Jasmin fürsorglich damit zu. Sanft fuhr er über den Körper des schwarzen Pferdes, der nur einen kurzen Blick für ihn übrig hatte und weiterhin bei Jasmin stehen blieb.


  „Ich bin dir so dankbar, Tom“, flüsterte der Mann, während er dem Tier über den Hals strich, „dass dein Pferdeherz so groß ist, dass eine ganze Jasmin da hineinpasst. Pass gut auf sie auf. Sie mag dich mehr, als du denkst. Aber ich glaube, das weißt du schon.“ Er klopfte das Tier noch einmal kurz, bevor er die Box verließ, den Riegel leise schloss, das Licht abdrehte und die beiden zurückließ.


  


  Das Auto stand noch nicht ganz, das Abblendlicht leuchtete noch gegen die Front des Hauses, als die Beifahrertür schon aufgerissen wurde. Kino belastete seinen Fuß nicht ganz, aber er konnte immerhin schon wieder laufen. Eilig humpelte er Richtung Haus, wartete weder auf seinen Großvater noch auf Dan den Wildhüter, der sie beide gefahren hatte, sondern sprang einer Bombe gleich in den großen Gastraum. Natürlich hatte man den Wagen gehört, dennoch zuckte Susanna zusammen, als die Haustür so ohne Vorwarnung aufgerissen wurde. Die langen Haare Kinos lagen irgendwie quer über Kopf und Hals. Sein Hosenbein war hochgekrempelt und ein leuchtend weißer Verband zierte seinen Unterschenkel.


  „Judith ist operiert worden“, platzte er heraus, kaum dass er das Haus betreten hatte, „aber sie wird ihr Bein behalten, und wenn man den Ärzten glauben kann, wird sie auch wieder gesund. Dan hat vorhin noch mit dem Krankhaus telefoniert. Auch die beiden Wilderer kommen durch. Einer von denen wird wohl sein Leben lang schwer behindert bleiben.“


  „Und sag auch dazu, dass dein Bein noch dran ist, weil es Jasmin gegeben hat!“ Von hinten bekam er einen Klaps gegen den Hinterkopf. Kino duckte sich leicht und schielte zu dem Mann, der hinter ihm auftauchte. „Immer diese Jugend“, bemerkte sein Großvater kopfschüttelnd, „wie eine offene Zeitung. Aber ja es stimmt. Judith wird noch einige Tage im Krankenhaus bleiben müssen, aber sie sollte wieder gesund werden.“


  „Na Gott sei Dank!“ Kinsky war aufgestanden, mehr um Kino genauer unter die Lupe zu nehmen, als seinen Besuch zu begrüßen. Doch der schob dreist seinen Großvater und den Rancher zur Seite.


  „Ist Jasmin in ihrem Zimmer?“


  „Nein!“ Jaro warf ihm nur einen kurzen Blick zu. „Sie ist im Stall, bei Tom.“


  Das war genug Information. Kino sprang herum und war genauso schnell wieder aus dem Haus verschwunden, wie er hineingestürmt war.


  „Den hat´s wohl schwer erwischt“, meldete Kinsky grinsend und erkannte das Nicken Davids, der seinen Blick wieder von der Tür nahm.


  „Die gesamte Fahrt gab es nur ein Gesprächsthema. Jasmin!“


  „Oh“, winkte Kinsky ab, „das ist gar nicht weiter schwer. Auch hier war der Name ´Jasmin` in jedem zweiten Satz vorhanden. Wenn ich das mal zart formulieren darf, dann haben wir der jungen Dame einiges zu verdanken. Die einen ein wenig mehr, die anderen weniger, denn ohne sie … ich weiß nicht …“


  Kinos Großvater legte den Kopf ein wenig schief.


  „Ich glaube, das war nicht nur sie allein. Vielleicht sollten wir alle ein wenig an Whisper denken?“


  „Whisper?“ Susanna und Kinsky sprachen den Namen gleichzeitig aus.


  „Das sollten wir vielleicht tun“, meinte Susanna schließlich. „Stefan hat uns von Whisper erzählt und ich persönlich würde diesem Pferde einen Orden verleihen, wenn es noch leben würde. Aber dann wäre das nicht passiert, was passiert ist. Ich lebe doch schon lange in diesem Land, habe schon viel Verrücktes gehört, Fantastereien belächelt und manchmal auch nur den Kopf geschüttelt. Doch diesmal … ich gestehe doch, meinen Hut zu ziehen. Ein Phänomen wie dieses habe ich noch nie erlebt, und wenn ich es nicht erlebt hätte, hätte ich ganz ehrlich meine Bedenken.“


  Der alte Mann zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht, ob es nur ein Phänomen ist, oder etwas, was tatsächlich weit öfter passiert, aber nicht wahrgenommen wird. Ich behaupte, dass wir häufig mit den Seelen geliebter Menschen oder Tiere zu tun haben, als wir vermuten, aber wir hören nicht hin, weil man uns beigebracht hat, nicht daran zu glauben. Jasmin glaubt nicht nur daran, sie vertraut darauf und deutet die Zeichen intuitiv richtig. Deshalb ist sie in der Nacht mit Tom hinausgeritten. Tom wusste, wo die Kids waren, aber es gab nur einen, dem er sich verständlich machen konnte. Und Whisper ist es, die das alles möglich macht. Der Große Geist unterstützt das, denn nur durch ihn erscheinen die Raben, die sie leiten, und der Grizzly, der sie schützt. Jasmin hatte niemanden mehr in ihrem Leben außer Whisper. Jetzt hat sie Kino und sie hat uns.“ Der alte Mann stockte kurz, ließ seinen Blick einmal durch den Raum wandern, um dann in jedem einzelnen Gesicht hängen zu bleiben. „Mein Gespür sagt mir, dass wir an Jasmins Schicksal nicht unschuldig sein werden. Es gibt manchmal mehrere Wege, die sich vor uns auftun, aber wir glauben, nur einen Weg zu haben. Das ist nicht richtig. Manchmal nimmt man den falschen Weg, lernt daraus, und muss wieder umdrehen, um den Richtigen zu finden. Manchmal betreten wir den Weg, der uns vorgegeben ist und verlassen uns nicht auf die innere Eingebung. Niemand von uns sollte an Jasmin vorbeisehen.“ Wieder machte er eine Pause, spürte die Blicke auf sich ruhen. „Whisper möchte gehen“, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. „Aber sie will ihre Seele nicht freilassen, solange Jasmin sie braucht. Sie nimmt jede noch so kleine Empfindung des Mädchens wahr, und wird so lange über sie wachen, solange es niemanden gibt, der das für sie tun kann. Ist der letzte Berg erklommen, wird sich Whisper für immer verabschieden und eine Erinnerung bleiben. Jasmin kann sich nicht selbst helfen. Es liegt in unserer Macht, es zu tun, auch wenn wir damit Wege beschreiten, die nicht ganz in die vorgefertigte Ordnung passen.“ Der alte Mann schnappte sich einen Stuhl und setzte sich vorsichtig an einen der Tische, strich das Haar nach hinten, wobei ein fast schon niedliches Lächeln über sein Gesicht huschte. „Wir sollten mit dem Schlafen gehen noch etwas warten“, erklärte er gedehnt, „denn Kino wird Jasmin mit nach Hause nehmen wollen!“


  In dem Raum wurde es still. Es wurde immer still, wenn Kinos Großvater seine Worte durch den Raum schweben ließ. Worte wie diese. Worte mit Bedeutung. Man fühlte den tiefen Respekt, den der alte Mann vor den Mächten hatte. Die Worte David Singing Birds hatten einen tiefgreifenden Hintergrund und sie fanden auch jetzt ihren Empfänger. Es gab Momente, in denen man einfach sein Leben lebte, aber es gab auch jene, an denen es wichtig war, zu sehen, zu hören und zu handeln. Einer davon war jetzt … Six Soul war gegründet worden, um jungen Menschen zu helfen und diesmal sollte der Name der Ranch seiner Aufgabe gerecht werden.


  


  „Jasmin!“ Kino blickte über die Boxenwand und sah den schlafenden Körper im Stroh zusammengerollt liegen. Tom hielt seinen Kopf über das Mädchen und blickte Kino leicht missmutig entgegen, als er die Box betrat. Der junge Indianer streichelte kurz über seinen Hals und seine Nase.


  „Danke, Tom, dass du auf sie aufgepasst hast.“


  Es waren nur kurze Worte, weder andächtig gesprochen noch anderweitig verschönert, sondern einfach nur gesagt, weil sie eben gesagt gehörten, und trotzdem … Tom trat bereitwillig zur Seite und überließ Jasmin Kino. Dieser kniete sich langsam neben ihr ins Stroh und berührte sie sanft. Leicht strich er über ihr Gesicht, bewegte einige Haare zur Seite und betastete die Narben, die ihr Leben so verändert hatten. Verletzungen, die nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Seele zerschnitten hatten. Sie hatte ihre Geschichte erzählt. Auf eine gewisse Weise einfühlsam, obwohl sie an Grausamkeit einiges zu bieten hatte. Wie konnte ein Vater seiner Tochter das nur antun? Wie konnte man einem Menschen sowas überhaupt antun? Ihre Hand lag im Stroh, unbedeckt. Er hob sie auf, betrachtete sie, fasste auch hier nach den Zeugen ihrer Vergangenheit. Es war unglaublich, was Ärzte möglich gemacht hatten. Sie konnte ihre Hände wieder verwenden, zwar schwach, aber doch. Ein Geschenk? Kino konnte sich an jenen Moment erinnern, als ihr Judith den Sattel entgegengeworfen hatte. Der schwere Sattel in ihre schwer verletzten Hände. Ihn zu greifen, nicht machbar, aufzuheben, unmöglich. Und trotzdem hatte sie es geschafft, die Bärenfalle zu öffnen. Wie passte das zusammen? Eine Falle zu öffnen … dazu gehörte schon etwas mehr, als einen Sattel aufzufangen. Dinge, die Jasmin begleiteten, genauso wie ihre Vergangenheit sie ein Leben lang begleiten würde. Es war eine Illusion zu glauben, die Menschheit würde sich an ihre Entstellung gewöhnen. Vielleicht ihr Umfeld, ja, aber jeder Fremde, der dieses Umfeld betrat, würde unweigerlich einmal mehr zum Glotzer werden und derjenige sein, der später Fragen stellte. War ein normales Leben mit dieser Entstellung überhaupt möglich? Konnte man lernen, damit umzugehen? Konnte man lernen, die Blicke und das Getuschel anderer zu ignorieren?


  Vielleicht, bis zu einem gewissen Grad, aber ein gewisser Rest würde bleiben. Nochmal strich er ihr sanft übers Gesicht und sprach ihren Namen aus. Erst jetzt bewegte sie sich etwas, doch es dauerte noch eine Weile, bis sie die Augen öffnete, blinzelte, ihn erkannte und hochschoss. Der Blick, er war noch verschwommen, der Geist, vermutlich noch nicht ganz da, und trotzdem fiel sie ihm um den Hals, drückte sich an ihn, sodass Kino seine Arme um sie schließen konnte. Er spürte sie an seiner Haut, glaubte ihr klopfendes Herz zu fühlen, und wusste, ab diesem Zeitpunkt wie es war, wenn man jemanden liebte und festhalten wollte. Sein Herz schlug heftig für sie, während im Moment ein LKW durch seine Eingeweide raste. Weglassen? Nein! Er würde Wege finden, so unmöglich sie auch sein sollten, er würde sie finden. Jasmin gehen zu lassen, sie weit weg zu wissen … allein der Gedanke daran tobte wie eine Seuche durch seinen Körper, die bekämpft werden musste. Jasmin war für ihn nicht einzigartig, sondern derzeit das Einzige, was für ihn wichtig war. Es gab Meinungen, Illusionen, Ideen, Preise, aber um keinen Preis der Welt würde er sie wieder hergeben. Um keinen.


  „Fahren wir heim!“, meinte er sanft, strich ihr über den Rücken und spürte nach einer Weile, wie sie sich von ihm löste und den Weg in sein Gesicht suchte.


  „Heim?“


  Es war ein sanfter, gehauchter Kuss, den er ihr auf die Stirn drückte.


  „Die Singing Bird Ranch! Tom nehmen wir auch mit. Ich will dich nicht schon wieder alleinlassen!“


  Mit einer vorsichtigen Bewegung strich er über ihr Gesicht und durchfuhr mit den Fingern ihr Haar. Es roch frisch gewaschen.


  „Okay“, meinte sie leise und kam mit ihm gemeinsam auf die Beine. „Ich mache Tom fertig.“


  Kino holte sich ihren Blick, indem er mit beiden Händen ihren Kopf festhielt und in ihre Augen tauchte. Sie waren leicht gerötet, dennoch konnte er den Glanz darin entdeckten, den er so sehr bei ihr liebte. Irgendwie kam ihm der Gedanke, dass es derselbe Blick war, den sie mit Whisper getauscht hatte. Er beinhaltete so derartig viel. Worte? Konnte man in Worte fassen, was Jasmin mit ihrem Blick zu senden vermochte? Das Gefühl, welches sich in seinem Körper ausbreitete, als er den Stall verließ, hatte keine Bezeichnung. Jedenfalls fand er so schnell keinen, suchte auch nicht danach. Vielleicht würde ihm irgendwann das richtige Wort dafür einfallen, irgendwann, nicht jetzt.


  Draußen stieg er in den Pick Up, koppelte den Transporter an und zog ihn in die Mitte des Hofes. Die Laderampe quietschte beim Herunterlassen leicht. Jasmin trat mit Tom gerade aus dem Stall, als Kino zum Haus zurücklief, um seinem Vater und seinem Großvater zu sagen, dass er nach Hause wollte. Keiner widersprach ihm. Es war, als würden es alle anderen bereits wissen.


  Kino atmete auf der Veranda stehend kurz durch. Nein, er konnte es nicht verleugnen. Seine Gefühle für Jasmin waren extrem. Er spürte sie von der Haarwurzel mit zur kleinen Zehe und wollte das um keinen Preis der Welt mehr missen. Mit einem warmen Gefühl beobachtete er, wie sie das Pferd verlud. Normalerweise zickte Tom beim Verladen ganz gerne, ließ sich bitten, um dann erst nach einer Weile, nach vielem Hin und Her, einzusteigen. Angst hatte er nicht, sondern fand Gefallen daran, die Leute um sich herum zu ärgern. Für Jasmin bestand dieses Problem nicht. Tom ging nahezu selbstständig in den Hänger hinein, sodass sie ihn nur zu verschließen hatte. Ohne Kino zu bemerken, begab sie sich zum Auto und stieg ein.


  Jasmin war hergekommen, um auf Six Soul das ganze Programm zu durchlaufen. Diesmal war es völlig aus den Fugen geraten. Ein klarer Plan war nicht mehr vorhanden und trotzdem war viel mit den Kids passiert. Jasmin, sie begleitete ihn „heim“. Zu seinem Vater, seinem Großvater, zu ihm. Wie sollte man dieses extrem starke Gefühl beschreiben? Sie gehörte dazu, zu seiner Familie. Die Tatsache, dass alles nur von geraumer Zeit, von kurzer Dauer war, schob er großzügig von sich weg. Er wollte sie bei sich wissen, sie berühren, mit ihr zusammen sein. Deutschland! Noch war das Thema weit weg, aber es würde kommen und vielleicht würde ihm etwas einfallen, was er tun konnte, damit sie blieb. Aber seine Chancen standen schlecht. Jasmin Bernhard war deutsche Staatsbürgerin und einmal zurück in ihrer Heimat, trennten sie hunderte von Kilometern. Sie war minderjährig, hatte Pflegeeltern, die für sie bestimmten. Alles Dinge, die nicht für ihn sprachen und trotzdem galt für ihn das Jetzt. Sie fuhr jetzt mit ihm heim und gehörte jetzt zur Familie. Was in zwei Wochen war, würde die Zeit zeigen. Aber Kino war klar, dass sein Herz bluten würde, wenn sie ging. Er mochte sie so sehr, hatte so starke Gefühle für sie, wollte ihr gern mehr von seiner Heimat, seinem Leben und seiner Kultur zeigen. Verdammt, was hatte sich der Große Geist nur dabei gedacht, als er sie hergeschickt und zugelassen hatte, dass er sich in sie verliebte.
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  Kino wich in der Nacht nicht mehr von Jasmins Seite. Jaro kümmerte sich um seinen Sohn und um sie mit väterlicher Fürsorge, während sich David des Öfteren ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Er sah die Funken aus Kinos Augen sprühen, konnte die Heftigkeit seiner Gefühle förmlich riechen, und es machte ihm Spaß, dabei zuzusehen.


  Jaro bemerkte stattdessen, dass Tom regelrecht an dem Mädchen klebte. Sein Gefühl hatte ihm nicht im Stich gelassen. Während sich Kino auf ganz menschliche und natürliche Weise in Jasmin verliebt hatte, hatte sich das Herz des schwarzen Wallachs geöffnet. Jasmin hatte die Fähigkeit neben ihrer Liebe, ihre Seele mitsprechen zu lassen. Sie tauchte unbewusst in das Wesen hinein, für das sie empfand, und verband sich bedingungslos mit ihm. Sie und Whisper … Eine absolut seltene Verbindung, die kaum jemand glauben, geschweige denn nachempfinden konnte. Aber er hatte gesehen, was er gesehen hatte und das konnte ihn nicht täuschen. Er war Indianer. Er war vielleicht nur ein winziger Teil des Ganzen und ein vielleicht noch kleineres Wesen unter der Hand des Großen Geistes. Aber er bemerkte doch, wenn die kleinen Geistwesen aktiv waren. Und momentan herrschte reger Verkehr. Es war als würden sie Purzelbäume schlagen, weil sie jemanden gefunden hatte, der so sehr offen für diese Zeichen war, und hatten sich entschlossen, ihre Macht spielen zu lassen. Die Raben, die Jasmin ständig begleiteten, der Grizzly, der ihren Weg geebnet hatte, Tom, der Zugang zu ihr suchte und schlussendlich Mystery. Das goldene Pferd, das sie durch ihre Liebe und auch durch ihre Zeichnungen hatten lebendig werden lassen. Die Geister hatten Jasmin gefunden und ließen sie wissen, dass sie nicht allein war, und dass es eine andere Welt gab, in der sie leben konnte, ohne sich verstecken zu müssen.


  Tom versuchte mit ihr zu kommunizieren, versuchte eine Bindung zu ihr aufzubauen. Derzeit gab es zwei Dinge, die ihn daran hinderten. Whisper selbst und die Tatsache, dass Jasmin wieder nach Hause fliegen würde. Jaro hatte mit seinem Vater gesprochen und David hatte gemeint, dass die Geister ein bestimmtes Ziel hätten, aber der Weg dahin wäre lang und steinig. Ein falscher Schritt, und das Schicksal würde in anderen Bahnen verlaufen. Jaro hoffte für sich, dass er etwas daran schrauben konnte.


  Kino selbst verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an die nahe oder fernere Zukunft. Jasmin und er gingen gemeinsam zu Bett, und als sich das Mädchen wie ein Murmeltier eng an ihn kuschelte und zusammengerollt einschlief, empfand er die höchsten Glücksgefühle seines Lebens. Er genoss einfach die Zeit, die sie ihm jetzt schenkte und die er, egal was passieren sollte, nie vergessen würde.


  


  Auch die nächsten Tage verliefen auf der Singing Bird Ranch ruhig und ohne Stress. Kino nahm Jasmin mit, um die restlichen Pferde zu suchen, die den Weg nicht nach Hause gefunden hatten, beziehungsweise mit dem Zügel irgendwo hängen geblieben waren. Sie fanden sie alle, unversehrt. Dabei zeigte sich oft, dass Tom ein deutliches Gespür dafür hatte, wo die Pferde zu finden waren. Jasmin vertraute ihm mehr als nur einmal und hörte ihm zu. In dem Zusammenhang zeigte Kino ihr das Ranchgelände und das weitere Umfeld. Sie erfuhr von Plätzen, wo er sich gerne aufhielt oder die er mit gewissen Erlebnissen verband.


  Judith wurde nach drei Tagen aus dem Krankenhaus in häusliche Pflege entlassen und kam zurück auf die Six Soul Ranch. Stürmisch wurde sie von ihren Mitstreitern begrüßt. Auch Kino und Jasmin fanden sich auf der Ranch ein, und Susanna sorgte für eine gemütliche Grillerei am Lagerfeuer. Judith hatte einen Verband und ging auf Krücken, aber das tat dem Spaß keinen Abbruch. Susanna spielte auf der Gitarre und die Kids sangen und tanzten. Markus und Edith hatten ebenso zueinandergefunden und Patrick musste mit Wehmut sehen, dass er Jasmin nie würde gewinnen können. Kino wachte nicht nur über sie, sondern verhinderte mit seiner Gegenwart vehement, dass es ihm möglich war, ihr schöne Augen zu machen.


  Christina und Judith, nach wie vor beste Freundinnen, hatten ihr Verhalten grundlegend geändert. Die Bösartigkeit war aus beiden verschwunden und durch helle Freundlichkeit ersetzt worden. Sie fügten sich und Jasmin glaubte zu erkennen, dass Christina versuchte, etwas mit Patrick zu flirten. Sie machte das in einer auffallend dezenten, schüchternen aber charmanten Weise, die ihr aber ausgesprochen gut stand. Kinsky selbst ließ es sich nicht nehmen, mit den Kids auf Männerart zu blödeln, und die Stimmung war so ausgelassen und spaßig, dass sie fast die gesamte Nacht um das Lagerfeuer saßen.


  Als es ruhiger wurde, vertiefte man sich in Gespräche und Kino bemerkte, dass das der Punkt war, an dem es für Jasmin unangenehm wurde. Sie hatte ihre Geschichte erzählt, aber sie verzichtete auf weitere Fragen, die sie nicht beantworten wollte. Kino respektierte das und verabschiedete sich mit ihr von der Gruppe mit der Begründung, dass sie einen weiteren Weg hätten. Die Tatsache, dass Jasmin auf der Singing Bird Ranch verweilte, war längst kein großes Thema mehr.


  


  Nach fast einer Woche hatte sich sogar ein geordneter Tagesplan auf Six Soul gefestigt. Die Kids arbeiteten im Team. Keiner hatte mehr ein Problem mit der Stallarbeit oder damit, Susanna in der Küche zu helfen, auf Bobby aufzupassen und mit ihm zu spielen, oder Kinsky bei Reparaturarbeiten am Hof zu helfen. Selbst Christina versuchte sich in der Handhabung der Motorsäge, gab sie aber lachend an Patrick ab, als sie einen Pfosten mehr von schräg nach schief abgeschnitten hatte. Es wurde immer herzlich gelacht, zugegriffen, wo Hilfe nötig war und niemandem war es zu blöd, für den anderen da zu sein. Die Atmosphäre, die in der ersten Zeit noch gespannt und heiß gewesen war, hatte sich rundum erfrischend verändert und konnte fast als familiär bezeichnet werden.


  Stefan gab sich alle Mühe den Kids das Reiten beizubringen, während Judith am Reitplatzrand zusah und ihre Kommentare dazu abgab, die manchmal derart dumm waren, dass vor lauter Lachen an ein normales Reiten fast nicht mehr zu denken war. Trotzdem schaffte es Stefan die drei Grundgangarten, Schritt, Trab und Galopp zu festigen. Die Kids erlernten ihre Pferde in jeder Geschwindigkeit zu manövrieren, brachten kleinere Stopps zustanden und hatten bald das Rückwärtsrichten ebenso drauf, wie sie es langsam aber sicher fühlten, welcher Fuß vom Pferd in welcher Gangart wann am Boden war. Das Gefühl für das Wesen Pferd verbesserte sich erheblich.


  An jenem Tag, als Kino, Jasmin und Jaro einen Teil der Rinderherde nach Six Soul brachten, hatten die Kids die Möglichkeit, ihr Können ein wenig unter Beweis zu stellen. Sie trieben die Rinder in den richtigen Korral, teilten sie und brachten die eine Gruppe auf eine kleinere Weide, den anderen Teil auf die größere. Kino war die Arbeit gewohnt, reagierte schon, bevor ein Jungrind überhaupt auf die Idee kommen konnte, auszubüchsen, und die Kids gaben sich alle Mühe, es ihm gleich zu tun, beobachteten ihn und stellten tausende von Fragen. Man erkannte, dass die Rancharbeit hart war, keine Schonung kannte und bei jedem Wetter durchgeführt werden musste. Es gab keine geregelten Arbeitszeiten, keinen Gong, bei dessen Geräusch man den Stift einfach fallen ließ. Was gemacht werden musste, musste gemacht werden. Keinen von der Gruppe störte dies. Zudem kam kaum jemand auf die Idee, auf die Uhr zu sehen, so sehr schnell verlief die Zeit. Für die Kids ein eigenes Erlebnis, für Kino und Jaro Normalität.


  Auch für Jasmin war diese Art von Arbeit neu. Sie hatte vorher nie mit Rindern zu tun gehabt, und es fiel ihr schwer, die Tiere einzuschätzen. Kino beobachtete sie mit Argusaugen, doch ihm wurde einmal mehr vorgeführt, welch einzigartige Fähigkeit Jasmin anhaftete. Tom war in Sachen Rinderarbeit ein Profi, aber im Normalfall musste man ihm das sagen. Er war nicht der Typ, der sich von allein in die Arbeit stürzte. Für Jasmin tat er es. Er zeigte ihr, wann sie zu reagieren hatte, welches Rind im Begriff stand, sich zu verdünnisieren, und half ihr damit, die Herde richtig einzuschätzen. Reagierte sie nach seinem Ermessen richtig, ließ er sich führen und arbeitete mit einem Elan, den ihm niemand zugetraut hätte. Kino kannte das Wort Team in einer Mensch – Tierbeziehung. Aber mit Tom und Jasmin gehörte dieser Ausdruck neu beschrieben und definiert. Das, was Jasmin und Tom zeigten, konnte man nicht erlernen. Das gab es, oder gab es eben nicht.


  Ob Jasmin darüber Bescheid wusste, das war zu bezweifeln. Fest stand, sie besaß eine eigene Aura und Tom bewegte sich darin nur allzu gerne.


  Mehrfach wechselten Kino und sein Vater einen Blick. Warum sah man eigentlich in diesem verflixten Deutschland nicht, dass Jasmin eine Einzigartigkeit in sich war, mit Fähigkeiten, die ihr angeboren waren. Anstatt diese zu respektieren, versuchte man sie ihr wegzutherapieren. Wenn Jasmin dieses Land verließ, sie würde etwas mitnehmen, was es dann schlicht und ergreifend nicht mehr gab.


  Als Jaro dann die Arbeit für beendet erklärte, wollte Kino mit Jasmin noch den nördlichen Weidezaun kontrollieren, den Kinsky nicht mehr geschafft hatte. Irgendwo gab es eine undichte Stelle, die es zu reparieren galt, bevor die Rinder sie fanden und wieder gesucht werden musste. Die beiden waren gerade verschwunden, als ein dunkelblauer Kombi die Zufahrtsstraße hochgefahren kam. Jaro beobachtete, wie die Raben über das Fahrzeug hinwegflogen, krächzend im Wald verschwanden, und wusste im selben Augenblick, dass dieses Gefährt keine guten Nachrichten brachte.
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  „Mr. Kinsky, wir sind hier, um unsere Tochter etwas früher als vereinbart nach München zu holen, da wir beide der Meinung sind, dass dieser Ort vielleicht doch nicht der richtige Fleck ist, um sie wieder gesund werden zu lassen.“


  Kinsky sah in die Augen des Ehepaares, das direkt vor ihm saß, setzte sich mit der einen Hälfte seines Gesäßes auf eine Tischecke, während er sich mit dem anderen Bein abstützte. Er seufzte auf, betrachtete kurz einen unbekannten Punkt in seinem Haus, verzog sein Gesicht, bevor er seinen Blick wieder auf das Paar richtete.


  Im Haus war es still geworden. Susanna war an die Zwischenwand getreten, die den Wohnraum von der Küche trennte, und Jaro hatte sich weiter in den hinteren Bereich des Raumes zurückgezogen. Das, was sie hörten, ließ jedem das Blut in den Adern gefrieren. Susanna bemerkte, wie sich ihr Mann zusammenriss, wie die Emotionen in ihm hochkochten und wie ihm vermutlich gerade danach war, das Ehepaar einfach postwendend aus dem Haus zu schmeißen. Aber das konnte er nicht. Er war gezwungen, die Sache in Ruhe in die Hand zu nehmen, und es kostete ihn mächtig viel Kraft, jetzt mit Hirn und Verstand an die Arbeit zu gehen. Vermutlich um nicht verrückt zu werden, hatte er sich einen Zahnstocher genommen, auf dem er dezent kaute und ihn ab und an von einem Mundwinkel in den anderen schob. Das einzige Zeichen seiner Erregung.


  „Sie glauben also“, seine Stimme war ruhig und dunkel, und nur Wenige waren in der Lage zu erkennen, was in seinem Inneren abgehen musste, „dass Jasmin ´krank` ist, und zu uns geschickt worden ist um ´gesund` zu werden?“


  Der Mann vor ihm, hochgewachsen, gekleidet in ordentlicher Jeans, sauberen Turnschuhen, einem Hemd und einer flotten sportlichen Jack Wolfskin Jacke, schlug die Beine übereinander. Vermutlich war er es gewohnt, Autorität zu verbreiten.


  „Jasmin hatte einen schweren Unfall!“, erklärte er mit wichtiger Miene, wobei er kurz einen Blick auf seine Frau warf, die, gekleidet in einem lindgrünen Kostüm, geschmückt mit einer goldenen Brosche, einem goldenen Kettchen und kleinen, goldenen Ohrringen, neben ihm saß, und gar nicht den Eindruck machte, als hätte sie vor, sich groß an der Unterhaltung zu beteiligen. „Dieser Unfall hat sie fast das Leben gekostet. Sie war eine halbe Ewigkeit im Krankenhaus und das Jugendamt hat lange gesucht, um eine Familie für sie zu finden, in der sie gut aufgehoben ist. Sie werden bestimmt wissen, beziehungsweise mitbekommen haben, dass es für sie sehr schwer ist, unters Volk zu treten, mit der Entstellung, die sie mit sich herumträgt, weswegen wir dachten, dass es hier für sie leichter sein würde, sich an sich selbst zu gewöhnen, da sie hier nicht von so vielen Menschen umgeben ist, wie in ihrer Heimat. Aber Ihrer letzten Benachrichtigung nach zu urteilen, ist der Aufenthalt, hier, am Endpunkt der Welt, für sie mehr als lebensgefährlich. Deshalb haben meine Frau und ich uns entschlossen, sie zu holen.“


  Susanna musste sich umdrehen. Es schnürte ihr die Kehle zu und der Wunsch, die nächstbeste Flasche zu nehmen und dem Mann entgegenzuwerfen, war endlos groß.


  „Etwas zu trinken“, fragte sie rau, fast schon unfreundlich. Es war im Moment einfach nicht mehr möglich. „Kaffee, Tee?“


  Die fremde Frau lächelte ihr freundlich entgegen.


  „Ein Kaffee wäre nett. Auch für meinen Mann, denke ich.“


  Der bekam davon gar nichts mit, starrte auf die Lippen seines Gegenübers, der bemüht war, zurückzuhalten, was ihm gerade so alles in den Sinn kam.


  „Jasmin ist nichts passiert!“, bemerkte Kinsky etwas schroff, denn es missfiel ihm, dass man seine Heimat mit dem Titel „Endpunkt der Welt“ bezeichnet hatte, und es missfiel ihm noch viel mehr, mit welcher Unberührtheit der Mann auf Jasmins „Unfall“ hindeutete.


  „Sie glauben demnach, dass der Aufenthalt in einer Großstadt wie München, in der Jasmin von jedem Zweiten angeglotzt wird, und sie eigentlich jedem Dritten eine Erklärung abliefern müsste, besser ist, als hier, wo sie sich unter Freunden ausleben kann und den Zugang zu Pferden wiedergefunden hat, die ihr die Stärke vermitteln, die sie braucht, um mit sich selbst klarzukommen.“


  „Pferde?“ Der Mann lächelte selbstgefällig. „Verzeihen Sie, Pferde sind Tiere. Ja, ich gebe zu, man kann sie ganz gern haben. Mädchen in Jasmins Alter können einen pferdetechnischen Tick entwickeln, aber im Grunde sind es Tiere, keine Therapeuten. Zudem hat Jasmin aufgehört zu reiten und ich bezweifle, dass sie noch weiß, es jemals getan zu haben. Die Ärzte haben von einer mittelschweren Amnesie gesprochen. Das heißt, sie kennt den Großteil ihrer Vergangenheit gar nicht und soll sie auch nie wirklich kennenlernen.“


  In der Küche wurde ein Topf heftiger als gewöhnlich abgestellt. Ein Löffel flog in die Abwasch und blieb dort scheppernd liegen. Kinsky kannte seine Frau. Sie war kurz vor dem Explodieren und reagierte sich gerade an ihrem Geschirr ab.


  Er selbst beherrschte sich mit einem Aufatmen. Es musste wohl an Kunst grenzen, sich jetzt einfach nur zurückzuhalten.


  „Was macht Sie eigentlich so sicher, dass sie wirklich nichts mehr von dem weiß, was sich abgespielt hat.“


  Es war bewundernswert, mit welcher Ruhe Kinsky diese Frage stellte, wobei sich sein Gesichtsausdruck kaum veränderte. Er war die nackte Unversehrtheit.


  „Die Ärzte haben es gesagt“, bekam er schnell zur Antwort. „Sie wissen ja, dass Jasmin nicht mehr spricht. Sie ist schwer zu handhaben und ziemlich in sich gekehrt. Dieses Verhalten wird von ihrem großen Gedächtnisverlust genährt. Die Therapeuten haben versucht, ihr darüber hinwegzuhelfen und Vergangenheitslücken zu akzeptieren. Aber es ist auch für sie schwer, an Jasmin heranzukommen, da sie sich nicht mitteilt und so tut, als würde sie die Sprache nicht verstehen. Aber ich denke, ich erzähle da nichts Neues.“


  Kinsky vertiefte seinen Blick und starrte in die grünen Augen des Mannes. So sah also ein Pflegevater aus. Ein Dad auf Zeit. Oh doch. Sie alle hatten Jasmin anfangs kennengelernt, was in etwa dem entsprochen hatte, was dieser Mann jetzt so von sich gab. Therapeuten gab es hier nicht und von einer Amnesie wusste niemand etwas. Dinge, die nicht weiter wichtig waren, denn man hatte Jasmin auf Six Soul so aufgenommen, wie sie war, und nicht versucht Rückschlüsse zu ziehen. Ihre Seele hatte genug gesprochen, allein das zählte, und dieser Mann glaubte das, was ihm andere erzählt hatten. Aber andere waren nicht Jasmin, und ihr zuzuhören, war wohl mächtig ins Abseits gerutscht.


  „Nein, was Sie mir erzählen, ist wahrlich nichts Neues!“ Kinsky nahm die beiden dampfenden Kaffeebecher entgegen und stellte sie auf den Tisch, holte dann noch den Zuckerstreuer und die große Milchkanne. Einige Löffel, aufgehoben in einer Tasse, standen sowieso am Tisch. Das Ehepaar bemerkte die Ironie in seiner Stimme nicht. „Aber vielleicht darf ich Ihnen jetzt etwas Neues erzählen?“


  Der Mann sah auf. Hatte er mit Neuigkeiten gerechnet? Seinem Blick nach zu urteilen eher nicht.


  „Es gibt etwas Neues rund um Jasmin? Hat sich ihr Zustand verschlechtert?“


  Es waren mehrere Gabeln und Löffel, die diesmal laut scheppernd in die Abwasch flogen. Kinsky warf nur einen kurzen Blick in die Küche und sah seine Frau einen Kuchen schneiden. Die Art, wie sie die Schnitte führte ... gedanklich lag vor ihr kein Kuchen!


  „In der Regel kommen Jugendliche nicht auf die Six Soul Ranch, damit sich deren Zustand verschlechtert …“


  „Was bei dem jungen Mädchen namens „Judith Tipalo“ wohl eher nicht zutrifft, denn von ihren Eltern haben wir erfahren, dass …“


  „Würden Sie mich vielleicht ausreden lassen, Mr.Devot!“


  Kinsky hatte seine Stimme verschärft, sodass der Mann zwar seinen Blick hob, aber doch verstummte.


  „Es stimmt schon, Judith ist in eine Bärenfalle geraten. In ihrer Stadt namens München hätte sie auf der Straße überfahren werden können, oder man hätte sie in der U-Bahn Station vergewaltigt, oder sie wäre auf offener Straße überfallen worden. Alles Dinge, die in Ihrer angeblich heilen Welt passieren! Hier gibt es Wilderer, ja, Leute, die Fallen aufstellen um wilde Tiere zu fangen, ja, Judith ist hineingeraten, ihr Bein wird heilen. Was sie mitnimmt, ist das Wissen, wie grausam der Mensch zu Kreaturen des Waldes sein kann. Geschöpfe, Tiere, wie Sie sie nennen, die unseren Planeten mitbevölkern, die Sie als minder bezeichnen, aber die noch leben werden, wenn es der Mensch geschafft hat, sich selbst auszurotten. Was Judith gewonnen hat, ist Achtung und Respekt vor der Wildnis. Und was ihre Tochter Jasmin betrifft, sie kann durchaus sehr gut reiten und hat Spaß an der Rancharbeit, Rinder zu treiben, zu sortieren, entlaufene Tiere einzufangen und Zäune zu kontrollieren. Was Tiere betrifft, hat sie eine außergewöhnliche Begabung.“


  „Die ihr wohl kaum helfen wird, wenn sie weiter existieren möchte!“


  Diesmal war es ein Topf, der in der Küche zu Boden fiel. Susanna meldete sich sogar mit einem kurzen „Entschuldigung“, kam um die Ecke und stellte das Brett mit den Kuchenstücken auf den Tisch. Kinsky konnte sehen, dass sie kurz davor war, Amok zu laufen.


  „Haben Sie mir zugehört, Mr.Devot?“


  Der Mann sah sein Gegenüber groß an.


  „Natürlich höre ich Ihnen zu!“


  „Dann haben Sie vielleicht die winzige Kleinigkeit überhört, dass ich sagte, sie reitet wieder. Jasmin ist eine ausgezeichnete Reiterin und weiß sehr wohl, wie man mit Pferden umgeht. Und das nicht erst, seit sie hier ist. Sie ist umgänglich und, bei allem Respekt ihren Therapeuten gegenüber, ganz bestimmt nicht krank, sondern erfreut sich bester Gesundheit, und sie will ganz sicher nicht als krank betrachtet werden.“


  Der Mann vor ihm lachte kurz gekünstelt auf.


  „Sehr nett, Mr.Kinsky, aber ich glaube, das entscheiden ihre Ärzte und Therapeuten. Sie reitet. Nun gut, eigentlich hätten wir dafür gesorgt, dass das nicht mehr eintritt. Ihre Therapeuten meinten, es wäre nicht gut für sie.“


  Kinsky setzte sich auf seinem Tisch etwas zurecht.


  „Waren es Sie, der veranlasst hat, dass Whisper zum Metzger geht?“


  Einmal mehr riss der Mann seine Augen auf.


  „Whisper?“


  „Sie kennen Whisper nicht?“


  Kinsky sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Bedaure, momentan ist mir … ah, sie meinen den klapprigen Gaul, der sich nicht mehr verkaufen ließ, weil sie zu alt und zu bedient war. Ich glaube, wir haben dem Tier einen Gefallen getan. Woher wissen Sie davon?“


  Kinsky atmete durch. Wenn seine Frau jetzt in den Kühlschrank getreten hätte, er hätte es durchaus verstanden.


  „Wir wissen das von Jasmin!“


  Pause!


  Der Mann schien zu überlegen, kurz zu sortieren.


  „Von Jasmin?“


  Schnell nahm er seinen Kaffeebecher und nahm einen Schluck von dem schwarzen Gebräu. Kinsky schielte schnell zu seiner Frau. Hoffentlich hast du das Gift nicht vergessen!!!


  „Jasmin teilt sich nicht mit. Wie können Sie von ihr etwas wissen?“ Selbstgefällig setzte sich der Mann etwas zurecht.


  Kinsky versteifte sich kurz. Waren das harte Bandagen. Jasmin hatte nie von ihren Pflegeeltern gesprochen. Nicht nur einmal hatte er sich gefragt, warum. Jetzt, wo die beiden vor ihm saßen, wusste er es. Jasmin nahm ihre aufgezwungenen Eltern nicht für voll, und er wagte zu behaupten, dass das Mädchen keine Ahnung davon hatte, dass ihr Pflegevater für Whispers Tod verantwortlich war.


  „Sie glauben wohl wirklich, Mr.Devot, dass Sie es hier mit lauter unvollständigen Idioten zu tun haben? Schon mal überlegt, dass Jasmin in ihrer jetzigen Umgebung eventuell zu jemandem Vertrauen gefasst haben könnte, und sich mittlerweile sehr gerne mitteilt, weil man ihr hier vielleicht zuhört und auch ihre Wünsche respektiert? Das Mädchen ist in unseren Augen völlig in Ordnung und niemand braucht studiert zu haben, um das zu erkennen. Leider wurde vermutlich der Fehler begangen, ihr nie richtig zuzuhören. Etwas, was wohl zu ihrem Verhalten geführt hat.“


  Der Mann reckte sich auf seinem Stuhl etwas.


  „Nun“, er wischte sich ganz kurz durchs Gesicht, warf einen Blick in das Antlitz seiner Frau, die noch immer still neben ihm saß, bevor er sich Kinsky wieder zuwandte. „Das werden nicht Sie entscheiden, Mr.Kinsky, sondern die Ärzte, die dafür bezahlt werden. Dürften wir unsere Tochter nun sehen, können Sie sie holen?“


  Kinsky wusste, was kommen würde, ahnte in etwa, was sich weiter abspielen könnte und dieses Wissen gefiel ihm nicht. Trotzdem konnte er dem Ehepaar schlecht ihr Kind, auch wenn es nur ein Pflegekind war, vorenthalten.


  „Jaro. Würdest du das bitte übernehmen?“


  Kinsky warf seinem Freund einen kurzen Blick zu. Dessen Miene war unbeweglich und steif. Er hatte kein Geschirr, welches er irgendwo gegen die Wand werfen konnte, doch seine Körpersprache sagte deutlich, dass ihm die Situation ebenso wenig gefiel wie Kinsky. Der Indianer nickte ihm nur kurz zu und verschwand aus dem Haus. Kinsky überlegte. War es ratsam den Mann zu bitten, sich dem Mädchen gegenüber dezenter zu verhalten? Hatte es überhaupt Sinn, oder sollte er einfach warten, was weiter passieren würde? Diese Situation in richtige Bahnen zu lenken war verdammt schwer.


  „Vielleicht sollten Sie berücksichtigen, dass sich Jasmin hier sehr wohl fühlt, Freunde hat, die sie achtet, und auch ihre Arbeit auf der Ranch als wertvoll empfindet. Ihr zu erklären, sie bräuchte einen weiteren Therapeuten, ist bestimmt der falsch Weg.“


  Ihre Stimme war geladen aber zurückhaltend und dafür liebte Kinsky seine Frau. Das, was er sich gerade dachte, versuchte sie in Worte zu packen. Ob sie richtig ankamen?


  „Oh, danke für die Information!“


  Susanna wäre ihm am liebten an die Kehle gesprungen.


  „Schön zu wissen, dass sie Freunde gefunden hat. Dann wird es ihr auch in München leichter fallen, Kontakte zu knüpfen. Und eine Beschäftigung können wir ihr auch geben, wenn Sie das als so wertvoll empfindet.“


  „Was meine Frau sagen will“, mischte sich Kinsky wieder ein, „ist, dass wir hier ein Team geworden sind, und dass Jasmin die Arbeit auf der Ranch mag, weil sie ihr liegt. Ich glaube nicht, dass sie sich so einfach mit irgendjemandem anfreunden wird. Sie hat eine eigene Wellenlänge, und sie liebt die Wildnis. Respektieren Sie das, wenn sie mit ihr sprechen, einfach um Ihrer selbst willen.“


  Das „Sonst könnte es sein, dass Kino oder jemand anders Sie kreuzigt“ sparte er sich.


  „Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Mr.Kinsky. Ich habe schon eine Weile mit Jasmin zu tun und kenne sie ganz gut.“


  Das „Das wage ich stark zu bezweifeln“ verkniff sich Kinsky ebenfalls, dafür räusperte er sich nur kurz.


  „Und sie spricht wirklich wieder?“


  Ah, die Frau konnte also doch sprechen? Es war also keine Familienkrankheit, ausgelöst durch einen allzu sicheren und besser wissenden Ehemann und Familienvater. Die Dame besaß eine feine, und leise Stimme, wirkte ruhiger und schien, was Jasmin betraf, doch nicht ganz so sicher zu sein.


  „Ja“, bestätigte Kinsky schnell, da er sah, wie Devot Luft holte. „Im Grunde schon. Wäre gut, wenn man das so erhalten könnte.“


  Bemerkte man die Giftigkeit in seiner Stimme? Er sah ein Blitzen in den Augen der Frau, doch sie äußerte sich nicht mehr. Zudem hörte er Schritte auf der Veranda und wusste, dass die Haustür jeden Moment aufgehen würde. Kaum hatte er den Gedanken fertig gedacht, riss Jaro diese auf und ließ Jasmin und Kino eintreten. Dabei bemerkte er durch das Fenster, wie der Rest der Truppe über den Hof lief und hinterm Haus verschwand.


  Jasmin trat als Erste ein und stockte, als sie den „Besuch“, den man ihr angekündigt hatte, erkannte. Sie wurde schlagartig weiß wie die Wand und jede Art von Fröhlichkeit verschwand aus ihrem Gesicht. Kino war genau hinter ihr und hatte die Situation sofort erkannt, obwohl er die Personen nicht kannte. Er schob Jasmin seine Hand in den Rücken als Zeichen, dass er da war, was sie dazu verleitete, zwei weitere Schritte in den Raum zu treten, um dann wie angewurzelt stehenzubleiben.


  „Jasmin, Kind!“ Der Mann war aufgesprungen und trat auf sie zu. Auch seine Frau hatte sich erhoben, trat neben ihren Mann. Es schien, als würde sie nicht genau wissen, wie sie sich zu verhalten hätte, denn ihr Blick wanderte zwischen Jasmin und ihrem Mann mehrmals hin und her.


  Dieser kam auf das Mädchen zu und streckte ihr vorsichtig die Hand entgegen.


  „Hi, Jasmin. Freut mich dich wiederzusehen.“


  Es war die trockenste Begegnung die Kinsky je gesehen hatte. Jasmins Körper sprach Bände. Sie verweigerte die Hand, trat einen Schritt zurück. Immer noch war ihr Gesicht erstarrt.


  „Geht es dir gut?“


  So sprach man mit einem Vollidioten, nicht mit einer normal veranlagten Sechzehnjährigen. Kinsky schüttelte sanft den Kopf und nahm sich einen neuen Zahnstocher. Er sah, wie Jasmin durchatmete und ihren Schreck überwand. Sie hatte mit vielem gerechnet, nicht damit.


  „Hallo Johanna“, sie nickte der Frau zu. „Manuel!“ Ein freundliches aber aufgezwungenes Nicken entfiel auch auf den Mann.


  „Sie spricht wirklich wieder“, hörte man die halb flüsternde Stimme der Frau, die begann, über das gesamte Gesicht zu lächeln. Erregt hielt sie sich am Arm ihres Mannes fest.


  „Es ist schön zu bemerken, dass du wieder sprichst“, bemerkte dieser künstlich freundlich, „dann werden dir die Therapeuten endlich helfen können.“


  Kinsky musste schlucken. Hatte Susanna so undeutlich gesprochen oder war der Mann einfach so sehr von sich selbst überzeugt?


  „Die Therapeuten?“, fragte Jasmin vorsichtig, wobei ein Anflug von Angst in ihren Augen zu sehen war. Kino bemerkte, wie sie einen weiteren Schritt nach hinten trat.


  „Ja“, säuselte ihr Pflegevater, „wir dachten, nachdem du hier so wirre Abenteuer durchstehst, wirst du dich sicher nach deiner ruhigen Heimat sehnen. Wir wollten dich nur holen.“


  Kinsky griff sich mit der Hand vor das Gesicht, Susanna ließ ihr Geschirrtuch fallen.


  „Holen?“, hauchte Jasmin und diesmal riss sie ihre Augen schon weiter auf. „Holen?“ Sie hob ihre Stimme. Ihre Augen füllten sich mit Wasser, was der Mann als Anlass sah, nach ihr zu greifen. Und diese Berührung löste eine wahre Schockwelle in Jasmins Körper aus. Mit ungeahnter Heftigkeit schlug sie die Hand zur Seite und verkniff sich wimmernd den eigenen Schmerz, als sie ihre Hand zurückzog.


  „Niemand wird mich holen“, schrie sie aus sich heraus, wobei Tränen des Zorns aus ihren Augen traten. „Niemand wird mich irgendwohin bringen.“


  Jasmin war mit einer Geschwindigkeit bei der Haustür, die ihr keiner zugetraut hätte. Ihr Pflegevater wollte noch ein weiteres Mal nach ihr greifen, hätte wohl ihre Hand erwischt, wenn nicht plötzlich Jaro zwischen ihm und Jasmin aufgetaucht wäre, damit dem Mädchen die Flucht aus dem Haus ermöglichte und ein weiteres Zugreifen ihres Pflegevaters verhinderte. Entschieden verschränkte er die Arme vor der Brust.


  „Ich glaube nicht, dass es jetzt gut ist, ihr zu folgen. Vielleicht sollten Sie sich wieder setzen, sodass zuerst einige wichtige Dinge geklärt werden können.“


  Der Mann wollte sich nicht wirklich aufhalten lassen. Obwohl seine Frau an seinem Arm hing, war er geneigt, Jaro einfach zur Seite zu schieben, sah sich aber dann auch noch Kino gegenüber.


  „Sie werden jetzt der Letzte sein, der mit ihr spricht. Wenn Sie vorhaben, ihr wehzutun, dann werden Sie mich erschlagen müssen, um hier rauszukommen.“


  Jaro und Kino wirkten wie eine undurchdringliche Mauer. Die Frau in dem lindgrünen Kostüm erkannte das wohl, versuchte ihren Mann wegzuziehen, der sich mit Jaro einen unterschwelligen Blickkampf lieferte. Kinsky war es, der dem Ganzen sofort ein Ende setzte.


  „Mr. Devot, ich glaube, Sie sollten und doch ein wenig zuhören. Denn ich denke, so sehr Sie Jasmin helfen wollen, das ging gerade tüchtig daneben.“


  „Aber …“


  Kinsky kam auf ihn zu und lächelte ihn freundlich an.


  „Kein aber. Setzen Sie sich, trinken Sie noch einen Kaffee. Und jetzt hören Sie uns zu.“


  Der Mann blickte von einem zum anderen und bekam schließlich mit, dass seine Frau nicht mehr an seinem Arm zupfte, sondern schon daran riss.


  „Komm jetzt!“, meinte sie schon zum wiederholten Mal. „Ich glaube, die Leute haben recht. Es hat sich einiges verändert.“


  Etwas betreten ließ sich der Mann mitziehen und setzte sich wieder auf seinen Stuhl, während sich Kinsky wieder mit der Tischkante begnügte.


  Jaro und Kino kamen ebenfalls näher, blieben aber in gebührendem Abstand stehen. Jaro wechselte einen Blick mit Kinsky, dann mit seinem Sohn und deutete ihm, sich zu beruhigen. Nur zu genau wusste er, was jetzt in seinem Kopf vorging. Man wollte ihm sein Mädchen nehmen.


  „Mr. Devot!“ Kinsky pausierte kurz, um sich etwas zurechtzusetzen, bevor er fortfuhr. „Jasmin braucht keinen Therapeuten und keinen Arzt. Sie ist okay, ein freundliches, liebes Mädchen mit entsetzlicher Vergangenheit. Das, was sie braucht, sind Menschen, die ihr zuhören, die sie so sehen, wie sie ist, und die ihre Wünsche respektieren, die sie hat. Glauben Sie mir, Jasmin weiß über ihre Vergangenheit besser Bescheid, als Sie auch nur ahnen. Wie wollen Ärzte einen Gedanken messen? Das ist die einzige Welt, in der man niemanden vorschreiben kann, was er zu tun hat, und Jasmin hat sich in die Welt der Gedanken verkrochen, weil Leute wie Sie ihr ein Leben aufgezwungen haben, welches sie gar nicht führen kann und will.“


  „Ich werde …“


  Seine Frau war schneller. Sie schnappte ihren Gatten bei der Hand, quetschte die Finger zusammen und sah ihn bitter an, woraufhin er verstummte. Dann wandte sie sich mit einem Lächeln wieder an Kinsky.


  „Was wollen Sie damit sagen? Haben wir ihr nicht alles gegeben?“


  „Oh, sicher haben Sie das, Mrs.Devot. Aber keiner von Ihnen beiden hat hingehört und ihre wirklichen Bedürfnisse verstanden. Sie fühlte sich damit alleingelassen, vom Mitleid erdrückt. Und durch ihren Unfall …“


  „Es war kein Unfall!“


  Kinsky hielt die Luft an und wandte sich an Kino, der aufrecht neben seinem Vater stand, seinerseits die Arme vor der Brust verschränkt hatte und mit grimmiger Miene Gesagtes unterstrich.


  „Wie bitte?“, wiederholte Kinsky leise und freundlich, um ja der Situation nicht die Möglichkeit zu geben, sich noch mehr zu verspannen.


  „Es - war - kein - Unfall!“


  Oh, Kinsky hätte keine Wiederholung gebraucht, er hatte die Worte auch schon beim ersten Mal verstanden.


  Sein Blick wanderte zum Ehepaar Devot. Kino log nicht und Kino hatte als Einziger einen tiefen Zugang zu Jasmin. Wenn er solche Behauptungen aufstellte, dann stimmten sie. Wie reagierten nun Jasmins Pflegeeltern? Waren sie involviert oder hatte man auch ihnen etwas vorgemacht? Wie weit würde sich Jasmins Geschichte jetzt verändern.


  Die Frau sah mit großen, runden Augen und halb geöffnetem Mund in Kinos Gesicht. Sie wirkte überrascht, unfähig die Worte richtig einzuordnen. Ihr Mann hatte dagegen seine Stirn in Falten gezogen und die Augen verengt. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Wissen Sie etwas davon, Mr.Devot?“ Kinskys Stimme war eindringlich geworden, da er vermutete, dass der Mann etwas wusste, was er nicht preisgeben wollte.


  „Jasmin hat mir ihre Geschichte erzählt!“ Kinos Stimme klang hart und tonlos. „Sie weiß, was passiert ist!“


  „He!“ Devots Frau rüttelte einmal mehr an dem Arm ihres Mannes, da sie sein Zögern bemerkte. „Was ist los? Weißt du was? Hat dir das Jugendamt etwas gesagt, was man mir verschwiegen hat?“


  Das war der Moment, in dem der Mann den Kopf senkte, und mit der Hand über sein Gesicht fuhr.


  „Es hätte ja auch nie rauskommen sollen“, erklärte er leise, woraufhin ihn seine Frau ungläubig anstarrte und ihre Hände zurückzog.


  „Was hätte nie rauskommen sollen?“


  Kino hatte ein Bein entlastet, den Kopf leicht geneigt und eine Augenbraue hochgezogen. Da kamen doch erstaunliche Dinge zutage. Der erst noch so selbstsichere, starke Mann knickte in seinem Stuhl ein wie eine Gummipuppe.


  „Jasmins Unfall!“, rief er aus und fuhr sich einmal mehr durchs Haar. „Ja, verdammt, es war kein Unfall. Das Jugendamt fand, dass es besser wäre, das zu verheimlichen. Deswegen hat auch nie jemand etwas davon gesagt. Alle glaubten an die Amnesie, an Gedächtnisverlust, weil Jasmin nie über irgendwas gesprochen hat. Anfangs hing sie mit ihren Gedanken nur bei dieser … dieser Whisper, die wir bewusst aus dem Weg geräumt haben, damit sie wieder in der Lage sein würde, klar zu denken. Sie sprach in Gedanken“, er machte eine wegwerfende Handbewegung, „immer mit diesem Pferd, nie mit uns. Das wollten wir wieder ändern. Aber sie hat gänzlich aufgehört zu sprechen und keiner hat sie mehr dazu gebracht, ihren Mund aufzumachen. Sie wurde verschlossen, unnahbar und unansprechbar. Als meine Frau und ich uns entschlossen haben, ihr zu helfen, dachte ich nicht, dass es derart anstrengend sein würde, an sie heranzukommen. Wir wollten ihr eine Familie geben. Insbesondere ich, weil ich weiß, was vorgefallen ist.“


  Totenstille.


  Noch nicht mal das Atmen der Menschen in dem Raum war zu hören.


  Erst als Kino sich umdrehte und ein leises Geräusch verursachte, stieß die Frau ihren Mann in die Rippen.


  „Schön, dass ich davon weiß. Darf ich jetzt bitte auch erfahren, was dem Mädchen widerfahren ist, denn so nebenbei - ich bin die, der man den Titel ´Mutter` verpasst hat!“


  Der Mann sackte auf seinem Stuhl noch ein Stückchen weiter zusammen. „Johanna, ich wollte dich damit nicht belästigen, ich …“


  „Was, zum Teufel, ist ihr passiert?“


  Kino wandte sich dem Ehepaar wieder zu und war nicht mehr in der Lage sich zu halten.


  „Was passiert ist, ist mit wenigen Worten erklärt“, knurrt er böse. „Ihr Vater hat ihr im Suff Gesicht und Hände zerschnitten und sie schließlich durch eine Glastür geschossen, weil er sich eingebildet hat, sie hätte einen Freund, da sie sich ständig vor ihm versteckt hat, um nicht verprügelt zu werden. Das ist passiert.“


  Die Frau starrte ihn erschrocken und ungläubig an, hätte vielleicht reagiert, wenn nicht im selben Moment die Haustür aufgeflogen wäre. Markus stürzte atemlos herein.


  „Jasmin ist weg!“ Ein Ausruf, der Kino wie eine Rakete in die Höhe schießen ließ. Sturmmäßig wirbelte er herum.


  „Was?“


  „Wir haben sie noch am Waldrand gesehen. Mit Tom. Aber sie hat auf unser Rufen nicht reagiert und ist im Wald verschwunden.“


  Kino stand im Begriff aus dem Haus zu stürzen, wenn sein Vater ihn nicht am Arm festgehalten hätte.


  „Kino!“


  Der sah ihn aus verzweifelten Augen an.


  „Ich weiß, wohin sie will“, antwortete er schnell. „Ich werde ihr nachreiten.“


  Damit stürmte er mit Markus aus dem Haus. Jaro blieb zurück und hielt abermals Manuel Devot davon ab, ebenfalls das Gebäude zu verlassen.


  „Sie bleiben hier!“, erklärte er bestimmt. „Sie haben schon genug Unheil angerichtet. Nach mehr ist kein Bedarf.“ Die Gestalt Jaros wirkte wie ein Schrank. Es war im Moment nicht möglich, ihn einfach zur Seite zu schieben. Das bemerkte wohl auch der Mann, weswegen er sich vor dem Indianer aufrichtete und ihn aus verengten Augen anstarrte.


  „Dieser Junge ist selbst noch ein Kind. Was ist, wenn Jasmin sich verirrt oder von einem wilden Tier angefallen wird? Soll dieser Jüngling ihr vielleicht zur Seite stehen?“


  Das entlockte Jaro nun doch ein Lächeln.


  „Mein Sohn ist kein Kind mehr, sondern ein junger Mann, und er ist hier groß geworden. Er kennt die Wildnis wie Sie ihr Wohnzimmer. Wenn er sagt, dass er weiß, wo er Jasmin finden kann, dann weiß er es, und wir sollten ihn tun lassen, was er zu tun gedenkt.“


  „Ich finde ihre Verantwortungslosigkeit einer Sechzehnjährigen gegenüber bemerkenswert. Sie verletzen gerade ihre Aufsichtspflicht. Sollte ihr etwas passieren, werde ich Sie höchstpersönlich dafür zu Rechenschaft ziehen.“


  Jaro beeindruckte das wenig.


  „Tun Sie das, wenn Sie meinen. Jasmin findet sich da draußen sehr gut zurecht. Mein Sohn kennt die Gefahren der Wildnis, wie sie ihre Straßenkreuzungen in München. Wenn jetzt jemand an Jasmin herankommt und sie dazu bewegen kann, zurückzukommen, dann ist das er. Jasmin ist bei Kino in sicheren Händen.“


  Der Mann blickte ihn entsetzt an. Es war, als würde er nicht ganz glauben können, was gerade passierte.


  „Dieser Junge“, pfauchte er, „hat er sie angerührt, läuft da etwas? Wenn er meine Tochter auch nur anfasst, dann …“


  „Jetzt ist aber Schluss!“


  Kinskys Stimme donnerte wie eine Sprengung durch den Raum, sodass sich selbst jeder Floh irgendwo im Staub verkroch.


  „Sie, Mr.Devot, sollten erst mal schleunigst die Luft anhalten und Kino dankbar sein, das er Jasmin der treueste Freund geworden ist, seit Sie ihr Whisper weggenommen haben. Denn dieses Pferd war alles was sie hatte, nicht nur ihr Besitz, es war ihre Familie, und die haben Sie ausgelöscht. Was um alles in der Welt glauben Sie, was in dem Mädchen vorgehen muss, wenn ihr eigener Vater ihr Gesicht und Hände zerschneidet und sie mit Todesangst zu kämpfen hat. Und zur Krönung wird ihr auch noch das weggenommen, zudem sie Vertrauen hat. Sie klatschen, auch wenn in gut gemeinter Absicht, in ihr Leben und zwingen ihr Dinge auf, die sie nicht tun will. Hier hat sie Menschen gefunden, denen sie vertraut, sie hat insbesondere einen Menschen, den sie liebt, und jetzt stehen Sie da, und nehmen ihr abermals das weg, was ihr etwas bedeutet. Stellen Sie nun gefälligst ihr eigenes Ego hinten an und hören Sie auf das, was Jasmin in ihrem Leben möchte. Sie ist es, die glücklich werden soll. Das kann sie aber nicht, wenn man ihr ständig den Weg verbaut.“


  Wutschnaubend wandte sich der Mann Kinsky zu.


  „Das heißt also, dass sie nicht nur in Lebensgefahr der Wilderer wegen geraten ist, sondern auch noch einen Liebhaber hat? Ich schwöre bei Gott, ich mach Ihnen das Leben zur Hölle, wenn sie schwanger ist …“


  Jaros grunzendes Auflachen ließ den Mann verstummen. Hektisch wandte er sich dem Indianer wieder zu. Dieser hielt sich die Nase zu, um nicht laut loszugackern, was eben dieses Grunzen erzeugte, was den Mann schier zur Raserei trieb.


  „Was …“, brüllte er los, wurde aber von Jaro jäh unterbrochen, der kopfschüttelnd den Weg zur Tür freigab.


  „Sowas habe ich noch nicht gehört“, erklärte er sein Lachen unterdrückend. „Langsam glaube ich, dass Sie einen Therapeuten nötig haben. Ja, gehen Sie, Mr. Devot. Im Stall stehen noch einige Pferde, suchen Sie sich eines aus und reiten Sie hinaus in die Wildnis und suchen Sie Ihre Tochter. Ein Gewehr kann ich Ihnen mitgeben, damit Sie sich gegen Wölfe, Bären, Berglöwen und anderes Getier schützen können. Ach ja, bevor ich es vergesse. Kreide liegt auch noch irgendwo rum, die können Sie benutzen, damit Sie den Weg nach Hause wieder finden. Seien Sie sich nur im Klaren, wir werden Sie nicht suchen, sollten Sie dann als vermisst gelten.“


  „Sie finden das wohl sehr amüsant!“ Der Mann richtete sich wieder auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Nein!“ Susanna, die das Geschehen von der Küche aus mitverfolgt hatte, näherte sich und schob sich zwischen den Mann und Jaro. „Mag sein, dass Sie sich Sorgen machen, Mr. Devot. Das steht Ihnen auch zu. Nur, wir sind hier nicht in München, sondern in Kanada. Hier draußen gelten ein paar andere Gesetze. Da fährt man nicht einfach los, um jemanden zu suchen, da man mit dem Auto dort nicht hinkommt, wohin Jasmin vermutlich unterwegs ist. Sie ist enttäuscht, falls Sie das bemerkt haben sollten, sie weint. Ja, Kino ist ihr Freund. Der Einzige, der Zugang zu ihr hat, und den sie jetzt sehen will. Vielleicht ist es in München Sitte, dass die Burschen die Mädchen sofort flachlegen, kaum dass sie einander sympathisch finden. Hier läuft das etwas anders ab, Mr. Devot. Kino und Jasmin haben sich gern, aber bis auf ein Küsschen ist bestimmt nichts gewesen. Und sie sollten dankbar sein, dass es so ist. Geben Sie ihm eine Chance, Jasmin zu finden. Wenn ich Sie wäre, würde ich mir stattdessen überlegen, warum das Mädchen Hals über Kopf vor Ihnen und Ihrer Idee davongelaufen ist, und dem Gedanken, zurückgeholt zu werden, nichts abgewinnen kann. Sie, guter Mann, mögen ein lieber Kerl sein, und alles was Sie und Ihre Frau für Jasmin getan haben, mag aufopfernd und bewundernswert sein. Aber begehen Sie nicht den Fehler, allein zu wissen, was gut für das Mädchen ist. Jasmin ist sechszehn und kann sehr gut für sich selbst sprechen, und wenn ich ihre Körpersprache jetzt mal ganz banal interpretieren darf, so war sie nicht gerade erfreut, Sie beide hier gesehen zu haben und die Tatsache, geholt zu werden, hat auch keine Welle der Begeisterung ausgelöst. Setzen Sie sich wieder hin, Mr. Devot. Heute Abend gibt es Steak nach echt kanadischer Art. Sie und Ihre Frau sind herzlich eingeladen. Bleiben Sie über Nacht. Ich glaube, dass wir in Ruhe über die Sache sprechen sollten, ohne uns zu bekriegen. Wenn Sie mit Jasmin wirklich reden wollen, dann hören Sie auf, an irgendwelche Krankheiten zu glauben, die sie nicht hat.“


  Noch während sie sprach, war festzustellen, dass der Mann von seinem Zornpegel herunterkam. Susannas Geschick, Schimpferei und Lob miteinander zu verknüpfen, wirkten wahre Wunder.


  „Jasmin ist nicht gesund!“, beharrte der Mann dennoch und erntete ein zuckersüßes Lächeln.


  „Aber sie ist auch nicht krank!“


  „Was macht sie so sicher?“


  „Ach“, Susanna zuckte so beifällig mit den Schultern, „ich habe auch irgendwann meinen Doktor in Psychologie abgelegt, und vor einigen Jahren das Diplom als Mentor für verhaltensauffällige Kinder abgelegt. Ich denke, das reicht, um mich damit auszukennen.“


  Die Haltung des Mannes veränderte sich. Augenblicklich verspürte Susanna Respekt aufkeimen und bemerkte, wie sich der Blick des Mannes veränderte.


  „Es würde Six Soul wohl sonst nicht geben, Mr. Devot. Also nehmen Sie doch bitte wieder Platz.“


  Niemand bemerkte Kinskys verwundertes Gesicht, der sich sofort zusammenriss, als Susanna einmal mehr die stille Post aktivierte. Halt darüber jetzt bloß den Mund. Kinsky verstand sie und bemerkte im selben Moment, wie Jaro hinter dem Rücken den Daumen hob. Wenn Frauen in den Krieg zogen …


  Das Ehepaar Devot setzte sich wieder.


  „Einen Whisky zur Beruhigung“, bot Kinsky an und erntete dafür ein Lächeln seiner Frau. Wenn es nach ihm ginge, hätte er den Kerl lieber in den Teich geworfen, aber wenn er ihn mit Whisky ertränken konnte, war es ihm auch recht.


  „Bitte sehr!“, kam die etwas stockende Antwort.


  „Und Sie glauben wirklich, dass es gut ist, einfach abzuwarten?“


  Susanna hatte das Gefühl, dass die Dame in dem lindgrünen Kostüm neben ihrem Mann definitiv nicht viel zu sagen hatte. Der Mann war es wohl gewohnt, Befehle zu erteilen, Autorität zu versprühen, und schien auch normalerweise seinen Willen zu bekommen. Die Tatsache, dass er hier an seine Grenzen stieß, schien etwas Neues für ihn zu sein.


  Susanna wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an die Frau.


  „Ich bin mir ganz sicher, dass wir warten sollten. Machen Sie sich keine Sorgen. Kino ist hier zuhause und Jasmin kennt die Wälder mittlerweile sehr gut. Zudem hat sie das schwarze Pferd Tom, und der findet immer den Weg nach Hause.“


  „Und wenn sie abgeworfen wird?“


  Wieder lächelte Susanna zuckersüß.


  „Dann wird Tom warten, bis sie wieder aufgestiegen ist.“
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  Es war, als hätte eine innere Schranke jeden Gedankengang in Jasmin blockiert. Völlig überhastet stürzte sie über die Veranda, jagte über den Hof und polterte in den Stall, zu der Box, in der Tom stand und sein Heu fraß. Das Tier hob sofort den Kopf, als er sie heranstürmen sah, spitzte die Ohren, doch Jasmin hatte keine Zeit für Liebkosungen oder freundliche Worte. Sie schnappte sein Zaumzeug, zäumte das Tier überhastet auf und kletterte von der Boxenwand auf seinen Rücken. Ohne ihn groß zu lenken, trat Tom aus der Box, trabte zur Stalltür und war schon im Galopp Richtung Wald unterwegs, als die Kids bemerkten, was Jasmin tat. Oh ja, sie hörte die Rufe, auch die Aufforderung sie solle stehenbleiben, aber es interessierte sie nicht. In Strömen liefen die Tränen über ihr Gesicht, sodass sie die Bäume nur verschwommen wahrnehmen konnte. In ihrem Inneren wirbelte ein heftiger Orkan alles durcheinander, ihre Gefühle, die Freiheit, die sie hier empfand, die Sorglosigkeit, das Glück, es wurde gerade eingestampft. Sie sah die Gesichter ihrer Pflegeeltern, hatte das Haus in München vor Augen, den kleinen Garten, die vielen Straßen, den Lärm, die Autos, die Menschen, die sie mit seltsamen Blick anstarrten, den Gestank, die wenigen Tiere, die es gab, all das dominierte ihre Gefühlswelt und sie fühlte sich schrecklich. Tom jagte mit ihr durch den Wald. Das Ziel - unbekannt, zumindest für ihr Bewusstsein. Es war ihre Hand, die automatisch lenkte. Sie schluchzte heftig, immer wieder, und kaum hatte sie sich etwas beruhigt, überfiel sie eine neue Welle der Tränen, aus der sie sich kaum erretten konnte. Sie zitterte, ihr war kalt, teilweise übel, ihr Magen krampfte, und irgendwann blieb sie tatsächlich stehen, um sich keuchend zu übergeben. Sie fühlte, wie ihr Kreislauf absackte. Schwindelgefühl überkam das Mädchen und sie bemerkte deutlich den aufkeimenden Willen, einfach nicht mehr weitermachen zu wollen. München! Es war so weit weg und sie wollte die Wildnis nicht mehr verlassen. Ihr Glück, es hatte sie wie einen Mantel umgeben, den man ihr gerade vom Körper gerissen hatte. Sie würde es nicht mehr schaffen in München zu leben und zu überleben. Gott, warum konnte es nicht anders sein? Warum konnte man sie hier draußen nicht einfach vergessen.


  Jasmin legte sich über Toms Hals und hielt sich mit den Armen fest. Die Beine hingen irgendwo runter, der Zügel baumelte zu Boden. Das Tier stakste mit seiner Fracht vorsichtig weiter. An einen rasenden Galopp war nicht mehr zu denken. Vorsichtig setzte Tom einen Fuß vor den anderen, um das Mädchen nicht zu verlieren. Nicht einmal senkte er den Kopf, umging jedes Hindernis und passte darauf auf, dass der Körper auf seinem Rücken nicht ins Rutschen geriet. Er spürte ihr Zittern, spürte die Verzweiflung und hätte gerne das besessen, was die Menschen Sprache nannten. Aber die hatte er nicht. Er konnte nur für sie da sein, anwesend sein, ihr durch seine Körperwärme vermitteln, dass sie nicht allein war. Er würde ihr beistehen, bis zum Schluss, wann dieser auch kommen würde. Das war es, was er für sie tun konnte.


  Jasmin achtete nicht mehr auf den Weg. Sie hielt die Augen geschlossen, fühlte noch nicht mal mehr die Tränen, die ihren Weg in die Freiheit suchten. Warum hatte ihr Vater damals nicht abgeschlossen, was er begonnen hatte? Warum hatte er sie nicht getötet? Warum war sie nicht im Krankenhaus verstorben? Warum musste sie das alles erleben, hier in Kanada, um dann festzustellen, dass alles nur ein Traum, eine Illusion war. Ihre Welt war München. Dort musste sie sein, dort sollte sie leben. Behütet von einem Ehepaar, das den Titel ´Eltern` trug, und zu denen sie keine Empfindung hatte. Es waren fremden Menschen, irgendwelche Leute, die nett waren, aber nett waren auch Nachbarn, Lehrer, Blumenverkäufer und Versicherungsvertreter.


  Man hatte sie schmecken lassen, wie es war, wenn man vertrauen konnte und wenn es jemanden gab, den man mochte. Kino, Jaro, die Kinskys, die Gruppe, Kinos Großvater, Janina, Bobby, das war ihre Familie, Menschen, die sie gern hatte, die einen tiefen Platz in ihrem Herzen eingenommen hatten, denen sie vertraute, und die sie an sich heranließ. Warum musste sie das alles wieder aufgeben? Das war nicht fair! Es war einfach nicht fair!


  „Jasmin!“


  Ihre Augen brannten. Sie hatte bereits so viele Tränen verweint, schon vor Kanada. Sollte das jetzt alles wiederkehren? Würde sie wieder still irgendwo in einem versteckten Winkel sitzen, das Würgen im Hals verspüren, das elende Gefühl im Magen bemerken, wenn andere der Meinung waren, es würde ihr bereits etwas besser gehen.


  „Jasmin!“


  Sie würde es nicht durchstehen. Sie konnte es gar nicht schaffen. Es war unmöglich …


  „Jasmin!“


  Zum ersten Mal nahm das Mädchen die Stimme wahr und hob den Kopf. Ihr Gesicht war schmutzig und von Strähnen verklebt. Zaghaft wischte sie diese zur Seite und sah sich um. Tom war stehengeblieben. Wo war sie? Wohin hatte Tom sie gebracht? Jasmin schaute die Wiese entlang. Eine lange Wiese, überdeckt von vielen Wildblumen, kleine Büsche rankten dort und da aus dem Boden, um ihre Ästchen sanft im Wind zu wiegen. Vor ihr ein Hang. Von felsartigen Steinbrocken durchwachsen, von Moosen und Gräsern in ein einheitliches Bild aufgenommen. Jasmin kannte diesen Platz. Es war jene Wiese, auf der sie die Pferde schon einmal zurückgelassen hatte, um den Hang hochzuklettern und dann über die unendliche Weite des Tales zu blicken, welches sich vor ihnen erstreckt hatte. Ein Bild, welches sie nicht mehr so schnell vergessen würde. Auch nicht den Moment. Jener Moment, als sie, geleitet von einer inneren Eingebung, angefangen hatte, mit Kino zu sprechen. Es war sein Lieblingsplatz. Am Rand eines Abhanges, das Tal greifbar nahe und doch wieder so fern. Und hier auf der Wiese, wo die Bergblumen blühten, wo kleine Vögel tief über den Boden schwebten, um Insekten zu fangen, wo eine Aura herrschte, die die starke Kraft der Natur wiedergab, stand sie. Ihr Fell schimmerte golden, die Mähne und der Schweif glänzten weiß, und sogar ihre weißen Abzeichen an den Beinen schienen zu glitzern. Vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt. Und sie blickte herüber zu ihr, sodass die schief verlaufende Blesse deutlich zu sehen war. Die Stute schnaubte sanft und schüttelte leicht den Kopf. Jasmin wischte sich über die Augen, um ihren Blick wieder etwas zu schärfen. Unbeholfen rutschte sie von Toms Rücken und trat an seinen Kopf. Tom schien ihr vorsichtiges Zögern und ihre Unsicherheit zu spüren, denn er war es, der sie deutlich in Richtung Stute schubste. Jasmin verhielt nur noch einen kurzen Moment, ließ aber dann den Zügel fallen, um auf das goldene Pferd zuzugehen. Die Stute registrierte mit einem Kopfschütteln das Tun des Mädchens, zupfte sich noch einige Grashalme aus, bevor sie bedächtigen Schrittes auf sie zukam. Ihr Blick war beruhigend, freundlich, ihre Art vertraut. Jasmin holte sich das Bild Whispers in ihren Kopf zurück. Die schwarze alte Stute, die ihr immer soviel Ruhe und Geborgenheit gegeben hatte, die ihre Jahre so unweit schöner gemacht hatte. Sie spürte diese tiefe Liebe, die sie für dieses Wesen empfunden hatte und immer noch empfand. Sie war unvergleichlich, umklammerte ihr Herz und gab ihr all jene Kraft, die sie schon damals gebraucht hatte, um zu überleben und um weiterzumachen. Whisper hatte immer diesen gütigen Blick, und die Aura, die von ihr ausging, war jene gewesen, die sie auch jetzt spürte. Es war Whisper. Whisper, die in dem Körper dieses Pferdes wohnte, und Whisper kam auch jetzt, um ihr beizustehen.


  Jasmin fühlte, wie die Tränen einmal mehr in ihr hochstiegen und schließlich über ihr Gesicht strömten. Sie empfing das Pferd mit ihren Händen, spürte, wie sie ihren Kopf gegen sie drückte, so wie Whisper es immer getan hatte, sanft an ihr knabberte und sich dann leicht an ihr rieb.


  „Gschschscht, Jasmin“, hörte sie die feine Stimme des Wesens, „es wird alles gut werden. Ich weiß, du fühlst dich schrecklich. Ich kann es spüren.“


  Jasmin schlang die Arme um den Hals des Pferdes und wühlte durch ihre Mähne. Eine Gefühlswelle jagte durch ihren Körper, welche ihre Seele zerriss und ihr Herz zusammenzuquetschen versuchte. Es war das Gefühl, am Ende aller Kraft zu sein, am Abgrund dessen, was ihr angefangen hatte, etwas zu bedeuten.


  „Ich will nicht“, kam es kläglich leise über ihre Lippen. „Ich will nicht mehr zurück!“


  Es war ein heiseres Schluchzen, was ihr jedes weitere Wort nahm. Es kostete sie unendliche Mühe ihre Sprache abermals einzusetzen und einen weiteren Satz zu formulieren. „Was mache ich nur falsch? Ich bin glücklich hier, Whisper. Ich bin unendlich glücklich hier.“


  Die Stute senkte leicht ihren Kopf und fühlte die heißen Tränen auf ihrem Fell.


  „Ich weiß, Jasmin. Ich weiß, dass du hier glücklich bist. Ich würde dieses Glück für dich gerne erhalten. Aber hier kann ich dir nicht helfen. Du musst selbst deinen Weg finden.“


  „Meinen Weg?“, schluchzte Jasmin. „Meinen Weg bestimmen andere und ich kann mich nicht wehren.“


  „Doch, das kannst du. Du musst dich nur wagen. Nicht andere bestimmen deinen Weg, du bestimmst ihn, und du kannst ihn gehen, wenn dein Wille groß genug ist. Du musst es nur tun. Dein eigener Wille zählt, nicht der Wille anderer. Vertrau dir selbst, du schaffst das, Jasmin.“


  Die Stute spürte, wie das Mädchen erbebte.


  „Mein Wille zählt nie!“ Ihre Stimme zitterte heftig. „Der hat noch nie gezählt. Ich bin allein, ich habe niemanden mehr, nicht mal mehr dich.“


  Die Stute rieb ihren Kopf an ihrem Körper, sanft, ohne Druck.


  „Du bist nicht allein, Jasmin. Du hast Freunde, und du hast Kino!“


  In diesem Moment fühlte Jasmin, wie eine Hand an ihren Oberarm griff und sie von dem goldenen Pferd wegzog. Das Mädchen erschrak momentan, als sie realisierte, dass jemand hinter ihr stehen musste, doch als sie sich umdrehte, blickte sie in die dunklen Augen des jungen Indianers. In derselben Sekunde klammerte sie sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals. Kino fing sie auf und spürte, wie sie ihren Körper an ihn lehnte. Sie weinte, machte ihrer tiefen Verzweiflung Luft. Kino konnte es ihr nachempfinden. Man wollte sie fortholen, zurück in ein für ihn fremdes Land, ewig weit weg. Obwohl er hierblieb, erging es ihm nicht viel besser. Ein Leben ohne Jasmin, verbunden durch Mail, Skype und Whatsapp. Er wollte es sich nicht vorstellen.


  Sanft strich er durch ihr weiches Haar und fing den Blick der goldenen Stute auf.


  „Ihr beide habt einen Weg, den ihr gehen könnt.“ Die Stimme des Wesens war hell und klang deutlich in seinem Kopf. „Der Wille ist euer. Ihr könnt auf die Zeichen vertrauen und ich werde mein Möglichstes tun. Aber der Tag wird kommen, an dem auch ich gehen muss. Und der ist nicht mehr weit."


  Damit dreht sich die Stute zur Seite und gab den Blick auf einen alten Mann frei, der dort auf einem seiner alten Pferde die Wiese hochgeritten kam und ihnen vorsichtig zuwinkte. Kino erstarrte für Sekundenbruchteile. Woher wusste sein Großvater, dass sie hier zu finden waren? Er hatte nichts zu ihm gesagt, war Jasmin in aller Eile nachgeritten. Wieso tauchte er hier auf? Er kannte den Platz eigentlich gar nicht?


  Kurz bevor er heran war, hielt der Mann sein Pferd an und stieg ab. Der Zügel fiel zu Boden. Er ließ das Tier einfach stehen und kam bedächtigen Schrittes auf Kino und den Palomino zu. Sanft streichelte er der goldenen Stute über den Hals, die ihn kurz gewähren ließ, bevor sie sich Richtung Waldrand wandte. Der alte Mann sah ihr zu, wie sie sich entfernte, bei den Bäumen nochmals stehenblieb, sich umsah und dann in das Dunkel des Waldes tauchte. Kino schaffte es, sich etwas von Jasmin zu lösen, die durch seinen Blick davon in Kenntnis gesetzt wurde, dass noch jemand den Schauplatz betreten hatte. Vorsichtig und etwas beschämt sah sie sich um, doch der alte Mann ging nicht auf die heftige Umarmung ein, auch nicht auf die vielen Tränen, die bereits über Jasmins Gesicht geronnen waren. Es schien, als würde er jeden Gedanken, jedes Gespräch und jedes Gefühl rund um die Situation bereits kennen oder erlebt haben. Nichts schien diesem, im Augenblick seltsam wirkenden alten Mann, fremd.


  Kinos Großvater trat auf sie beide zu, legte jedem von ihnen die Hand auf die Schulter und deutete den Hang hinauf. Ein klares Zeichen, das Gelände zu erklimmen, welches sie zu jenem Platz führte, an dem man das Tal so schön überblicken konnte.


  Während des Aufstiegs war kein Wort zu hören. Kino half Jasmin, wo er glaubte ihr helfen zu müssen. Immer wieder suchte er ihren Blick, ihr Antlitz. Was ging in ihr vor? Was ging in seinem Großvater vor? Der Wille ist euer. Was hatte die Stute damit gemeint? Und wieso sprach das Tier davon, bald gehen zu müssen. Sie war doch so schon nicht wirklich real. Oh ja, sie war ein Körper, aber eine fremde Seele wohnte darin. Eine Seele, die geschworen hatte, noch nicht zu ruhen, sondern ihrer großen Liebe beizustehen.


  Der Aufstieg dauerte nicht wirklich lang und der Blick über das weite Tal war diesmal genauso atemberaubend wie beim ersten Mal. Sekundenlang blieben die drei davor stehen, ließen den Blick über das gleiten, was die Natur ihnen bot. Ein Meer an Wald und Tannenwipfeln, unterbrochen von kleinen bis größeren Wiesenhängen, durchzogen von größeren Felsbrocken, die vom Berg „gebaut“ worden waren. Die untergehende Sonne ließ im wirren Farbenspiel ihre letzten Strahlen über das Land gleiten. Ein Anblick, wie aus einem Bilderbuch.


  Als sich Kinos Großvater einfach in das Gras niederließ, taten die beiden jungen Leute es ihm nach. Kino hielt Jasmin im Arm, war froh darüber, dass sie sich etwas beruhigt hatte. Sie sah schlimm aus. Ihre Augen waren rot und die Narben schienen heute eine andere Farbe als sonst zu haben. Es war, als würden sie heute noch deutlicher hervorstechen als sonst. Dinge, die ihm auffielen, obwohl er sich an deren Anblick längst gewöhnt hatte.


  „Jasmins Eltern sind gekommen, um sie zu holen!“ Nein, es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Die Stimme seines Großvaters war dunkel, seine schon ergrauten Haare umrahmten seinen Kopf, kleine silberne Ohrringe tanzten an seinen Ohrläppchen, während er auf der rechten Seite eine Haarsträhne zusammengewickelt und mit einem Bändchen und einer Feder verziert hatte.


  „Keiner von euch beiden ist damit einverstanden!“, sprach der alte Mann weiter. „Du nicht Kino, weil du sie liebst, und du nicht Jasmin, weil du hier das gefunden hast, was du eine Familie nennst. Wir haben zwei Seiten.“ Er nahm einen Stock und ritzte einen Strich in den Boden vor sich. „Die eine Seite ist jene des Glücks.“ Er zeichnete ein kleines Zeichen in den sandigen Boden. „Die andere Seite ist jene der Regelung.“ Ein weiteres Zeichen wurde in den Boden gezaubert. „Diese beiden Seiten können nochmal geteilt werden.“ Dabei nahm er seinen Stock und zog einen Gegenstrich durch den Ersten, sodass ein deutliches Plus entstand. „Die Seite des Glücks beinhaltet Kino, Jasmin und den Rest der ´Familie`. Susanna, Kinsky, vielleicht Stefan und Janina, Jaro und auch mich.“ Wieder gab es ein Zeichen für jedes Viertel. „Die andere Seite beinhaltet Jasmin und ihre Pflegeeltern!“ Ein weiteres Zeichen für jedes Viertel. Dann nahm der Mann den Stock und zog einen Kreis um die Viertel. „Und ganz in der Mitte, in dem tiefsten Punkt dieses kleinen Medizinrades gibt es etwas, was sehr viel Kraft besitzt.“ Er sah kurz in die Gesichter der jungen Leute und deutete mit dem Stock in die Mitte. „Diese Mitte beinhaltet die Seele Whispers.“


  In diesem Augenblick senkte Jasmin den Kopf. Whisper war ihr Pferd, ein Teil von ihr. Sie sprach selbst über den Tod hinaus mit dem Tier. Sie half ihr, sie unterstützte sie und sie vermisste sie. Whisper war wiedergekommen, in der Form des goldenen Pferdes. Zu hören, dass Kinos Großvater gleich dachte wie sie, berührte sie tief.


  „Diese Seele“, fuhr der Mann fort, „beeinflusst uns alle. Nicht nur uns, die wir daran glauben, sondern auch jene, für die Pferde einfach nur Tiere, dumme Lebewesen, ohne Verstand sind. Aber sie besitzt sehr viel Macht, die Macht der Liebe. Der Große Geist spürt diese tiefe Verbundenheit. Er weiß, dass dein Herz für Jasmin schlägt“, dabei blickte er zu Kino. „Und dein Herz“, er wechselte zu Jasmin, „schlägt für dieses Land, die Wildnis, für uns ganz besonders. Aber niemand anderer kann den eigenen Weg ebnen, außer derjenige selbst. Ihr habt beide die Macht auf eurer Seite. Jetzt zählen eure Weisheit, euer Wille und euer Vertrauen an die großen Mächte. Das, was ihr im Herzen fühlt, gibt euch die Kraft. Wer seinen Weg scheut, wird nie wissen, ob es vielleicht doch das richtige Ziel gegeben hätte.“


  Kino starrte auf die Zeichnung am Boden und lauschte den Worten seines Großvaters. Er lebte in tiefer Verbundenheit mit den Mächten der Geisterwelt und war in der Lage, durch kleinste Zeichen Dinge zu sehen, die anderen verborgen blieben. Seine Worte waren nie leere Worte. Aber seinem Großvater würde nie einfallen, ihm detailliert zu sagen, was er zu tun hatte. Das musste jeder selbst wissen. So, wie er gesagt hatte. Seinen eigenen Weg musste man selbst ebnen, das nahm einen keiner ab.


  „Whisper wird gehen“, brachte Jasmin plötzlich hervor und hob kurz ihren Kopf, um dem alten Mann ins Gesicht zu blicken. Es dauerte eine Weile, doch dann nickte dieser langsam.


  „Sie wird gehen!“, meinte er tief. „Eine Seele kann nicht ewig in dieser Welt verbleiben!“ Jasmin wandte ihren Blick wieder ab. Kino war klar, dass sich ihre Augen abermals mit Tränen füllten, die sie diesmal zurückhalten wollte.


  „Und du solltest sie gehen lassen.“ Seine Stimme klang beruhigend und war tief berührend. „Whisper macht sich Sorgen um dich. Aber sie weiß, dass du die Kraft hast, jedes Hindernis zu überklettern oder beiseitezuräumen, wenn du es nur willst. Sie wird dich nicht vergessen, aber ihre Seele möchte ruhen. Du solltest das respektieren. Loszulassen ist eine Fähigkeit, die viel Willen erfordert. Sie hat dir geholfen, jetzt hilf auch ihr.“


  Jasmin schloss die Augen. Krampfhaft schluckte sie den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals breitgemacht hatte. Whisper war immer für sie da gewesen. Immer, jeden Tag, in der Nacht, wenn es ihr schlecht ging, und wenn sie jemanden brauchte. Whisper war die Kraft ihres Lebens gewesen. Alles, was sie aufrecht erhalten hatte und jetzt auch noch erhielt. Jetzt gab es dieses Wesen nicht mehr. Und trotzdem begleitete sie ihre Seele. Whisper war so alt und hatte sich ihre ewige Ruhe sicher verdient. War sie egoistisch, sie nicht gehen zu lassen, immer wieder nach ihr zu rufen und sie um Hilfe zu bitten? Man muss sich seinen eigenen Weg selbst ebnen. Es gab niemanden, der kam, und einem zeigte, wohin es ging. Und sollte es diesen jemand doch geben, so zeigte er einem vielleicht den falschen Weg, dorthin, wo man gar nicht hin wollte. Jasmin hatte sich bisher den Weg vorzeichnen lassen. Auf ihren Willen war nie viel Rücksicht genommen worden, und sie hatte es auch nicht eingefordert. War es Zeit genau das zu tun? Besaß sie diese Macht?


  „Dieser Ort hier“, der alte Mann ließ seinen Arm vor sich durch die Luft gleiten, „mit dem Zeichen in der Erde soll für euch beide ein besonderer Ort sein, an dem ihr beide immer wieder zurückkehren werdet. Wann und wie oft, das weiß der Große Geist. Der Kreis mit dem stärksten Punkt in der Mitte wird bleiben. Und er wird euch helfen, wenn Rat vonnöten ist. Du, Jasmin, solltest eines nie vergessen.“


  Das Mädchen sah abermals auf und blickte in die glitzernden Augen des alten Mannes. „Die Raben werden dich leiten, der Grizzly beschützen. Ehre den Raben, in dessen Zeichen du geboren bist, und achte den Bären als dein Totemtier. Die Weisheit und Anpassungsfähigkeit des Raben sind dein, der Bär vermittelt dir Kraft und Stärke. Halte daran fest, Jasmin. Es sind deine Zeichen, deine Kraft.“


  Damit stand der alte Mann auf und blickte noch eine Weile über die Weite des Tales, welches so nah wirkte. Und man konnte erkennen, dass er eins mit diesem Bild war. Er gehörte hierher, wie jeder Baum, jede Blume, jeder Stein und jeder Busch. Er gehörte in diese Welt. Es vergingen nur Augenblicke, Sekunden, aber das Bild des Mannes am Rande eines Abgrundes, die Arme vor der Brust verschränkt … Es gab nichts, was diesen Moment besser bekräftigt hätte.


  „Wir alle sollten zurückreiten und uns nicht verkriechen!“ Es war fast störend den alten Mann plötzlich wieder sprechen zu hören, aber es zeigte, dass man tief in ein Bild tauchen konnte, das einem für ganz kurze Zeit alles Sorgen nahm, und aus dem man die Kraft schöpfte, um weiterzumachen. „Das ist keine Lösung. Die Lösung liegt auf dem Weg.“ Damit wandte er sich um und dieses eigene Bild, umgeben von so viel festgehaltener Einheit, verschwand.


  Auch Jasmin und Kino erhoben sich, wobei Kino das Mädchen an der Hand schnappte und zu sich heranzog. Sie standen schon im Begriff über den Hang wieder zu den Pferden hinunterzuklettern, als der alte Mann Jasmin noch einmal auf die Schulter griff und aufhielt.


  „Jasmin!“ Sie verhielt, blickte zu ihm auf. „Du bist nicht allein. Wir alle stehen hinter dir. Wenn du klug bist und die Zeichen siehst, wirst du merken, dass auch Whisper dich nicht allein lässt. Auch wenn sie gegangen ist.“ Er zwinkerte, leicht, fast unauffällig, aber es gab ihr Mut und Kraft, das durchzustehen, was unmittelbar vor ihr lag. Schnell löste sich Jasmin von Kinos Hand und flog dem alten Mann um den Hals, der sie mit sicherem Griff auffing. Sanft glitten seine alten Hände über ihren Rücken und schenkten ihr beruhigende Vertrautheit.


  „Danke für alles“, flüsterte sie leise und war im Augenblick darüber froh, dass es Menschen wie ihn gab, die genau wussten, wann sie was zu sagen hatten, und die in der Lage waren, ihre Lebensweisheit so zu vermitteln, wie er es getan hatte und auch weiterhin tun würde. David Singing Bird war für sie nicht nur ein väterlicher Freund, er war für sie ein Phänomen, etwas, was man nur einmal im Leben traf.
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  Als Jasmin vom Waldrand über das Ranchgelände blickte, überkam sie ein eigenes Gefühl. Es dämmerte bereits und in gut einer halben Stunden würde es stockdunkel sein. Einige Pferde tummelten sich auf den Koppeln und im hinteren Bereich der großen Wiese stand die Rinderherde, die sie am Vormittag zusammengetrieben und geteilt hatten. Nichts bewegte sich auf dem Hof. Er lag ruhig in der Atmosphäre des Abends mitten in der Wildnis und nichts deutete darauf hin, was sich erst vor Kurzem unter dem Dach des Hauptgebäudes abgespielt hatte. Jasmin blickt kurz nach links. Dort lag der Reitplatz, angegrenzt an eine Wiese, auf der sich im vorderen Bereich eine Baumgruppe befand. Jene Wiese, auf der sie zum ersten Mal auf Toms Rücken gestiegen war. Die Kids waren im Viereck stehengeblieben und hatten zu ihr herüber geschaut. Kino waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Sie konnte reiten, gar nicht mal schlecht, und an diesem Tag hatte sie es bewiesen. Niemand hatte vorher daran geglaubt, nachdem sie vorher erst gute acht Stunden neben einem Pferd durch die Wildnis marschiert war. Ihr Start auf Six Soul war schon seltsam gewesen. Ein Fußmarsch, ein Wapitikitz, kaputt gelaufene Füße, es hatte sich wirklich einiges getan. Und jetzt fragte sie sich, ob sie das Viereck jemals wiedersehen würde, ob sie jemals wieder mit Judith oder Christina streiten konnte, oder vor Wut ihrer nicht vorhandenen Kraft einem Westernsattel einen Tritt geben würde. Es war ihr damals so sehr nahe gegangen. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich mal so sehr an diese Situationen erinnern würde.


  Tom schnaubte kurz aber heftig, wodurch Jasmin wieder in die Wirklichkeit befördert wurde. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie stehengeblieben war. Kino und sein Großvater hatten ihr Zeit gelassen, sie beobachtet, und setzten sich jetzt wieder mit ihr in Bewegung. Jeder von ihnen wusste, dass in der nächsten Stunde eine Entscheidung fallen würde, aber welche? Kino wollte sie um keinen Preis der Welt aufgeben und Jasmin wusste, dass sie in München wieder in diese starre Maschinerie hineingezogen werden würde. München war kein Leben für sie. Aber die Devots waren nunmal ihre Pflegeeltern. Sie hatten das Sorgerecht für sie übernommen. Erst mit Achtzehn konnte sie über ihr eigenes Leben frei verfügen. Das war eine ewig lange Zeit. Eine Zeit, in der sich ihr Leben abermals verändern konnte. In guter, wie auch in schlechter Sicht.


  Als sie an den Koppelzäunen entlangritten, entfuhr dem Mädchen ein zarter Seufzer. Noch einmal blickte sie nach hinten, tauchte ab in die Wälder, hörte einmal mehr die Raben, den Gesang der Vögel, das Rauschen der Äste, das entfernte Brüllen des Berglöwen und das seltene Heulen der Wölfe. Ihr war klar, dass sie das alles schwer vermissen würde. Tom schüttelte unwillig den Kopf und sie berührte ihn sanft am Hals. Tom. Auch er war etwas, was sie zurücklassen würde. Er hatte sie über viele Kilometer getragen, ihr Abenteuer mit ihr durchgestanden und war immer an ihrer Seite gewesen. Tom war ehrlich, treu und ergeben. Er gehörte hierher, wie die Singing Birds, wie Six Soul, und wie der laue Wind, der über die Täler strich. Jasmin schloss kurz die Augen und schaltete ab. Wenn sie nicht aufhörte, sich trübsinnige Gedanken zu machen, würde sie über kurz oder lang wieder in Tränen ausbrechen und beileibe, sie hatte genug geheult.


  Als sie den Schotterweg betraten, hallte der Hufschlag der Pferde seltsam nach. In beiden Gästehäusern brannte Licht. Im Haupthaus sowieso und auch im Hof hatte man sämtliche Lampen eingeschaltet. Jasmin konnte sich denken, dass man auf sie wartete, schließlich war sie Hals über Kopf geflohen.


  Kinos Großvater reihte sich vorne ein, als der Weg enger wurde, Kino war dicht hinter ihr. Sie würden beide … nein, aufhören, einfach aufhören. Noch war sie nicht weg. Noch war sie hier und konnte nicht nur die Nähe all ihrer Freunde genießen, sondern auch Kino nach wie vor in die Augen schauen und jenen liebevollen Augenaufschlag in sich aufnehmen, den er ihr so gern schenkte, wenn sich ihre Blicke kreuzten.


  Sie ritten die Pferde an das Stallgebäude heran und blieben beim Anbindebalken stehen. Es hatte ein gewisses altertümliches Ambiente. Vielleicht war es vor Jahrzehnten einmal Sitte gewesen, die Pferde vor dem Saloon lediglich mit dem Zügel anzubinden und zu parken. Auch in diversen Westernfilmen wurde diese urige Methode praktiziert. Mit ein wenig Fantasie konnte sie sich das hier auch vorstellen. Absteigen, die Zügel über den Anbindebalken schlingen, und das Pferd wie ein Auto stehenlassen. Vermutlich würde Tom nur zwei Sekunden brauchen, um am Zügel zu ziehen und sich zur nächsten Wiese zu begeben, dem Kopf friedlich zu senken und zu fressen. Das entlockte Jasmin ein vorsichtiges Lächeln. Sie war vom Rücken des Wallachs gerutscht und verspürte augenblicklich Kinos Hand im Rücken. Er lächelte sie kurz an, bevor er ihr das Pferd abnahm, die Zäumung löste und durch ein Halfter ersetzte. Kein Wort kam über seine Lippen. Doch Jasmin brauchte keines. Sie ahnte, was in seinem Kopf vorging.


  Gemeinsam räumten sie das Lederzeug in die Sattelkammer und brachten die Pferde in den Stall. Die Boxen waren frisch ausgemistet, im Futtertrog befand sich Kraftfutter, und Heu war ebenfalls ausreichend vorhanden. Der Stall sah ungewohnt sauber aus. So, als hätten sich die Heinzelmännchen ein Stelldichein gegeben. Das Putzzeug, welches gern unordentlich in der Ecke stand, war peinlich genau aufgeräumt worden, das Stallwerkzeug an Ort und Stelle, selbst das Stallwaschbecken war sauber. Jasmin war leicht überrascht.


  Als sie schließlich zu dritt den Stall verlassen wollten, Kino hatte seine Hand schon auf dem Lichtschalter, hörte Jasmin, wie jemand leise ihren Namen ausrief. Erstaunt drehten sich die drei um und sahen aus dem hinteren Stallbereich Patrick, Markus, Christina, Edith und Judith kommen, die dort gewartet haben mussten.


  „Jasmin!“ Patrick ging an vorderster Front, während Markus Judith mit ihren Krücken stützte. Die Jugendlichen traten etwas zögerlich an das Mädchen, Kino und seinen Großvater heran. Patrick sah sich nochmal kurz zum Rest der Gruppe um, bevor er sich wieder Jasmin zuwandte.


  „Hör zu. Wir dachten … wir … wir haben den Stall so lange geputzt und gewienert, bis wir euch kommen gesehen haben, weil wir alle der Meinung sind, dass wir jetzt für dich da sein sollten, so wie du im Wald für uns dagewesen bist. Wir … wir alle haben die Kinskys und deine Eltern belauscht. Sie wollen dich mitnehmen. Schon morgen. Und wir finden, dass das nicht okay ist. Du gehörst hierher, an Kinos Seite, und wir alle, ohne Ausnahme, würden gerne, wenn wir wieder zurück sind, mit dir Kontakt halten in dem Wissen, dass British Columbia deine Heimat geworden ist. Niemand von uns will, dass du hier weggehst. Die Devots mögen freundliche Menschen sein, aber sie sollen freundlich, doch allein wieder nach Deutschland fliegen. Wir alle wollen bei dir sein und denen da drinnen genau das verklickern. In der Zeit, wo wir im Wald waren, haben wir vieles von dir gelernt. Nachdem du weg warst, haben wir die Raben beobachtet. Ich habe den anderen von den Vögeln und deren Bedeutung erzählt. Sie haben immer wieder Kreise über der Ranch gezogen, und als ein Bär ganz hinten am Waldrand aufgetaucht ist, habe ich mich daran erinnert, was dir Kino schon bei der Hütte gesagt hat. Die Raben werden dich leiten, der Grizzly beschützen. Ich … ich meine … wir sind der Überzeugung, dass auch die Raben wollen, dass du hierbleibst und ich bin sicher, der Bär würde vorher einige Bäume fällen, die die Straße versperren, damit er verhindern kann, dass du gehst. Wir alle zusammen haben dich sehr, sehr lieb gewonnen und wollen uns nochmal in aller Form dafür entschuldigen, was wir dir am Anfang angetan haben. Wir waren doof, wussten es nicht besser, aber wir haben sehr viel von dir gelernt. Jetzt wollen wir als Team auftreten. So, wie es uns beigebracht worden ist. Einer hilft allen, alle helfen einem. Wir sind ein Team Jasmin, wir alle, und auch du gehörst dazu.“ Patrick atmete heftig, als hätte ihm seine Rede unendlich viel Kraft gekostet und Ausdauer abverlangt. In Wirklichkeit war es nur die tiefe Überzeugung, genau jetzt das Richtige zu tun und zu sagen.


  Jasmin sah etwas verdattert in die Gesichter der Jugend. Edith hatte Tränen in den Augen, Christina hatte sich mehrmals durchs Gesicht gewischt und Judith ihren Ärmel benutzt, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Und ehe es Jasmin bewusst wurde, sah sie sich von ihren Freunden umringt, die sie alle in den Arm nahmen und freundlich drückten. Jasmin war nicht nur mächtig beeindruckt, sondern auch tief bewegt. Ihre Vorstellung über die nächsten Stunden waren rau und eigen, und sie hatte sich damit furchtbar allein gefühlt. Das dem nicht so war, wurde ihr genau in diesem Moment bewiesen. Sie hatte die meiste Zeit auf der Singing Bird Ranch verbracht, fern von Six Soul und der Arbeit, die dort anfiel, und trotzdem betrachteten die Kids sie als Mitglied des Teams. Jasmin musste einige Male tief durchatmen, um nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen.


  „Gehen wir ins Haus“, meinte David nach einiger Zeit und deutete zum Wohngebäude, „und ihr alle“, dabei machte er eine großflächige Handbewegung, „kommt mit.“


  Die Gruppe setzte sich nur langsam in Bewegung. Judith war durch ihre Krücken gehandicapt, aber das störte niemanden. Man wartete auf sie, stützte sie und half ihr, so gut man konnte. Als Außenstehender war man wirklich geneigt zu glauben, Judith würde alles aufhalten, aber im Grunde hatte man es gar nicht wirklich eilig. Niemanden würde da drinnen etwas davonlaufen.


  Als David schließlich die Haustür öffnete, verstummte das Gespräch im Innenraum augenblicklich. Die Köpfe wandten sich zur Tür.


  Zuerst betraten die Kids das Haus, dann erschien Kino und schließlich Jasmin, in Begleitung des alten Indianers, der mit ihr langsam durch die Gruppe schritt. Ihr Pflegevater sprang ruckartig auf, während seine Frau sich etwas langsamer erhob und sich über die Masse auftauchender Köpfe zu wundern schien. Nahezu gleichzeitig blieben sie an Jasmins Antlitz hängen, als der Blick auf sie frei wurde. David hatte seinen Arm um das Mädchen gelegt, hielt sie fest an seinen Körper gedrückt. Ihm war durchaus klar, dass sie jede Sicherheit brauchte, die man ihr zuteilwerden lassen konnte, und vor David Singing Bird würden auch die Devots den nötigen Respekt haben. Dieser nickte Jaro nur kurz zu, sodass dieser wusste, dass das Aufeinandertreffen möglicherweise nicht ganz in den Bahnen verlaufen würde, wie sich die Devots das vorstellten.


  „Jasmin“, brachte der Mann, jener, der sich ihr ´Vater` nannte, schließlich heraus und kam einige Schritte auf das Mädchen zu, die vermutlich wieder zurückgewichen wäre, wenn David sie nicht im Arm gehalten hätte. In seinem Beisein würde ihr weder jemand die Hand schütteln noch ein allfälliges Küsschen ins Gesicht drücken, noch sonst irgendwelche freundschaftlichen Gesten hinterlassen.


  „Jasmin wir … wir haben hier alle auf dich gewartet. Hat dich dieser junge Mann, dieser Kino, da draußen wirklich gefunden?“


  Eine selten bescheuerte Frage.


  „Sonst wäre ich nicht hier“, erwiderte sie trocken.


  Der Mann schien das wohl zu merken und schien nicht recht zu wissen, wie er sich ihr gegenüber zu verhalten hatte.


  „Wir … wir … wir wollten dich wirklich nicht erschrecken. Es war nur so anders, dich sprechen zu hören. Ich hatte mich so gefreut und geglaubt, dass nun alles besser werden würde.“


  Sein Lächeln war breit, aber er suchte in ihrem Gesicht vergeblich nach einer Geste, die annähernd an ein Lächeln erinnerte.


  „Was soll besser werden?“ Die Frage war steif und hart gestellt. Sicher nicht das, was sich Manuel Devot vorgestellt hatte.


  „Naja“, er schluckte, „wenn du wieder mit uns redest, dann ist es für uns leichter …“


  „Was? Mich wieder von einem Arzt zum nächsten zu schicken? Ich werde keinen Arzt mehr besuchen. Ich bin nicht krank, und ich bin auch nicht verrückt.“


  Der Mann schluckte abermals, bemerkte, wie seine Frau sich von hinten an ihn heranschlich.


  „Aber wir wollten dir damit doch nur helfen“, versuchte sie es mit dünner Stimme.


  „Keiner hat mir geholfen“, kam es hart zurück, „als es notwendig war. Ich wollte und will euer Leben nicht. Ihr seid mir von einem Amt zugewiesen worden, wobei ich noch nicht mal gefragt worden bin, ob ich damit einverstanden wäre, sondern mir wurde befohlen, mich zu fügen. Und mir wurde das Wichtigste genommen, was ich gehabt habe.“


  „Whisper?“


  Ah, man wusste also von Whisper.


  „Ja, ich weiß. Wenn wir wieder zurück sind, werden wir für dich ein anderes Pferd besorgen, wenn dir die Reiterei so wichtig ist. An dem soll es nicht liegen. Ich …“ Manuel Devot wurde von dem härtesten Blick aller Zeiten aufgehalten.


  „Ich wollte Whisper!“ Zorn sprühte aus Jasmins Stimme und gab ihr einen eigenen Ausdruck. „Man kann sie nicht einfach austauschen. Whisper war meine Freundin.“


  „Aber es kann doch auch ein anderes Pferd dein Freund sein“, meinte nun die Frau wieder dünn.


  Jasmin blähte die Nasenflügel, als einziges kaum sichtbares Zeichen ihrer Erregung. Im Augenblick war es wohl Kino, dem auffiel, wie meisterhaft sie sich beherrschte.


  „Ja, Tom!“, erklärte sie schroff, „Und der steht draußen im Stall!“


  Stille.


  Dem Mann fiel es sichtlich schwer die Ruhe zu bewahren. Im Umgang mit Jasmin schien er an seine Grenzen zu geraten.


  „Verdammt Jasmin!“ Es war zu erkennen, wie er sich zusammenriss, um nicht mächtig aufzubrausen. „Das hier ist Kanada. Ich kann diesen – Tom – nicht einfach ins Handgepäck stecken und mitnehmen.“


  „Das ist auch nicht nötig!“ Die Antwort kam so überraschend schnell, dass selbst der an sich sicher wirkende Manuel Devot einen Schritt nach hinten trat.


  „Was soll das heißen?“ Er klang angespannt, als ob er wissen würde, dass die Geschichte nun eine deutliche Wende nehmen würde.


  „Das heißt“, Jasmin leckte sich kurz über die Lippen und verspürte Davids Finger an ihrer Schulter. Sie machten ihr Mut. „Das heißt, dass ich hier bleiben werde. Ich fliege nicht mit nach München zurück.“


  Der Mann riss die Augen auf, während ein künstlich gutturales Lachen aus seiner Kehle kam.


  „Wie …“, kam es nach einiger Zeit aus ihm heraus und seine Frau übernahm die Frage, die er nicht herausbrachte.


  „Wie meinst du das, Jasmin?“ Ein Fremder hätte die Stimmung für totenähnlich halten können. Es war absolut still. Noch nicht mal das Atmen der Umstehenden war wirklich zu vernehmen.


  Jasmin wechselte ihren Blick von dem Mann zu der Frau im lindgrünen Kostüm, versuchte zu erraten, was in den Köpfen der beiden vorgehen mochte.


  „Ich meine das, was ich gesagt habe. Ich möchte bitte hierbleiben, in diesem Land, bei dieser Familie, bei Leuten, denen ich vertraue, bei dem Menschen, den ich liebe.“


  Es war das erste Mal, dass Jasmin das Ganze in eine Bitte verpackte. Ein wenig was von ihrer Härte verschwand aus ihrer Stimme.


  „Aber …“ Das Ehepaar sah sich verunsichert an. „Das geht doch nicht. Wir haben das Sorgerecht. Wir können dich nicht einfach hierlassen. Immerhin tragen wir die Verantwortung für dich. Außerdem, was soll in diesem Land aus dir werden. Keine Schule, keine Ausbildung, nichts, nur die leere Wildnis, gefüllt mit gefährlichen Tieren. Aus dir muss doch erst mal etwas werden.“


  Die Worte der Frau überschlugen sich fast, während ihr Mann irgendwie entgeistert zwischen Jasmin, David und auch Jaro, der an die Gruppe herangetreten war, hin und her sah.


  Jasmin holte schon Luft, um auf den Kommentar mit der „leeren Wildnis“ entsprechend zu reagieren, als sich Markus plötzlich vor sie schob, ihr einen kurzen Blick schenkte, sich dann an die Devots wandte und für sie antwortete.


  „Mein Name ist Markus und ich gehöre mit zu der Sechsergruppe, die hier für drei Wochen auf Six Soul einquartiert ist.“ Er stockte kurz, holte einmal tief Luft. „Sie haben gerade geäußert, dass es hier keine Schule, keine Ausbildung gibt, nichts woraus, oder sagen wir, womit man lernen kann. Das stimmt nicht. Ich war früher in München ein guter, wenn auch wenig bekannter Autodieb. Kein Schloss war vor mir sicher. Ich habe auf der Straße gelebt, meine Eltern verleugnet und mich gehen lassen. Keine Schule, keine Pflichten, einfach nur herumlungern, bis meine Eltern mein Ticket für Kanada kauften. Six Soul ist schon eine Sache für sich. Aber was Jasmin zu lehren imstande ist, das wissen, glaube ich, nur wir fünf. Ich für meinen Teil habe gelernt, dass Menschen mit Entstellungen nicht zwangsläufig blöd sind. Und das Menschen, die keine Kraft in den Armen haben, nicht als Abschaum zu betrachten sind. Sie hat mir gelernt zu helfen, weil sie selbst geholfen hat, als wir alle es am dringendsten nötig hatten. Wir haben sie nicht darum gebeten, sie auch nicht überredet, sondern sie hat es aus freien Stücken gemacht. Sie lehrte mich, dass man trotz einer „Behinderung“, Berge versetzen kann. Jasmin hat mir die Augen für diese Wildnis geöffnet, die bei Weitem nicht leer ist, sondern eine Fülle an Geheimnissen birgt, für die wir in München kein Auge entwickeln. Ein Spatz ist für die Meisten nur ein bedeutungsloser Spatz. Für Jasmin ist es ein Lebewesen, der Respekt verdient, und genau das möchte ich auch weitergeben können. Und auch die anderen …“


  „Markus, warte!“


  Der Junge stockte, drehte sich um und sah, wie Judith mit ihren Krücken auf ihn zu humpelte. Er empfing sie mit helfenden Händen, stützte sie auf einer Seite.


  „An dieser Stelle will ich gerne für mich selbst sprechen!“ Sie fixierte den Blick des Mannes vor sich, schien ihn durchbohren zu wollen, bevor sie sich wieder abwandte und kurz zu der Frau hinüber sah. „Mein Name ist Judith. Auch ich gehöre zum Team von Six Soul und ich werde die Zeit, die ich hier verbringen durfte, nie wieder in meinem Leben vergessen. Vor etwa zwei Monaten habe ich meine Mutter krankenhausreif geschlagen. Auch heute sind ihre Wunden noch nicht vollständig verheilt, und sie sah ihre und meine Rettung darin, mich hierher zu schicken. Ich habe sie dafür bis in alle Ewigkeiten verwünscht, und war entschlossen, mich nicht drehen zu lassen. Ich bin von Anfang an sehr grässlich zu Jasmin gewesen. Sie war anders als wir, und gerade ich habe sie ausgegrenzt und auch andere dazu verleitet, dasselbe zu tun. Für mich war Jasmin ein billiges Opfer. Ich wollte sie fertigmachen, habe mich tierisch gefreut, als sie damals in den Wald geflüchtet ist. Eigentlich müsste sie mich hassen, für das, was ich ihr in ganz kurzer Zeit angetan habe. Aber das hat sie nicht. Ohne sie hätte ich vielleicht mein Bein nicht mehr, oder was noch viel schlimmer wäre, vielleicht wäre ich ohne sie draufgegangen. Sie hat mich nie spüren lassen, dass ich anfangs unfair und gemein zu ihr war. Sie lehrte mich, füreinander da zu sein, und an das Gute im Menschen zu glauben. Und sie lehrte mich auch, dass die Natur Dinge beheimatet, die in keinem Lehrbuch geschrieben stehen. Sie zeigte mir, zu hören und zu fühlen. Die Wildnis in diesem Land kann einem so viel geben, aber man muss genau zuhören, so wie Jasmin ein Anrecht darauf hat, dass man ihr zuhört.“


  Als ob die beiden damit ein Feuer entfacht hätten, kam jetzt auch Edith nach vorne und baute sich neben Judith auf, passte dabei auf, nicht an ihre Krücken zu geraten.


  „Mein Name ist Edith“, begann sie zart und ihre helle, fiepende Stimme klang auf einmal ruhig und besonnen. „Ich gehöre auch mit zum Six Soul Team. Ich habe mich früher als Hure verkauft und habe eine harte Ausbildung auf der Matratze genossen. Für eine Weile hatte ich sogar einen Zuhälter. Als ich hierherkam, dachte ich mir, es müssten schnöde drei Wochen werden, so allein im Nichts und Nirgendwo. Aber das war nicht so. Hier lebt man im Einklang mit der Natur. Jedes Tier und jede Pflanze, die hier draußen wächst, hat es verdient, mit Achtung behandelt zu werden. In München werden im Schlachthof jeden Tag hunderte von Tieren getötet. Ich weiß das, ich lebe genau daneben. Man gewöhnt sich an das Geschrei und an den Geruch von Blut. Aber man soll sich nicht dran gewöhnen. Diese Tiere sorgen dafür, dass wir überleben und man sollte ihnen dafür danken. Hier draußen herrscht Krieg und Frieden gleichzeitig. Das Wort Fairnesslosigkeit gibt es nur unter Menschen. Und es war Jasmin, die mir gezeigt hat, dass man sein Umfeld ehren und achten sollte. Zu diesem Umfeld gehört auch das Team. Nur zusammen haben wir durchgehalten. Und das haben wir Jasmin zu verdanken.“


  Edith machte Platz für Christina, die es sich nicht nehmen ließ, ebenfalls nach vorne zu treten.


  „Mein Name ist Christina und bisher bestand mein Leben aus Streit mit den Eltern und dem Zustand des alkoholischen Deliriums. Auch ich war anfangs nicht besonders freundlich zu Jasmin und bewundere sie dafür, mit welcher Geradlinigkeit sie für uns da gewesen ist. Jetzt weiß ich, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die nicht in Worte gefasst werden sollten, und die nicht erklärbar sind. Man muss sie fühlen und spüren. Jasmin und die Wildnis, man sollte gewisse Dinge nicht trennen.“


  Auch sie rückte zur Seite, um Patrick heranzulassen. Die gesamte Reihe der Gruppe stand nun geschlossen vor Jasmin, die sich eng an David lehnte und kaum glauben konnte, was ihr gerade zuteil wurde. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so machtvoll gespürt, wie es war, wenn jemand für den anderen einsprang.


  „Mein Name ist Patrick und mein Leben bestand nur noch aus Computer, Haken und PC-Spielen. Mehr gab es nicht. Ich konnte es mir nicht vorstellen, hier auf Six Soul drei Wochen so ganz ohne Technik auszukommen, aber es geht. Schneller als man glaubt. Hier hatte ich zum ersten Mal Kontakt zu Tieren, zur Natur und zum wirklichen Leben, ohne Hektik und Stress. Hier haben wir Nutztiere, die man zum Überleben braucht, jene Tiere, die man zur Arbeit braucht und die, die mit uns unseren Planeten bevölkern. Jasmin hat einen unglaublichen Zugang zu allen Tieren und ihr Kontakt ist immer andächtig, wenn man so will. Zusammen mit diesen Tieren, besonders mit Pferden, ist sie nahezu unschlagbar. Man spricht immer wieder vom dummen Viehzeug, ohne Verstand und Gefühl. Doch wenn man Jasmin mit Tom beobachten darf, hat man den Eindruck, die beiden würden sich unterhalten. Whisper hat Jasmin sehr viel bedeutet. Ich durfte eine Zeitlang mit ihr allein durch den Wald ziehen. Was ich gesehen habe, nimmt mir niemand mehr weg. Die Tiere haben sie geleitet, beschützt und uns vor Schlimmeren bewahrt. Und wenn jetzt jemand sagt, das gibt es nicht, das ist Einbildung, dann kann ich nur zart darüber lächeln. Das, was wir hier draußen gelernt haben, steht in keinem Lehrbuch, wird nirgends unterrichtet und doch war und ist es für mich, und ich denke auch für die anderen, wichtig, da wir auf unsere Welt, auf unseren Ursprung, aufzupassen haben. Kein Geld der Welt kann uns das wiedergeben, was wir zerstören. Niemand kann dem Wapitikitz die Mutter wiedergeben, niemand die getöteten Bären und Berglöwen zum Leben wiedererwecken, niemand das reparieren, was die Wilderer, Menschen wie wir, zerstört haben. Die Wildnis da draußen braucht uns nicht. Aber wir brauchen dieses Land, um überhaupt existieren zu können. Ich glaube, Jasmin hat bei jedem von uns unterschiedliche Spuren hinterlassen, weil jeder das für sich Wichtigste aus dem Erlebten entnommen hat. Wenn also jemand sagt, was soll aus Jasmin werden, dann sollte man mal überlegen, was aus ihr schon geworden ist, was sie herüberbringen kann. Jeder von uns wird anders nach Hause fahren. Jeder wird diesem Land Tränen nachweinen, und jeder wird wissen, was er hinterlassen hat, wenn er wieder mitten in der Stadt sitzt, dem Verkehr, dem Dreck, dem Stress und den unfreundlichen Menschen gegenübersteht und sich erinnert, wie gut wir es hier hatten, in einem Teil der Welt, in der wir Mitglied der Wildnis waren, gelernt haben, Respekt und Achtung davor zu entwickeln, und diese auch als solche genommen und nicht mit Füßen getreten haben. Jasmin sollte hierbleiben können. Sie ist für die Stadt nicht gemacht. Jeder von uns weiß das. Lasst sie, verdammt nochmal hier, denn in Deutschland wird sie verkümmern.“


  Bis auf ein leises Aufschluchzen war es vollkommen ruhig. Kinsky hatte seine Frau in den Arm genommen, die sich dankbar an seine Schulter lehnte. Susanna weinte. Zu sehr hatten sie die Worte berührt. In der Tür, die von der Küche aus in den hinteren Bereich des Hauses führte, lehnte Janina. Irgendwann war sie dazu gekommen, im Türrahmen stehengeblieben, und kämpfte ebenfalls mit den Tränen. Jaros Gesicht hatte sich versteinert. Ein Zeichen, dass auch er mit sich selbst zu tun hatte, denn auch an ihm gingen die Worte der Jugend nicht vorbei. Worte, die an den meisten Menschen formlos abprallten, die nicht gehört werden wollten, und deren tiefe Bedeutung keinen Empfänger fanden. Die meisten Menschen nahmen Dinge, wie sie die Kids beschrieben hatten, noch nicht mal wahr, sondern eroberten sich ihren Platz in der Welt, ohne Rücksicht auf das, was ihnen geboten wurde. Mit Worten wie Respekt, Achtung und Liebe wurde achtlos oder auch schleuderhaft umgegangen, ohne darüber nachzudenken, welchen Wert diese Worte hatten. Jasmin hatte deutlich bewiesen, ohne es selbst wirklich zu wollen, welche Macht die Liebe haben konnte, und was zu erreichen war, wenn man Respekt vor dem hatte, was ein Leben erst möglich machte.


  Jasmin selbst war überwältigt. Sie hatte nicht viel bis gar nichts erwartet. Bisher war sie vom Leben nicht unbedingt verwöhnt worden. Zart hatte sie angenommen, was ihr Jaro, Kino, sein Großvater, die Kinskys und auch Tom gegeben hatten, mit dem Wissen, dass alles zu einer gewissen Zeit vorbei sein würde. Nun stellte man sich vor sie, erzählte von eigenen Empfindungen, von einem veränderten Blickwinkel. Nie hätte sie auch nur vermutet, dass sie selbst Auslöser für dieses Handeln war. Nie war es ihr bewusst geworden, dass sie einen derartigen Eindruck hinterlassen hatte, fühlte sich geschmeichelt und erdrückt zugleich. Johanna, ihre Pflegemutter, hatten nasse Augen. Ab und an hatte sie sich die Tränen zart mit einem Taschentuch abgetupft. Manuel, er stand nur da, verzog keine Miene, schien damit Probleme zu haben, alles in sich aufzunehmen, was ihm gerade widerfahren war. Mit starrem Blick sah er in die Runde der Jugendlichen, die wie eine Wand vor Jasmin standen und damit zu verstehen gaben, zu schützen, was ihnen wichtig war. Jasmin hatte sich irgendwann umgedreht, sich an den alten Mann gelehnt und sich von ihm in den Arm nehmen lassen. Es war, als wollte sie sich an seiner Schulter verstecken, um zu verbergen, was in ihr vorging. Die Atmosphäre war gespenstisch, prickelnd und elektrisch zugleich. Es schien rundherum zu knistern.


  Stefan saß hinten auf einem der Barhocker und schüttelte immer mal wieder den Kopf. Kino hatte irgendwann seinen Kopf gehoben, die Augen geschlossen, aber die Blickrichtung gen Himmel beziehungsweise Zimmerdecke gewandt. Jaro ahnte, dass er eine Bitte an den Großen Geist schickte, er möge die Menschen jetzt in diesem Raum die richtigen Entscheidungen treffen lassen. Eine Zeitlang hätte man eine Feder zu Boden fallen hören. Nichts, aber auch absolut nichts und niemand bewegte sich. Jeder schien irgendwie mit seiner ganz persönlichen Emotion fertig werden zu müssen, denn Gesagtes war nicht einfach nur Gesagtes. Es war tiefgreifend, ging schwer unter die Haut und versuchte mit aller Macht die Seelen der anwesenden Menschen zu erreichen. Es war zu erahnen, bei wem die Worte ihr Ziel fanden, bei wem sie eine Hürde zu überwinden hatten, und bei wem sie schlicht abprallten.


  Jasmins Pflegevater war der Erste, der seine Hand ins Gesicht hob, über sein Kinn strich und nicht vorhandenen Schmutz wegzuwischen schien. Sein Seufzen durchquerte den Raum, wie ein Donner, obwohl es leise und kaum von Bedeutung war. Trotzdem richteten sich sämtliche Augen auf ihn und es dauerte auch gar nicht lange, bis er die Hand wieder senkte, einen Blick in die verschiedenen Gesichter wagte und ein, „Nun ja!“, zutage förderte. Er machte eine Pause, bevor er sich wieder straffte und seine harten Züge festigte.


  „Das ist zwar alles recht und schön“, kam es aus seinem Mund und man konnte sehen, wie viele den Atem anhielten, „aber die Flugtickets sind bereits gekauft, der Flug ist gebucht, wir werden morgen abreisen. Jasmin, es wäre gut, wenn du dich danach richtest und deine Sachen packst!“


  Das schlug ein wie eine megaschwere Bombe. Während von den Mädchen ein halblaut gesprochenes „Nein“ zu hören war, rumpelte Stefan von seinem Barhocker, sodass dieser mit lautem Getöse umflog. Susanna löste sich ruckartig von ihrem Mann, die Hand vor Mund und Nase gepresst, und verschwand fluchtartig in ihren Küchenbereich, wobei sie mit dem Fuß gegen einen Sessel stieß, der krächzend zur Seite rutschte. Wer aufstöhnte, war nicht auszumachen, doch der Aufschrei, der kam, war überdeutlich zu hören. Jasmin hatte ihre Hände über ihre Ohren gelegt, sich von Kinos Großvater gelöst, umgedreht und war mit einem Sprung beim Ausgang. Hektisch umklammerte sie die Türklinke, riss daran, sodass die schwere Holztür aufflog und nach hinten an die Wand donnerte. Mit einem Satz war sie draußen auf der Veranda, gewillt, einmal mehr in heilloser Verzweiflung die Flucht zu ergreifen. Nahezu zum selben Augenblick war Johanna irgendwie erwacht, hörte Jasmins Schrei des Entsetzens und schien ihre Flucht zu erahnen, denn noch bevor das Mädchen bei der Tür war, hatte sie ihren Mann zur Seite gestoßen, Patrick verdrängt und den Namen ihrer Tochter ausgerufen, als diese schon draußen auf der Treppe stand. Nachdem das Mädchen aber nicht reagierte, brüllte sie ihr ein zweites Mal hinterher.


  „Jasmin … bitte, ich bitte dich inständig, bitte warte.“


  Ihre Stimme war flehentlich, fein, glockenhell, und als sie bemerkte, dass das Mädchen zögerte, ergriff sie ein weiteres Mal das Wort.


  „Bitte Jasmin, bitte hör mir nur einen Moment zu, nur einen kurzen. Bitte …“


  Jasmin ließ sich aufhalten, verhielt auf der obersten Stufe, klammerte sich am Geländer der Veranda fest und blickte vorsichtig zurück. Automatisch trat man auf die Seite, als Johanna nach vorne ging, auf Jasmin zusteuerte und ihren Blick suchte, der aber von vielen Haaren verschleiert wurde.


  „Jasmin …“ Die Frau schien verzweifelt nach irgendwas zu suchen, wie sie an das Mädchen herankommen konnte, ohne eine weitere Flucht auszulösen und schien den rettenden Einfall zu haben.


  „Jasmin, ich … zeigst du mir Tom … bitte?“


  Es war ein vorsichtiger Versuch, der abermals alle stocken ließ. Die Frau wartete, wagte sich nicht näher an das Mädchen heran, bemerkte aber, dass diese ihre Gestalt etwas mehr aufrichtete und ihren Kopf weiter umwandte. Endlich hatte sie freies Blickfeld in ihr Gesicht. Im Schein der Außenbeleuchtung wirkte es zerfallen, blass, dünn, ihre Augen klein und verweint. Ihre Blicke trafen sich. Jasmin fixierte sie nur kurz, blickte aber dann an ihr vorbei. Johanna folgte ihr, konnte sehen, dass das Mädchen Augenkontakt zu dem alten Indianer suchte, der kaum merklich nickte. Sie glaubte schon, den Versuch in den Sand gesetzt zu haben, als Jasmin ihren Kopf wieder nach vorne nahm, und langsam den Kopf senkte.


  „Er steht im Stall!“, kam es leise aus ihr heraus.


  Jemand schob Johanna nach vorne, Richtung Jasmin. Sie hätte nie sagen können, wer es gewesen war. Vorsichtig trat sie auf das Mädchen zu. Jasmin sah zu ihr auf. Es war ein Lächeln, das ihr entgegen schlug. Ein zartes, feines nahezu schon sympathisches Lächeln.


  Jasmin atmete dezent durch, trat aber dann die Stufe hinunter und ließ zu, dass Johanna ihr folgte. Die beiden bemerkten nicht, dass es ein energischer Jonathan Kinsky war, der Manuel Devot daran hinderte, hinter seiner Frau herzustürmen, um sie an ihrem Tun zu hindern. Mit Nachdruck beförderte er den Mann ins Hausinnere und befahl ihm grob seinen Hintern nicht mehr vom Stuhl wegzubewegen und diesen Teil nun seiner Frau zu überlassen. Und er drohte ihm ziemlich formlos, dass er ihm das Maul stopfen würde, sollte er es wagen, noch einmal so unvermittelt hirnlos aufzutreten.


  Jasmin selbst schritt über den Hof Richtung Stall. Auf der Veranda hatte sich die Jugend mit den Indianern versammelt. Die Kids hatten sich gegenseitig die Hände gegeben und forderten auch die Erwachsenen auf, dieses Band zu stärken. Es war eine Kette der Hoffnungen und der Gefühle, der Kraft und des Mutes. All das schickten sie geschlossen an Jasmin und ihre Mutter und beteten, dass es dem Schicksal den richtigen Kick gab.


  Die Stalltür knarrte leicht, als Jasmin sie öffnete und nach dem Lichtschalter griff. Es flackerte kurz, bevor die Neonröhren den Stall hell erleuchteten. Die Pferde blinzelten zu ihnen herüber, lediglich einer ließ ein Grummeln hören und klopfte mit dem Huf leicht gegen die Boxenwand. Jasmin trat auf den schwarzen Kopf zu, der über die Wand schaute, und sie freundlich anstupste.


  „Ist das Tom?“ Johanna trat nur vorsichtig näher, hatte sichtlich Respekt vor dem Pferd. Was ihr nicht entging, war die Zärtlichkeit, mit der das Tier Jasmin berührte und seinen Kopf an ihr rieb. Jasmin öffnete die Boxentür und trat in das Innere. Ihre Hände glitten über den Pferdehals, weiter über die Brust, Schulter, Rist und Rücken. Das Pferd verfolgte sie mit dem Kopf, schnaubte sanft und genoss die kurze Streicheleinheit.


  „Ja, das ist Tom“, kam es leise zurück, wobei Jasmin jeden Blickkontakt vermied. Johanna hatte beobachtet, wie sich das Mädchen mit dem Ärmel die Tränen abgeputzt hatte und im Lichtschein waren ihr die stark geröteten Augen aufgefallen. Bei Gott, sie hatte sich so gewünscht, mit ihr reden zu können, sich mit ihr auszutauschen und nicht ständig gegen diese Wand zu reden, gegen den Fels, den sie dargestellt hatte, bevor sie nach Kanada abgeflogen war. Es stimmte. Das Land hatte sie verändert. Sie wirkte anders. Sie hatte das Mädchen als in sich gekehrt, verstört, total schweigsam, nicht antastbar und zurückgezogen, kennengelernt. Ärzte hatten ihr erklärt, was das Mädchen durchmachte, hatten jedes Verhalten mit einem Fremdwort betitelt, hatten Neurosen festgestellt und Behandlungen vorgeschlagen. Nichts hatte wirklich gefruchtet, und zur Erklärung waren immer neue Fremdwörter hinzugekommen. Jetzt war sie erst seit wenigen Stunden in diesem Land und hatte Jasmin von einer anderen Seite kennengelernt. Sie hatte an ihr heftige Reaktionen gesehen, hatte sie sprechen gehört, mitbekommen, wie sie sich an diesen alten Mann geklammert hatte, dem sie absolut tief vertrauen musste, wenn sie so etwas tat, und sie hatte auch jenen Blick gesehen, den sie dem jungen Mann mit Namen Kino geschenkt hatte. Sie war vielleicht eine feine Dame aus der Stadt, an der Seite eines gut situierten mitten im Berufsleben stehenden Mannes, aber sie hatte Augen im Kopf, und diese Dinge konnte sie deuten, auch ohne Studium und ohne Arzt. Jasmin lebte hier draußen, sie existierte nicht nur.


  „Du magst ihn, nicht?“ Es war für die Frau schwer die richtige Gesprächsbasis zu finden, hoffte, dass es nicht daneben ging. Als keine Antwort kam, versuchte sie es einfach weiter. Sie hatten Fehler gemacht. Es musste gesprochen werden.


  „Er ist ein schönes Pferd. Ich habe nicht gewusst, dass Pferde so schön sein können.“


  Als ob Tom sie verstanden hätte, wandte er seinen Kopf, reckte seinen Hals und berührte die Frau, die im Eingang lehnte, leicht mit den Lippen. Johanna ließ sich sogar dazu hinreißen, ihn sanft mit den Fingerspitzen am Kopf zu streicheln.


  „Und er fühlt sich weich an. Ich glaube, ich habe noch nie ein Pferd gestreichelt. Vielleicht als Kind auf einem Jahrmarkt, aber sonst sind mir diese Tiere fremd.“


  Jasmin strich fortwährend mit den Händen über Toms Körper und Johanna hatte keine Ahnung, was das Mädchen dabei dachte und fühlte. Sie sprach nicht, antwortete nicht, stand nur dicht bei dem Pferd, welches sie fortwährend berührte.


  „Er ist schwarz wie … wie …“


  „Wie Whisper!“


  Johanna musste schluckten. Diesen Vergleich hatte sie nicht wählen wollen.


  „Ich …“ Sie atmete tief durch, wohlwissend, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. „Ich habe Whisper nicht gekannt.“


  „Ihr habt sie mir weggenommen!“ Es waren wohl die härtesten, schwersten und kältesten Worte, die im Leben gesagt worden waren. Worte, hart wie Beton und dennoch so unentbehrlich und wichtig.


  Johanna biss sich auf die Zunge. Es trafen sie nicht nur die Worte, sondern auch der Ton. Er hatte eine bestimmte Bedeutung. Schmerz und Trauer begleiteten diese Aussage und erst jetzt wurde Johanna wirklich bewusst, was sie angerichtet hatten, als sie das Pferd faktisch ´entsorgt` hatten.


  „Es war der schwerste Fehler, den wir je gemacht haben.“ Entgegnete sie leise, ohne über die Worte nachzudenken. Sie schwabbten einfach vorne raus. Jasmin sah auf.


  „Ihr habt sie getötet!“


  Johanna senkte den Kopf. Nichts war schlimmer, als diesen Schmerz in den Augen des Mädchens zu sehen. Was hatten sie nur angerichtet!


  „Es tut mir leid“, bemerkte sie leise. „Wir dachten …“


  „Ich habe in München keine Freunde mehr. Whispers Seele lebt in diesen Wäldern. Ich kann sie spüren, sie fühlen und sie hören. Sie ist hier so präsent, als würde sie leben. Ab morgen wird sie für mich ein weiteres Mal gestorben sein. Kino, Jaro, die Kinskys, David, ich muss alles zurücklassen. Sie bedeuten mir etwas, sehr viel sogar. Die Pferde, die Wildnis, die Tiere in den Wäldern, den Bären, den ich hin und wieder sehe, die Raben die mich begleiten, Großvater David, der immer weiß, was ich denke, Jaro, der nie müde wird, mir etwas zu erklären und Kino …“ Jasmins Stimme versagte. Sie wollte nicht wieder weinen, nicht schluchzen, nicht herumheulen, aber es ließ sich nicht vermeiden. Allein der Gedanke daran, alles zurücklassen zu müssen, von dem sie jetzt gesprochen hatte, zerriss ihr Inneres in tausend Fetzen. Dabei kippte sie an Toms Körper und umarmte seinen Hals, suchte Trost und Halt bei einem Pferd.


  Johanna kämpfte selbst mit den Tränen. Ihre Angst und Vorsicht beiseite schiebend, betrat sie die Box, zögerlich, mit Respekt, betrachtete Tom, der ihr entgegen blickte, aber dann seinen mächtigen Kopf Richtung Jasmin wandte und sie sanft mit den Lippen berührte. Es war als würde Johanna verstehen. Tom zeigte ihr, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Sie sollte tun, was immer sie zu tun gedachte.


  Johanna trat von hinten an Jasmin heran und legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. Ihr Griff intensivierte sich leicht, und sie begann über Jasmins Schulter zu streichen und zu reiben.


  „Ich will dir nichts mehr wegnehmen, Jasmin!“ Ihre Stimme klang heiser, rauchig, die Worte wogen Tonnen. „Du hast mir monatelang so leidgetan, und ich hatte keine Ahnung, wie ich dir helfen sollte. Ich kam an dich nicht heran, dachte, studierte Menschen, Ärzte, könnten dir helfen, aber auch das war ein Fehler. Hier habe ich gesehen, was du liebst, wie es dir geht, habe Zuneigung und Vertrauen gesehen, das ich dir so gern gegeben hätte, es aber nicht konnte.“ Die letzten Worte kamen verkümmert heraus. Johanna hatte sich fest vorgenommen, nicht in Tränen auszubrechen, ein sinnloses Unterfangen. Es war ihr unmöglich all ihre Emotionen im Griff zu behalten. Über sich selbst erschrocken, legte sie ihre Hand über Mund und Nase, versuchte zurückzuhalten, was noch irgendwie ging, aber Jasmin hatte mitbekommen, wie es um ihre Pflegemutter bestellt war, dreht sich um und nahm die Frau ganz einfach in den Arm. Sie drückte sie an sich, legte ihre Arme um ihren Rücken, schloss selbst ihre nassen Augen und spürte, wie der Körper in ihren Händen erbebte.


  „Es tut mir so leid“, hörte sie die Frau schluchzen, die ihrerseits ihre Arme um Jasmin gelegt hatte. „Wir wollten nur das Allerbeste für dich und haben dabei alles falsch gemacht. Es tut mir so schrecklich leid, was wir dir angetan haben.“


  Jasmin drückte die Frau an sich. Es war unbeschreiblich, was in ihrem Körper vorging. Es war, als würde eine tonnenschwere Last, die ihre Seele platt gedrückt hatte, von dieser rutschen und sie endlich freigeben, sodass Jasmin in der Lage war, frei durchzuatmen. Es war einer der tiefsten Atemzüge, die sie je getan hatte, und er wirkte erlösend und befreiend. Irgendwas verschwand aus ihrem Inneren und sie spürte ihr Herz mit ungewohnter Kraft gegen ihre Rippen hämmern. Jasmin dachte an das Medizinrad im Wald. Das Zeichen, welches Großvater David in den Boden geritzt hatte, und während sie es sich vorstellte, begann das Rad zu glimmen, wobei ein grelles Licht aus der Mitte entsprang. Die Mitte, der Sitz aller Kraft, die Seele Whispers.


  Urplötzlich löste sich die Frau von ihr und nahm Jasmins Kopf in ihre Hände, sodass sie dem Mädchen geradewegs ins Gesicht blickten konnte.


  „Jasmin!“ Ihre Stimme wurde plötzlich steinhart und bestimmt, auch wenn die Tränen das Make Up etwas verwischt hatten. „Hör zu. Ich werde nicht nur mit Manuel reden, sondern ich werde ihm sagen, dass wir allein nach München zurückfliegen werden. Und wenn ich eigenhändig dein Ticket verbrennen muss. Es hängt sehr viel dran. Sorgerechtsmäßig und, und, und. Aber wenn ich eines gelernt habe, dass es dort einen Weg gibt, wo ein Wille ist. Ihr, du, habt mir das eindrucksvoll bewiesen. Ich habe gesehen, wo du hingehörst, und es wäre egoistisch, sich in den Vordergrund zu stellen und zu glauben, dass wir allein entscheiden, was für dich gut ist. Du weißt, was für dich am Besten ist, deine Freunde wissen das, und die Familie Kinsky scheint das ebenso zu wissen, genauso wie die Indianer, so suspekt mir diese Menschen auch sind, aber sie genießen deine Zuneigung und dein Vertrauen, und ich müsste blind sein, das nicht zu sehen. Und dieser Tom hier …“ Sie blickte kurz auf das schwarze Pferd. „Wir haben einmal den schwerwiegenden Fehler gemacht, dir dein Pferd wegzunehmen. Ein zweites Mal will ich das nicht mehr machen. Tom gehört zu dir. Wir könnten ihn nie mitnehmen, also bleibst du eben bei ihm.“


  Den Blick, den das Mädchen und die Frau austauschten, hatte einen unbeschreiblichen Glanz. Sekundenlang starrten sie sich an, während Johanna Jasmins Kopf hielt und sie daran hinderte, sich wegzudrehen. Deswegen sah sie auch die stillen Tränen, die über das Gesicht des Mädchens liefen. Zart fing sie sie mit dem Daumen auf, berührte die Narben in ihrem Gesicht und stellte sich vor, was für ein Mensch es gewesen sein musste, der ihr das angetan hatte. Zu was waren Menschen fähig? Was konnte ein Vater seinem eigenen Kind noch antun?


  „Ich liebe dich, Jasmin“, hauchte die Frau, und es war unschwer zu erkennen, wie sehr sie mit sich selbst kämpfte, „und ich will dir nicht mehr wehtun.“ Sanft küsste sie das Mädchen auf die Stirn, holte sie wieder zu sich heran, umarmte sie und strich ihr über den Rücken. Dabei erhaschte sie Toms Blick, der ihr den Kopf zuwandte und sie anzustarren schien. Er hatte einen eigenen Glanz in den Augen. Einen Schimmer, der kaum zu deuten war. Und noch ehe Johanna sich fragen konnte, was der Schimmer zu bedeuten hatte, hörte sie plötzlich eine fremde Stimme in ihrem Kopf, die dafür sorgte, dass eine Gänsehaut über ihren Körper jagte.


  „Ihr habt meinen Körper getötet, aber nicht meine Seele. Die Liebe hat dafür gesorgt, dass diese nicht vergeht. Sie ist es, die uns beide verbindet, und Jasmin hat nie aufgehört, an sie zu glauben. Kommt diese Macht aus ganzem Herzen, aus tiefster Überzeugung und ohne darüber nachzudenken, dann schafft sie Momente, die man für unmöglich hält und nicht erklären kann. Danke, dass du einen dieser Momente geschaffen hast.“


  Tom schnaubte kurz, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Heu zu, das vor ihm am Boden lag.


  Johanna musste schlucken. Sie überlegte nicht, ob es möglich war, ob sie unter Halluzinationen litt, ob sie eine Gedächtnisstörung hatte, oder unter einem anderen Syndrom erkrankt war. Sie wusste, dass die Worte von der toten Whisper kamen. Sie wusste es einfach. Und die Tatsache, dass dieses nicht mehr existente Wesen zu ihr sprach, berührte sie nicht nur tief, sondern ließ eine Welle durch ihren Körper jagen, die sie nicht beschreiben konnte. Etwas hatte sie ergriffen, sich in ihr eingenistet und war bereit, sich dort auszubreiten. Johanna war sich absolut sicher, dass es nichts Bedrohliches oder Schlechtes war, sondern etwas, was sie gern in ihrem Herzen tragen würde.


  Irgendwie schaffte sie es, ihren Blick von dem Pferd abzuwenden und Jasmin den Arm um die Schultern zu legen.


  „Gehen wir hinaus, Jasmin. Ich denke …“


  „Jasmin?“


  Jemand hatte den Stall betreten und rief leise den Namen des Mädchens. Und dieser jemand trat nahezu lautlos näher und sah, wie Johanna Jasmin aus der Box schob und diese hinter sich verriegelte.


  Jasmin reagierte auf den Mann, löste sich von ihrer Pflegemutter und war mit wenigen Schritten bei Kino, um ihm vorsichtig die Arme um den Hals zu legen. Er wechselte kurz einen Blick zwischen der Frau und dem Mädchen. Beide hatten geweint. Er konnte es sehen, allerdings war es schwer abzuschätzen, was gesprochen worden war. Doch Jasmin ließ ihn nicht lange im Unklaren.


  Eng schmiegte sie sich an ihn, berührte mit ihrem Gesicht das seine, und als sie in der Nähe seines Ohres war, glitten die Worte weich wie Butter über ihre Lippen.


  „Ich werde hierbleiben. Whisper hat das Unmögliche möglich gemacht.“


  Nein, Kino fragte nicht nach, ob es wirklich stimmte, ob es wahr war, was sie da sagte, brach nicht in Freudengeheul aus, sondern intensivierte einfach seinen Griff rund um das Mädchen, küsste sie auf den Hals, schloss die Augen und presste sie dicht an sich. Wem er dankte, war nur schwer zu erraten. Er war sich sicher, dass es da viele Mitwirkende gab. Aber Whisper hatte einen entscheidenden Teil dazu beigetragen. Johanna trat an ihm vorbei, griff ihm wie zur Bestätigung auf den Arm und drückte kurz zu. Sie war überzeugt, genau das Richtige getan zu haben. Es gab gar keine andere Lösung. Jasmin gehörte nicht nur hierher, sie gehörte an Kinos Seite, ohne Zweifel und Umschweife.


  Leise trat sie an den beiden vorbei und verließ den Stall. Die Hürden, die jetzt noch zu überklettern waren, sollten Jasmin nicht mehr betreffen. Sie hatte das höchste Hindernis bereits übersprungen.


  Kino konnte es so schwer fassen. Seine Jasmin würde bei ihm bleiben. Würde ihn nicht mehr verlassen und er brauchte auf sie, ihren Duft, ihre Berührungen, ihre Scherze, ihr Gesicht und ihre Einzigartigkeit nicht verzichten. Kurz öffnete er die Augen, atmete heftig durch. Und dabei fing er Toms Blick ein. Das Pferd sah zu ihm herüber, hielt den Kopf leicht schief, sodass er direkt in sein Auge blicken konnte. Ein Auge, das ganz eigen glänzte und schimmerte. Kino konzentrierte sich auf das Auge, fixierte es. Es war, als würde es sich verändern. Es war nicht mehr dunkel, sondern leuchtete, als hätte man kleine Lämpchen darin eingeschaltet. Kino fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte, beobachtete das Auge genauer, bis sich die Lichter darin zu einer Kontur zusammenschoben. Ein Bild entstand. Ein Bild, das sich vergrößerte, sein eigenes, geistiges Auge erfasste und somit erkennbar wurde. Es schien immer klarer, deutlicher, bis Kino schließlich erkannte, was sich da formte. Mehr oder weniger vor ihm stand sie, die Palominostute, mit blütenweißem Langhaar, vorne zweimal weiß gefesselt, hinten zweimal weiß gestiefelt, mit einer Blesse, die in der Mitte der Stirn seinen Ursprung hatte und über die rechte Nasenseite verlief. Sie stand nur da, schüttelte den Kopf, starrte ihn an, nickte einige Male, ließ ihren dichten Schweif von links nach rechts über ihren Körper gleiten, bevor das Bild wieder verschwamm, immer mehr zerriss und sich schließlich auflöste. Es war wieder Toms Auge, das er vor sich hatte. Tom, der schwarze Quarterhorsewallach, der Jasmin überall hin folgte, sie zu verstehen schien, irgendwie mit ihr kommunizierte und wusste, das sie ihn brauchte. Tom! Es war manchmal so einfach und doch wieder so schwer. Erst jetzt fiel es ihm auf. Erst jetzt, Himmel, beinahe, es hätte nicht viel gefehlt und Tom … Nein, er wollte nicht darüber nachdenken. Alles war gut. Es war alles gut.
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  Als Kino mit Jasmin zum Haus zurückkam, hatte sich fast die gesamte Belegschaft auf der Terrasse versammelt. Allen voran die Kids, die versuchten aus den Gesichtern zu lesen. Johanna war noch kurz an der Stalltür stehengeblieben und hatte sich das Bild eingeprägt, das sich ihr geboten hatte. Kino und Jasmin, keine Jugendliebe, kein Abenteuer. Dessen war sie sich sicher. Und sie dachte kurz daran, wie es bei ihr gewesen war. Sie hatte immer von der großen Liebe geträumt. Von einem Menschen, dem sie so tief vertraute, dass nichts in der Lage war, diese Liebe zu zerstören. Ein Mensch, der sie verstand und nie verletzte, auf sie Rücksicht nahm, wie auch sie Verständnis, Rücksichtnahme und Vertrauen erbringen wollte. Aber es war ganz anders gekommen. Sie hatte geheiratet, weil die Geschäftsverbindungen ihrer beider Eltern es so wollten. Sie hatte nie dieses tiefe Vertrauen verspürt, dass sie sich so sehr gewünscht hatte. Nie diese innige Liebe, die man nicht zu zerstören wagte. Sie war begehrt, ihr Name benutzt worden. Ihrer Mutter zuliebe hatte sie eingewilligt und lebte nun seit Jahren an der Seite eines Mannes, den sie respektierte, aber nicht wirklich liebte. Mittlerweile hatte sie sich an ihn gewöhnt. So sehr, dass sie ihn nicht mehr wegdenken wollte. Sie hatte sich gefügt, ihre Rolle nicht nur gut gespielt, sondern sie war zu ihrem Lebensinhalt geworden. Aber ständig war da der Wunsch gewesen. Nach der tiefen, innigen Liebe, die ihr nie zuteil werden würde. Und nun hatte sie die Chance gehabt, diese Liebe zu spüren. Man hatte versucht, das Band zwischen Jasmin und Whisper zu durchtrennen, es aber nicht geschafft, und nun wollte sie das, was zwischen Kino und Jasmin herrschte, noch besser verknoten, als es ohnehin schon der Fall war. Wenn Jasmin die Möglichkeit hatte, das zu spüren, was ihr selbst verwehrt worden war, so würde sie alles daransetzen, dass es auch passierte.


  Es war still. Jaro und David standen etwas abseits am Terrassengeländer. Kinsky hatte seine Frau im Arm, Stefan kümmerte sich um Janina, und wenn man ganz genau hinsah, konnte man selbst Manuel Devot erblicken, der seine Gestalt an den Türrahmen gelehnt hatte und sich vermutlich nicht recht erklären konnte, was sich im Moment vor seinen Augen abspielte. Er spürte die Spannung und Feindseligkeit ihm gegenüber genau, wusste, dass es hier um mehr ging, als um seinen Willen und seine Autorität. Er sah seine Frau vom Stall kommen, hinter ihr der junge Indianer mit seiner Tochter im Arm. Es war, als hätten die Menschen um ihn herum die Hebel des Schicksals in der Hand. Unweigerlich hob er den Kopf, als er das harte Krächzen eines Raben hörte.


  Die Kids fingen Kinos Blick ein, warteten. Würde er etwas sagen, ihnen ein Zeichen geben? Nur ein kleines Zeichen, ein ganz kleines, das würde schon reichen. Und es kam. Eine Bewegung, die jeder kannte, mit der jeder umgehen konnte, und die sofort mit tosendem Jubel angenommen wurde. Kino streckte die Hand aus und hielt den Daumen nach oben. Die Terrasse erbebte. Die Kids fielen sich mit lautem Kreischen und wildem Geschrei gegenseitig um den Hals und schrien ihre Freude ungehalten heraus. Jaro und David sahen sich nur einmal kurz an, während der alte Indianer trotz der Dunkelheit die Raben bemerkte, die dicht über ihre Köpfe hinwegflogen und in der Nacht verschwanden. Die Raben würden sie leiten, der Grizzly beschützen. Die Mächte hatten ganze Arbeit geleistet, um möglich zu machen, was passiert war.


  Susanna ließ sich von ihrem Mann in den Arm nehmen und auch Janina fiel Stefan um den Hals. Sämtliche Gebete dieses Abends waren erhört worden. Gegen diese Macht an Menschlichkeit konnte selbst Manuel Devot erst mal nichts ausrichten. Er sah den Blick seiner Frau, kannte ihren Gang, ihr Auftreten. Diesmal ging es nicht nach seinem Kopf, nach seinem Willen. Er brauchte keine weiteren Worte, um zu wissen, dass hier andere das Kommando übernommen hatten. Egal, wie sie es anstellten, Jasmin würde in Kanada bleiben, vermutlich irgendwann aus ihrer beider Blickwinkel verschwinden und in seiner Familie in Vergessenheit geraten. Von Anfang an hatten ihm seine Geschwister davon abgeraten, den barmherzigen Bruder zu spielen. Es würde nicht zu ihm passen. Wenn er schon keine eigenen Kinder haben konnte, so sollte er sich eben eines adoptieren, was er auch gemacht hätte, wenn seine Frau nicht dagegen gewesen wäre. Warum sie bei Jasmin ja gesagt hatte, wusste er nicht, und er wollte es auch nicht hinterfragen. Er fühlte sich, als hätte er bei einem großen Spiel nicht nur seinen Einsatz, sondern weit mehr verloren. Vielleicht war es wirklich nur ein dummes Spiel gewesen, zu glauben, er könnte jemandem wie Jasmin ein guter Vater sein.


  


  Kino sorgte dafür, dass Jasmin der Diskussion der Erwachsenen nicht mehr ausgeliefert werden konnte, indem er sie ins Auto packte und auf die Singing Bird Ranch brachte. So war es unmöglich, auf sie zuzugreifen. Kino ahnte, dass ihr die Situation hart zusetzte. Er spürte ihre Angst, dass sich nochmals alles verändern würde und diese Angst war nicht ganz unbegründet. Er hatte in den Augen ihres Pflegevaters gelesen, auch in jenen ihrer Mutter. Johannas Augen hatten ihm verraten, dass sie der Entschluss auf eine gewisse Weise glücklich stimmte. Sie empfand Wehmut, Schmerz und trotzdem hatte sie nachgegeben, vermutlich aus einer Intuition heraus.


  Manuel Devot war da anders. Er fühlte sich untergraben und hintergangen und hatte vielleicht vor, doch nicht so schnell aufzugeben, auch wenn er gegen die Übermacht an Menschen, die hinter Jasmin standen, kaum eine Chance haben würde. Er war der Vater, er hatte das Recht über Jasmin zu bestimmen, und das stimmte auch Kino etwas unsicher. Der Druck würde erst von ihm fallen, wenn die beiden Devots Six Soul ohne Jasmin verlassen, besser noch, wenn sie Kanada verlassen hatten. Dann konnte er durchatmen und sicher sein.


  Jasmin selbst suchte Kinos Nähe und ließ sich von ihm bereitwillig in den Arm nehmen. Gemeinsam hatten sie sich auf der Couch im Wohnbereich der Ranch zusammengerollt, unterhielten sich nur kurz über Belangloses, bevor Jasmin einschlief. Kino war noch wach und ließ seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. Ihre Züge waren ihm so vertraut geworden. Die Narben, die ihr Antlitz so sehr verunstalteten, gehörten zu ihr, wie bei anderen Menschen eine schiefe Nase. Ihre Konturen waren so fein gemeißelt, die Augenbrauen dunkel und schmal, ihre Wimpern überlang, sie besaß eine bezaubernde Stupsnase und ihre Lippen hatte er schon mit den seinen berührt. Sie war sein Mädchen, das Wesen, welches ihn in seinem Leben begleiten sollte, für die er da sein, und die er schützen wollte, und auf die er sich freute, wenn sie ihn einmal nicht begleiten konnte und zuhause blieb. Sein Herz schlug mächtig für sie, seine Gefühle waren nicht zu beschreiben und wehe dem, der versuchte, ihr wehzutun. Gnade dem, wenn jemand sie berührte. Sie zu verlieren wäre für ihn … nein, er wollte es sich gar nicht vorstellen. Er wäre fähig Amok zu laufen, die Welt dazu zu bewegen, unterzugehen, alles, einfach alles würde er in Bewegung setzen, damit sie bei ihm blieb.


  Sanft strich er über ihre Stirn. Ein feines Lächeln legte sich über sein Gesicht. Sie war da, ganz nah bei ihm. Er konnte ihre Atmung hören, ihren Herzschlag spüren und bemerkte auch, wenn sie dann und wann im Schlaf zusammenzuckte. Seit er sie kannte, wusste er, was es hieß, von ganzem Herzen zu lieben.


  


  Irgendwann am frühen Morgen klingelte das Telefon. Kino nahm das Gespräch entgegen. Es war sein Vater, der ihn bat, mit Jasmin sofort nach Six Soul zu kommen. Auf die Frage, ob es ein Problem gäbe, antwortete sein Vater nur, es käme darauf an, ob man ein Problem daraus machen würde.


  Zweideutige Antworten, das konnte Kino jetzt unbedingt gebrauchen. Noch während er auflegte, atmete er tief durch. Was war passiert? Musste er sich Sorgen machen? Was sollte er Jasmin sagen? Sein Blick wanderte zu dem noch immer schlafenden Körper. Normalerweise war sie es, die den leichten Schlaf hatte und sofort hochschreckte, wenn ein Geräusch an ihr Ohr drang. Dabei war ihr Erwachen nicht selten von Panik begleitet. Doch diesmal war sie nicht wach geworden, hatte sich nur leicht bewegt und schwach gemurmelt. Kino hätte sie so gern schlafen lassen. Es war so friedlich, wenn sie zusammengerollt in den Decken lag und sanft atmete. Sie war beim Schlafen noch nie laut oder gar heftig gewesen. Jasmin schlief wie ein Toter, bewegte sich kaum, nur ab und an entfuhr ihr ein sanftes Jammern, beim Hund würde man winseln sagen, was wiederum er sofort hörte. Er brauchte sie nur sanft zu streicheln, Haarsträhnen aus dem Gesicht schieben oder ihr einen klitzekleinen Kuss auf die Wange drücken. Dann hörte dieses Jammern sofort auf.


  Kino atmete nochmal tief durch. Gerade jetzt in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie genau er Jasmin bereits kannte. Wer wusste noch von ihrem kleinen Knötchen am linken Oberarm, unweit von ihrem Ellbogen entfernt, direkt unter der Haut. Vermutlich nur ein harmloses Talgknötchen, aber es war da und er wusste es. Und wer wusste, dass der kleine Finger ihrer rechten Hand hin und wieder zuckte. Jasmin hatte es ihm irgendwann im Wald gezeigt, und sie hatten herzlich darüber gelacht. Nur er kannte diese Dinge, denn er bezweifelte stark, dass den Devots sowas bekannt war. Wenn denen eingefallen sein sollte, Jasmin doch noch mitzunehmen … Kino wusste schon jetzt, dass er jede Beherrschung verlieren würde. Doch noch wusste er nicht, warum er nach Six Soul kommen sollte, und um das herauszufinden, musste er sich wohl mit Jasmin ins Auto setzen.


  Er weckte sie so sanft als möglich, streichelte ihre Hand. Zuerst bewegte sie sich nur langsam, doch aus heiterem Himmel zuckte sie plötzlich zusammen und fuhr mit weit aufgerissenen Augen herum. Kino ergriff sie am Arm, strich ihr sanft über ihre Haare, streichelte ihr Gesicht. Egal, was ihr ihr Unterbewusstsein gerade vorgegaukelt hatte, er war die Realität, nicht ihr Traum.


  „Wir müssen nach Six Soul!“, erklärte sie plötzlich und rieb sich über die Augen. Ihre Stimme klang etwas heiser, verschlafen und trotzdem traf sie den Nagel auf den Kopf. Kino sah sie groß an.


  „Ja, das stimmt“, bestätigte er und fragte sich im selben Moment, woher sie das wissen konnte. Er hatte telefoniert und sie hatte sein Telefonat nicht mitbekommen.


  „Woher …?“, wollte er nachfragen, doch sie gab ihm keine weitere Antwort, als sie unter der Decke hervorrollte und nach ihrer Jeans griff, die unweit von der Couch auf einem Stuhl lag.


  „Ich weiß es. Wir sollten nach Six Soul. Jetzt.“


  Sie zog sich ihr Shirt über, der Pulli folgte.


  Kino behaarte trotzdem auf eine Erklärung. Er ergriff ihren Arm, zwang sie damit ihn anzusehen.


  „Jasmin?“, fragte er vorsichtig, wodurch sie veranlasst wurde, inne zu halten. Sie verstand seine Frage auch ohne Worte.


  „Ich habe von Whisper geträumt!“, erklärte sie kurz und senkte ihren Blick, atmete durch. Ihr war klar, dass dieser Traum sie weit mehr in Aufruhr versetzte, als notwendig war. „Sie … sie sagte, dass Six Soul mein Leben verändern würde. Deswegen sollten wir sofort aufbrechen.“


  Kino blickte ihr tief in die Augen, sah den Glanz darin, die Angst, die Unsicherheit, spürte, was in ihr vorgehen musste. Ja, sie hatte eine Zusage. Die Zusage ihrer Pflegemutter. Aber reichte die aus, ihren Vater zu überzeugen? Was hatte sich in der Nacht geändert, was war passiert, oder war alles ruhig verlaufen?


  „Jasmin.“ Er griff nach ihren Händen. „Es gibt drei Menschen auf dieser Welt, die mir sehr wichtig sind, die ich nie missen möchte, und die ich mit meinem Leben verteidigen würde. Aber es gibt nur einen, der für mich alles ist. Was auch passiert, ich stehe zu hundert Prozent hinter dir, okay?“


  Es war ein stummer Blick, den sie austauschten. Kino sah, wie sie schluckte. Damit zog er sie zu sich und nahm sie in seinen Arm, drückte sie an sich, genoss es, als sie ihren Kopf gegen seine Schulter legte und er spürte, wie sie sich an ihn klammerte. Egal, wie der Weg auch werden würde, sie würden ihn gemeinsam gehen.


  


  Wenig später saßen sie beide im Auto und Kino hatte neben dem Motor auch die Heizung angeworfen. Es war kalt. Der Winter nahte mit Riesenschritten. Das Laub lag über den gesamten Hof verteilt auf dem Boden. Nicht nur der Scheinwerfer des Autos fegte darüber, man konnte das Schmatzen unter den Reifen vernehmen. Es dämmerte bereits am Horizont. Mittlerweile waren die Nächte lang und die Tage entsprechend kürzer. Schon bald würde der erste Schnee fallen und die Blizzards den Winter in das Land tragen. Wie jedes Jahr würden es wieder harte Wochen werden. Doch diesmal verbrachte er sie nicht allein.


  Die Straße glänzte, als Kino die Hofzufahrt verließ. Es war in der Nacht feucht gewesen, vielleicht hatte es auch etwas genieselt. Zusammen mit dem Laub war die Fahrbahn rutschig. Kino schaltete den Allradantrieb dazu, um für alle Fälle gewappnet zu sein. Um diese Jahreszeit waren Wildtiere besonders aktiv, suchten Futter oder ihren Schlafplatz für den Winter. Im Frühjahr zogen sich die Tiere dann wieder weiter in die Wälder zurück, um ungestört ihre Jungen großziehen zu können. Vor Ausbruch des Winters suchten sie die Nähe zum Menschen in der Hoffnung, etwas Fressbares zu finden. Jederzeit konnte ein Wapiti oder auch etwas anderes über die Straße laufen.


  Aber nichts. Alles blieb ruhig. Es wurde langsam heller, im Auto war es mollig warm und nirgends war auch nur der Zipfel eines Tieres zu bemerken. Kino fragte sich, warum er gerade heute auf Wildtiere so gesondert aufpasste. Er tat es doch sonst auch nicht. Vermutlich nur eine geistige Handlung um sich abzulenken. Er war unruhig, nervös, mehr als gut war.


  Neben ihm saß Jasmin und starrte irgendwie abwesend durch die Scheibe. Egal was in ihrem Kopf vorging, nichts an ihren Zügen zeigte ihre Regungen. Warum auch immer sie so früh auf Six Soul erscheinen sollten, Himmel, er klammerte sich an das Versprechen, welches Johanna Devot Jasmin gestern gegeben hatte.


  


  Es war bereits taghell, als der Pick Up auf den Vorhof der Six Soul Ranch rollte. Im Haupthaus brannte Licht und Kino sah, wie Patrick kurz winkte und wieder im Stall verschwand. Augenblicke später ging die Haustür auf und Jaro trat in Begleitung seines Vaters auf die Veranda ins Freie. Als Jaro das Auto erkannte, ließ er David kurz stehen und lief eilig auf die Fahrerseite des Fahrzeuges, während sein Vater den Blick Richtung Wald wandte. Seine langen, ergrauten Haare hingen ihm weit über den Rücken, verdeckten seine Schultern und gaben ihm etwas Andächtiges. Lediglich seitlich am Kopf befand sich sein kleiner Zopf, denn er mit bunten Bändern verziert hatte. Er trug neben den üblichen Jeans eine reichlich bestickte Lederjacke, die an den Ärmeln mit Fransen versetzt war. Der Kragen war bepelzt und ließ vermuten, dass auch das Innere der Jacke mit Pelz gefüttert war. Dinge, die Jasmin auffielen, als sie aus dem Auto stieg. Es roch frisch. Sie hörte die Stimmen der wenigen Vögel, die den Winter über in Kanada bleiben würden. Bleiben würden! Vielleicht würde sie diese Stimmen im Winter, wenn der Schnee kam, auch noch hören, wenn sie auf Johannas Worte vertrauen durfte. Das Mädchen seufzte auf, schlug die Tür zu und verschloss ihre Jacke. Der Himmel wollte heute nicht wirklich aufreißen. Hatte die Sonne vor, sich heute Zeit zu lassen?


  „Jasmin?“


  Sie erschrak nur allzu heftig, als Jaro von hinten an sie herantrat und nach ihr griff, um sie umzudrehen.


  „Mach dir keine Sorgen, Jasmin.“ Er starrte sie an, las in ihren Augen. „Du machst dir viel zu viele Gedanken. Deine Mutter hat dir gestern ein Versprechen gegeben und will es auch halten. Trotzdem wollen deine Eltern noch mit dir reden, bevor sie wieder abreisen.“


  Jasmin sah ihn mit leicht schief gehaltenem Kopf an.


  „Manuel?“


  Jaro drückte sie etwas an sich.


  „Du solltest etwas mehr Vertrauen haben. Es wird dich niemand mehr hier wegholen. Auch nicht in allerletzter Sekunde. Gehen wir hinein. Deine Eltern wollen sich von dir verabschieden. Komm schon.“


  Jaro schob sie eigentlich mehr mit, als das sie von selbst ging, und nahm ihr damit ihre Unsicherheit. Kino ging vor ihr und tauschte einen Blick mit seinem Großvater, als er die Treppen hinaufstapfte. Davids Blick glitt an ihm vorbei, blieb bei ihr hängen. Es war ein sanftes Lächeln, welches er ihr schenkte. Ein Lächeln, das ihr Sicherheit gab. Sie war so stolz darauf. Stolz, diese Leute kennengelernt zu haben und immer wieder aufs Neue erleben durfte. Sie waren so anders, ihre Anschauungen so weit, wie die Wälder dieses Landes, und ihre Ideale, so tief verwurzelt, wie der Baum, der schon hunderten Stürmen standgehalten hatte und darauf wartete, den nächsten hundert Stürmen zu widerstehen.


  Als Jasmin das Haus betrat, sah sie ihre Eltern am Frühstückstisch sitzen. Johanna unterbrach sofort ihr Tun und erhob sich in dem Moment, als die Tür hinter Jasmin ins Schloss fiel. Dem Mädchen wurde bewusst, dass sich außer der Familie Singing Bird und den Devots niemand im Raum befand.


  „Guten Morgen Jasmin!“


  Die Frau lud sie mit einer Handbewegung ein, am Tisch Platz zu nehmen, was dadurch unterstützt wurde, dass Jaro sie einfach nach vorne schob. Ihr blieb somit nichts anderes übrig, als zum Tisch zu gehen und sich zu setzen. Kino blieb etwas weiter hinter ihr und lehnte sich abwartend gegen eine Tischkante. David blieb im Hintergrund. Das war jetzt eine Sache zwischen Jasmin und den Menschen, die versucht hatten, ihr eine Familie, Eltern und Vertraute zu sein.


  Manuel beobachtete sie mit einer gewissen Skepsis. Es war unschwer zu erraten, dass ihm der Verlauf der Dinge nicht unbedingt gefiel.


  „Jasmin, ich …“


  Die Frau holte sich die Hand ihrer ´Tochter`, hielt sie fest, wollte das Wort ergreifen, doch ihr Mann würgte sie ab, kaum dass sie begonnen hatte.


  „Du weißt, warum wir hier zusammensitzen, nicht?“


  Zuerst versuchte Jasmin in seinem Antlitz zu lesen, zu erforschen, auf was er hinaus wollte, nickte aber dann leicht mit dem Kopf, als sie zu keinem wirklichen Ergebnis kam.


  „Deine Mutter …“ Er zögerte kurz, als würde dieses Wort etwas ganz Eigenes bedeuten. „Sie hat gestern eine Entscheidung ohne mich gefällt, was nicht unbedingt in meinem Sinne ist. Aber ich glaube, dass ich von der gesamten Mannschaft hier gelyncht worden wäre, hätte ich versucht, mich dagegen zu wehren.“


  War da wirklich ein zartes Lächeln im Gesicht dieses Mannes zu sehen, der gestern seine Autorität noch untermauert hatte? Jasmin versuchte abermals vorsichtig in seinen Zügen zu lesen. Auf was wollte der Mann hinaus?


  „Nicht nur deine Mutter, sondern auch diese Familie hier“, und dabei sah er sich kurz um, um zu zeigen, wen er meinte, „hat einen entscheidenden Teil dazu beigetragen, dass du hier bleiben kannst. Und wenn es deine Freunde nicht gegeben hätte … ich weiß nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass sich alles so verändern würde, als wir damals deinen Platz auf Six Soul gebucht haben. Aber wenn ich ehrlich bin, was immer du hier erlebt hast, es hat dich stark verändert, und ich müsste ein alter Trottel sein, das nicht zu sehen.“


  Ein Trottel???


  Nie im Leben hätte sich Manuel Devot selbst jemals als Trottel bezeichnet. Was war in dem Mann vorgegangen? Was war in der Nacht auf Six Soul passiert? Jasmins Ausdruck veränderte sich etwas, wurde erstaunter, in gewisser Weise auch ratlos. Noch immer hielt Johanna wie zur Unterstützung ihre Hand, und als sie der Frau einen unsicheren Blick zuwarf, zwinkerte diese leicht. Hatte sie sich wirklich zu viele Sorgen gemacht?


  „Ich glaube“, fuhr der Mann fort, „es ist das Beste, dich dieser Familie, wie heißt sie doch gleich … äh …“


  „Singing Bird“, raunte ihm seine Frau zu.


  „Ach ja … also … eh … ich denke, es ist gut so, dich der Familie Singing Bird zu übergeben. Ich gebe zu, mit der Mentalität ihrer ´Rasse` etwas überfordert zu sein. Aber ich muss nicht mit ihnen auskommen, sondern du. Und beide … dieser … wie heißt er doch gleich, ach ja, Jaro, also dieser Jaro, wie auch David haben mir bestätigt, dass sie nicht nur für dich sorgen werden, sondern auch später für deine Ausbildung die Verantwortung übernehmen. Ich habe versprochen, sie bei allem finanziell zu unterstützen. Mir ist das einfach wichtig. Und wenn dein Freund hier“, er warf Kino einen Blick zu, „ so wichtig für dich ist, dann werde ich auch das akzeptieren. Es war deine Mutter, die mir diese Entscheidung abgenommen hat, eigenständig wie sie manchmal ist …“ Und dabei warf er der Frau einen eigenen Blick zu, um sich dann wieder dem Mädchen zuzuwenden. „Jasmin, ich kann nur hoffen, dass diese Entscheidung nicht falsch ist, die wir hier gefällt haben und du wirklich glücklich wirst, denn das ist es, was wir alle wollen.“ Er machte eine kurze Pause, atmete durch. „Doch es gibt noch etwas, was mir ganz wichtig ist. Und das will ich hier an Ort und Stelle ebenso vollbringen.“


  Er stand auf, schnappte Jasmin am Arm und deutete zur Tür,


  „Gehen wir hinaus. Ich glaube, einen bedeutenden Fehler wieder ausbessern zu müssen.“


  Hilfesuchend blickte Jasmin in Davids Richtung, doch der nickte nur leicht, deutete mit dem Kopf zur Tür, während ein kurzes Lächeln sein Gesicht überzog. Manuel Devot achtete nicht auf die anderen, sondern schob Jasmin vor die Haustür, und als sie hinaus auf die Veranda traten, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sich Dinge abspielten, die man bewusst an ihr vorbei gemogelt hatte. Manuel, seine Worte, Johannas glitzernden Augen, das Lächeln Davids, Kinos Zurückhaltung und Jaros Aufforderung, sich keine Sorgen zu machen. Es war, als hätte man auf Six Soul ein Komplott heraufbeschworen. Sie kam sich vor, wie in einer anderen Welt, wie weit entfernt, nicht wirklich präsent, und doch war es die Realität. War es das, was Whisper ihr heute Morgen im Traum hatte mitteilen wollen? Natürlich veränderte sich ihr Leben. Jetzt, gerade jetzt und doch … Sie erinnerte sich an Whispers eindringlichen Worte.


  Schau in die Augen des Pferdes. Nur der Blick eines Pferdes wird dir sagen, was richtig und was falsch ist.


  Jasmin sah Kinsky an der Veranda stehen. Susanna hatte Bobby auf dem Arm und trat näher an sie heran. Jaro, David und Kino folgten von hinten.


  Manuel Devot schob Jasmin die Treppe hinunter und bewegte sie Richtung Stall. Diese war einladend weit geöffnet. Das Mädchen bildete sich ein, Patrick durch die Stallgasse huschen zu sehen. Sie vernahm Stimmen, die sich flüsternd verständigten. Hufgetrampel drang an ihr Ohr. Was um alles in der Welt ging hier vor?


  „Jasmin.“


  Manfred Devot nahm sie an den Schultern und drehte sie zu sich um, verlangte von ihr ihn anzusehen.


  „Ich glaube verstanden zu haben, was ich dir angetan habe, als ich Whisper fortbringen ließ. Ich habe es nicht besser gewusst. Gerne würde ich Whisper wieder zum Leben erwecken. Aber das geht auch für mich nicht. Dafür kann ich dir einen anderen Freund geben, der dir vielleicht irgendwann genauso viel bedeuten wird, wie dieses alte Pferd. Und den wird dir sicher niemand mehr wegnehmen. Schau …“


  Damit küsste er sie kurz auf die Stirn, dreht sie wieder um und deutete Richtung Stalltür. In diesem Moment hörte sie, wie ein Pferd über den Stallboden trabte. Die Geräusche näherten sich der Tür und plötzlich kam er heraus. Schwarz wie die Nacht, gewaltig, schön, voller Leben und Elan. Und er sah nur sie. Erblickte sie sofort und sein erster Weg führte zu ihr. Er wölbte seinen schönen Hals, schnaubte. Das Tier verfiel in Schritt, schlug einige Male heftig mit dem Schweif und kam vorsichtig zögernd auf sie zu. Jasmin spürte den sanften Schubs nicht, den man ihr gab, damit sie sich bewegte. Ungläubig starrte sie auf den Wallach, auf die schwarze Masse, die sich auf sie zu bewegte. Hatte sie jetzt richtig verstanden, oder …


  Irgendwie verzweifelt drehte sie sich kurz um, sah in die Augen des Mannes, den sie gestern noch verwünscht hatte. Ein „aber“ lag auf ihren Lippen, das sie aber nicht hervorbrachte.


  „Geh nur“, forderte ihr Vater sie auf, „geh. Er gehört dir. Es gibt hier keinen, der nicht davon überzeugt ist, dass dieses Pferd dich ausgesucht hat. Mir fällt es schwer, an sowas auch nur andeutungsweise zu glauben, aber wenn ich ihn mir so ansehe, dann gilt dieser Blick dir allein, Jasmin.“


  Das Mädchen wandte sich wieder um. Der schwarze Wallach war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, war stehengeblieben. Er hatte seinen Kopf gesenkt und sah sie an. Es war jener Tom, den sie acht Stunden lang durch die Wildnis geführt hatte. Jener Tom, auf dem sie geritten war, nachdem sie Whisper versprochen hatte, es nie wieder zu tun. Der Tom, der sie mitten in der Nacht geholt hatte, als die Kids in Gefahr gewesen waren, und der sie zu ihnen gebracht hatte. Tom, der sie geführt, und der ihr gezeigt hatte, wieder zu vertrauen, der da gewesen war, als sie jemanden gebraucht hatte, der sie gestützt hatte, der …


  Jasmin sah ihn an. Völlig ruhig stand er vor ihr, lediglich seine Nüstern bewegten sich kaum merklich bei jedem Atemzug. Diese Gestalt, die Ruhe, die von ihm ausging, das wache Auge … Langsam ging Jasmin auf ihn zu, streckte die Hand aus und berührte im Zeitlupentempo seine Nüstern. Sie bemerkte, wie er diese Berührung suchte, sich gegen ihre Finger schmiegte. Ihre Hand fuhr über die Nase, glitt die Stirn hinauf. So hatte sie Whisper in ihren Träumen berührt. Whisper … Jasmin trat noch einen Schritt auf Tom zu. Berührte ihn jetzt ganz leicht mit der zweiten Hand und dabei drehte Tom leicht seinen Kopf. Jasmin fing ihn ein. Sein Auge, seinen Blick. Sie spiegelte sich in diesem Auge, und während das Lid es schloss und wieder freigab, konnte sie es spüren, deutlicher als je zuvor. Tom war nicht Whisper, aber Whispers Seele wohnte mit in ihm und Whisper war bei ihr, so dicht wie noch nie.


  „Jasmin.“


  Der Klang dieser Stimme, weit entfernt und doch so nah, hallend und doch deutlich. Sie fuhr ein, berührte sie, traf ihr Herz und ihre Seele.


  „Mein Teil ist getan, Jasmin. Ich kann nicht länger bei dir bleiben. Aber diesmal wirst du es auch allein schaffen. Du bist ein mutiges, starkes Mädchen und vergiss nie, wen du an deiner Seite hast. Dein Leben hat sich nicht nur für dich, sondern du hast auch das Leben anderer verändert. Tom sieht dich durch meine Augen. Ich werde dich sehen, auch wenn ich nicht mehr bei dir bin. Und ich werde dich fühlen, auch wenn es mich nicht mehr gibt. Tom wird für dich da sein, wie ich für dich da gewesen bin, wenn du mich gebraucht hast, und ich weiß, dass du auch für Tom da sein wirst, wenn er dich braucht. Schau in sein Auge. Nur der Blick eines Pferdes. Sein Blick zeigt dir, wer er wirklich ist. Ich brauche jetzt keinen fremden Körper mehr um dich zu leiten. Schau hinaus zum Waldrand, Jasmin. Schau hinauf.“


  Es war ein langgezogenes Wiehern, das alle dazu veranlasste, den Waldrand zu beobachten. Selbst die Kids traten aus dem Stall, um dorthin zu blicken, wo sie stand. Golden schimmernd der Körper, vorne weiß gefesselt, hinten weiß gestiefelt, mit einer Blesse, die sich schief über die rechte Nüster zog. Das unvergleichliche Wesen, welches sie auf ihren Zeichnungen zum Leben erweckt hatte, welches die Mächte hatten entstehen lassen, um ihr zu helfen. Sie wieherte noch ein zweites Mal, wobei sie tief in die Hinterhand ging, ihren Körper hob und die Vorderbeine durch die Luft wirbeln ließ. Dabei wehte die leuchtend weiße Mähne im Wind und gab dem Tier ein geisterhaftes Aussehen.


  „Sie war nur ein Körper, eine Vision, sie wird verschwinden. Sie war die Hilfe, die du gebraucht hast, um richtig zu sehen und zu erkennen. Du hast erkannt, Jasmin. Es war nur ein Blick, sein Blick. Und du wirst mich immer erkennen. Ich liebe dich unendlich, Jasmin. Danke, dass du so lange Zeit an meiner Seite warst. Es waren die besten und schönsten Jahre in meinem Leben.“


  Die Stimme verhallte und Jasmin wusste automatisch, dass sie Whisper zum letzten Mal gehört hatte. Whisper würde gehen, ihre letzte Ruhe finden, aber sie hatte bedeutenden Spuren hinterlassen. Mit ihrer Hilfe hatte sie ihren Weg gefunden und das machte Whisper unvergessen.


  „Ich liebe dich auch, Whisper“, flüsterte sie ganz leise, sodass nur Tom es hören konnte. „Und ich werde dich immer lieben. Ein ganz bestimmter Platz in meinem Herzen gehört nur dir. Dir allein, Whisper. Lebe wohl, und werde glücklich dort, wo du jetzt bist …“ Die Stimme versagte ihr. Jasmin spürte, wie Tom seinen Kopf leicht gegen sie drückte und mit der Lippe über ihren Ärmel fuhr. Er hörte ihre Worte, spürte ihre Tränen, doch er wusste, dass die tiefe Verzweiflung aus ihrem Herzen gewichen war und für ihn Platz gemacht hatte. Und wenn Tom gekonnt hätte, so hätte er ihr gesagt, wie sehr er sie bereits in sein großes Pferdeherz geschlossen hatte. Er konnte es nicht, weswegen er einfach bei ihr blieb, sich zärtlich an ihr rieb und ihr damit zu verstehen gab, dass es keinen Tag geben würde, an dem er nicht für sie da sein wollte.


  Jasmin berührte Toms Nase sanft mit ihren Fingern. Nochmals blickte sie zum Waldrand, doch der Platz, wo vorher noch der Palomino gestanden hatte, war leer. Nichts erinnerte mehr daran, dass es ihn je gegeben hatte. Er würde weiter existieren, in ihrer Erinnerung, auf ihren Bildern und Zeichnungen. Und sie würde jedes Mal aufs Neue wissen, dass nur der Zauber ihrer Liebe und Zuneigung zu Whisper das möglich gemacht hatte, was sie erlebt hatte. Dafür dankte sie allen Mächten, die dabei geholfen hatten.


  Schnell putzte sie ihre Tränen aus dem Gesicht, wischte sie einfach in den Ärmel ihrer Jacke und versuchte ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern.


  „Danke Whisper, dass ich dich kennen und lieben gelernt habe. Danke für alles, was du für mich getan hast. Ich werde dich niemals vergessen. Du lebst in meiner Erinnerung und in meinen Gedanken weiter. Geh, Whisper. Geh über die Regenbogenbrücke. Irgendwann werde ich dir folgen und dann werde ich dich wiedersehen. Ich liebe dich über alles, Whisper. Wirklich über alles.“


  


  


  E N D E


  


  


  Hat Ihnen diese Geschichte gefallen? Konnten Sie sich hineinversetzen? Haben Sie gelacht und geweint? Dann habe ich als Autorin mein Ziel erreicht. Lechzen Sie nach mehr? Da kann ich helfen, vorausgesetzt, Sie haben es nicht schon gelesen.
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  Eigentlich führt Akeela Jony ein sehr einfaches Leben ohne große Aufregungen. Das ändert sich schlagartig, als sie von der Straße weg von fremden Männern entführt, und in ein fernes Land gebracht wird. Was ihr entgegen schlägt, lässt sie an einen Traum glauben. Vornehmlichkeiten, Glanz, Gloria und Reichtum ohne Ende. Und der uneingeschränkte Herrscher dieses stilvollen Lebens hat beschlossen, sie zu heiraten. Akeela wehrt sich mit Händen und Füßen gegen dieses Vorhaben. Doch es ist ein Rennpferd, welches sie zwingt, zu bleiben und sie kommt hinter Machenschaften, die beweisen, dass Reichtum nicht immer mit Glück verbunden ist, denn eines kann sich ihr Entführer für Geld nicht kaufen. Ihre Liebe.
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  Nach dem Unfalltod ihrer Eltern und dem legendären Rennpferd "Zeus" ist Rebecca Chandler am Ende. Ihr Bruder sitzt im Rollstuhl, die Ranch ist dem finanziellen Untergang geweiht. Durch einen Zwischenfall auf der Rennbahn trifft sie auf den Araber Jafar Saleb Akim, der sich ungeniert in ihr Leben mogelt. Als Becky dann nur knapp einem Anschlag entgeht, beschließt Jafar, sie in sein Land mitzunehmen, um sie zu schützen, und um vielleicht doch den Weg zu ihrem Herzen zu finden. Dort erwartet aber nicht nur ihn einer seiner härtesten Kämpfe, auch Becky bangt um ihr Leben und nur das Entdecken der Liebe gepaart mit dem unzerstörbaren Band zu einem Pferd, erhält sie aufrecht. Nicht umsonst nennt man dieses Pferd "Den Teufel der Wüste"!
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  Es hätte nur eine mehrtägige Wanderung durch die Natur Montanas sein sollen. Doch ausgegrenzt von der Gruppe, schließt sich Samanter Silver dem Indianer Fox Fire und seinem Bruder Little Tinky an. Sehr bald bemerken sie, dass der Treck nicht nur ein normales Wildnisabenteuer beinhaltet, sondern dass sie einer mächtigen Gefahr gegenüberstehen, die das Leben aller bedroht. Samanter muss auf altes Wissen zurückgreifen, um der Bedrohung zu begegnen, doch sie erhält unerwartete Hilfe. Nicht nur mit der Macht der Liebe, auch mit der Kraft eines weißen Wolfes, der von den Indianern als der Geist der Wälder bezeichnet wird, kann sie der Gefahr entgegentreten. Aber wird sie sie auch besiegen können?
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